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Spätestens seit 2015, als die Fluchtbewegung durch die Bürgerkriege im Irak 
sowie in Afghanistan und Syrien einen Höhepunkt erreichte, ist das Thema 
„Flüchtlingsbewegungen“ vielfach in den Fokus politischer, medialer und wissen- 
schaftlicher Diskurse gerückt. Die Diskussionen umfassen dabei neben globalen 
Dimensionen der Flüchtlingspolitik auch konkrete alltagsrelevante Dimensionen 
wie zum Beispiel die Lebensbedingungen von geflüchteten Menschen in der 
Aufnahmegesellschaft. Im Vergleich zu anderen westlichen Ländern herrschte 
in Deutschland anfänglich eine „Willkommenskultur“ d.h. solidarische Hal- 
tung gegenüber den Menschen auf der Flucht. Jedoch lässt sich gegenwärtig 
eine Entwicklung beobachten, bei der die Debatte über Fluchtbewegungen 
und Geflüchtete immer mehr skandalisiert und nicht mehr aus einer humanisti- 
schen Sichtweise, sondern im Sinne einer „Flüchtlingsabschottungsdebatte“ 
geführt wird. Die konservativen hegemonialen Kräfte in Bürokratie, Politik, 
Medien und Kultur öffneten große Räume für die populistischen Positionierun- 
gen vom konservativ-nationalen bis hin zum rechtspopulistischen Lager und 
erreichten somit einen Rückgang der anfänglichen solidarischen Haltung gegen- 
über den Geflüchteten. Spätestens nach den Vorfällen der Kölner Silvesternacht 
2015/2016 ist auch im politisch-medialen Raum kaum mehr von Solidarität 
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mit den Geflüchteten die Rede, geschweige denn, dass sich Anzeichen für eine 
Willkommenskultur und Verantwortungsethik erkennen lassen. 

Vielfältige aktuelle Forschungen haben sich interdisziplinär mit den unter- 
schiedlichen Prozessen und Folgen der Fluchtbewegungen und den Lebens- 
bedingungen der Geflüchteten beschäftigt. Hier gilt es unsererseits einen neuen 
analytischen Blick in die Diskussion zu bringen. Mit diesem Sammelband haben 
wir uns daher das Ziel gesetzt, den Diskurs des französischen Soziologen Pierre 
Bourdieu zur „Symbolischen Ordnung“! auf das Themenfeld „Flüchtlings- 
bewegungen“ zu übertragen und zu diskutieren. Wir schlagen mit dieser Ausgabe 
eine Brücke zu unserem Band ‚Symbolische Ordnung und Bildungsungleichheit 
in der Migrationsgesellschaft‘‘ (2016), der sich auch mit dem Ansatz von Bour- 
dieu im Kontext der Bildungsungleichheit beschäftigt hat. Der Bourdieusche 
Begriff der „symbolischen Ordnung“ wurde bislang hauptsächlich in dem Bereich 
der Genderstudies verwendet, um die unsichtbaren Mechanismen der männlichen 
Herrschaft aufzudecken bzw. zu dekonstruieren. Pierre Bourdieu Konstatiert: „Die 
soziale Ordnung funktioniert wie eine gigantische symbolische Maschine zur 
Ratifizierung der männlichen Herrschaft, auf der sie sich gründet‘ . 

Dabei unterscheidet Bourdieu zwischen dem Ort der Manifestation und dem 
Ort der Produktion von symbolischer Ordnung und betont, dass die Konzen- 
tration auf Orte der Manifestation, also die sichtbarsten Orte der Ausübung des 
Herrschaftsverhältnisses (z. B. im häuslichen Bereich), nicht ausreichend für die 
Analyse gesellschaftlicher Ungleichheitsverhältnisse seien. Bourdieu bezeichnet 
daher die Politik-, Medien- und Bildungsfelder als Orte der (Re-)Produktion von 
symbolischer Ordnung. Hier geht es vor allem darum, die verschiedenen aktuellen 
Diskurse und Forschungen rund um das Thema „Flucht“ und „Asyl“ zu bündeln 
und einer Öffentlichkeit zu öffnen. Analog dazu möchte sich dieser Sammel- 
band nicht nur auf die Manifestationsmomente der symbolischen Ordnung, die 
im praktischen Alltag vermittelten Flüchtlingsbilder und/oder ihrer Einrichtungen 
konzentrieren, sondern zugleich einen Fokus auf die Produktionsmomente der 


!Pierre Bourdieu hat den Begriff der „symbolischen Ordnung“ geprägt und verwendet 
ihn neben den Begriffen „symbolische Herrschaft“, „symbolische Gewalt“, „symbolische 
Macht“ oder „symbolisches Kapital“, um verschiedene Aspekte des Ungleichheitsprozesses 
zu betonen. In einem früheren Sammelband haben wir dieses Konzept im Kontext der 
Bildungsungleichheit diskutiert und problematisiert: vgl. Arslan, Emre und Bozay, Kemal 
(2016): Symbolische Ordnung und Bildungsungleichheit in der Migrationsgesellschaft, 
Springer VS Verlag: Wiesbaden. 


*Bourdieu, Pierre (2005): Die männliche Herrschaft. Suhrkamp: Frankfurt a. M., S. 21. 
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symbolischen Ordnung in Bezug auf die Lebenswelten der geflüchteten Menschen 
setzen. Die thematische Gliederung des Sammelbandes orientiert sich daher an 
den wesentlichsten Feldern, in denen Bilder, Symbole, Meinungen und Praktiken 
über Flüchtlinge weitestgehend produziert werden. 

Dieser Sammelband zeichnet einerseits die unterschiedlichen Perspektiven 
und Analysen der flüchtlingspolitischen Diskurse und deren Auswirkungen auf 
die Einwanderungsgesellschaft nach. Andererseits setzt er sich auch aus der 
Aktualität heraus mit neuen Analysen, Studien, Untersuchungen und Forschungen 
zu Flüchtlingsbewegungen und Fluchtrealitäten in der Aufnahmegesellschaft aus- 
einander und spannt damit einen Bogen zur soziologischen, politischen, pädago- 
gischen und medienwissenschaftlichen Praxis. 


Zu den einzelnen Kapiteln und inhaltlichen Beiträgen 

Anlehnend an die Analyse von Bourdieu gliedert sich der vorliegende Sammel- 
band in sechs Kapitel, die jeweils eigene Schwerpunkte behandeln und zugleich 
zum nächsten Kapitel überleiten. 

Das erste Kapitel widmet sich den theoretischen Zugängen und beschäftigt 
sich hier insbesondere mit der Frage, welche theoretischen sowie analytischen 
Möglichkeiten das Bourdieusche Konzept „Symbolische Ordnung“ für die unter- 
schiedlichen Prozesse und Diskurse zum Thema Fluchtbewegungen in der Ein- 
wanderungsgesellschaft bietet. Einen Einstieg in das Verhältnis sozioanalytischer 
Reflexion und Symbolischer Ordnung bietet Emre Arslan in seinem Beitrag. Er 
hebt hervor, dass der Begriff Symbolische Ordnung aus einer sozioanalytischen 
Perspektive für die Analyse der Fluchtbewegungen ausschlaggebende Möslich- 
keiten eröffnet. Daran anknüpfend untersucht Kemal Bozay die Beziehungs- 
ebene zwischen der Symbolischen Ordnung, den (negativen) Klassifikationen 
und der Definitionsmacht rund um die Themen „Flucht“ und ‚„Geflüchtete“. 
Ferner betrachtet er aus kritischer Perspektive die Begriffe „Asyl“, „Flüchtlinge“, 
„legale“, „Flüchtlingskrise‘“, „Asylmissbrauch‘“ und „Asyltourismus‘ und arbeitet 
dabei die Gelenkstellen und die Wechselbeziehung zwischen symbolischer Ord- 
nung, negativen Klassifikationen und politisch dominierter Definitionsmacht her- 
aus, um dies ım Licht dieser Begriffe und Bezeichnungen zu diskutieren. 

Das zweite Kapitel ıst den verschiedenen Aspekten der Produktion von Sym- 
bolischer Ordnung durch staatliche Institutionen gewidmet. Hier geht es vor allem 
um die Frage, welche Strategien staatliche Institutionen wie Schule, Polizei, 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge, Gerichte u. ä. im Kontext der Flücht- 
lingsthematik verfolgen. Einleitend stellt Wolf-Dietrich Bukow in seinem Beitrag 
„Die Bürokratische Ordnung des Anderen — zum Umgang mit unwillkommenen 
Newcomern“ die institutionell verankerten Zuschreibungsprozesse gegenüber 
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Geflüchteten dar. Dabei versucht er die bürokratische Ordnung der Anderen 
genauer zu beleuchten, d. h. von der Alltagspraxis bis zu den dahinter verborgenen 
bürokratisch verankerten symbolischen Ordnungsmustern zu rekonstruieren. 
Mariam Arouna stellt fest, dass die diskursiven Normalitätskonstruktionen und die 
hegemoniale Wissensproduktion den (nationalstaatlich) definierten gesellschaft- 
lichen und politisch-administrativen Umgang mit den Phänomenen „Migration“ 
und „Flucht“ dominieren und demzufolge auch die Selbstverständlichkeit der 
Zugehörigkeit und der Exklusion von Migrant_innen und Geflüchteten beeinflusse. 
Anne-Kathrin Will problematisiert dagegen aus rechtlicher Perspektive die gesetz- 
lichen Änderungen im Feld der humanitären Aufnahme von Geflüchteten zwi- 
schen 2014 und 2017. So werden einerseits die sechs Gesetzesänderungen sowie 
das Integrierte Flüchtlingsmanagement untersucht und andererseits die dadurch 
sichtbaren und entstehenden neuen Ordnungen im Politikfeld der humanitären Auf- 
nahme vor dem Hintergrund der neoliberalen Leistungs- und Steuerungsideen dis- 
kutiert. Ausführlich stellt /sabelle Ihring dabei die Auswirkungen politischer und 
medialer Diskurse auf die Soziale Arbeit im Kontext von Flucht dar. Der Beitrag 
untersucht wie ım Rahmen politischer und medialer Diskurse, globale Flucht- 
bewegungen zu einem „Problem“ Deutschlands konstruiert werden und welche 
konkreten gesetzlichen Regelungen diese Darstellungen im Fokus der Sozialen 
Arbeit zur Folge haben. Ausgehend von diesem flüchtlingspolitischen Diskurs ver- 
sucht Emre Arslan in seinem Aufsatz „Wie die etablierten Kräfte ‚Gutmenschen‘ 
angreifen“ den Diskurs über den „Gutmenschen“ unter Bezugnahme auf die 
Begrifflichkeiten der Symbolischen Ordnung und der ‚„Etablierte-Außenseiter- 
Figuration“ zu erklären. Für eine Abwehr in Form eines Gegenangriffs der demo- 
kratischen Kritik fordert er ein gemeinsames intellektuelles und organisatorisches 
Bündnis der Außenseiter. 

Im dritten Kapitel geht es um die Produktion der Symbolischen Ordnung 
in Bezug auf Flüchtlingsbewegungen im Kontext des Politikfeldes. Hier wird 
näher untersucht, welche Diskurse den politisch umstrittenen Flüchtlingsbegriff 
sowie die herrschenden Meinungen im politischen Feld zu „Flucht“ und ‚„Flucht- 
bewegungen“ beeinflussen. Kemal Bozay und Orhan Mangitay untersuchen daher 
in ihrem Aufsatz die Orte und Mechanismen, die im gesellschaftlichen Prozess 
Rassismus gegenüber Migrant_innen und Geflüchteten produzieren. Demnach 
trägt die Symbolische Ordnung und Macht häufig dazu bei, dass rassistische 
Positionen, Einstellungen, Symboliken und Bilder und die medial-politischen 
Diskussionen zur vermeintlichen „Flüchtlingskrise“ den gegenwärtigen Diskurs 
bestimmen. Anhand von Beispielen in Deutschland und Italien setzt sich Andrea 
Frieda Schmelz mit ausgewählten politischen Handlungsstrategien auf kommu- 
naler Ebene auseinander, um der Exklusion und Ilegalisierung von Geflüchteten 
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und Migrant_innen zu begegnen und das „Recht auf Rechte“ (für alle Ein- 
wohner_innen) einzufordern. Im Zentrum ihres Beitrags steht daher die Frage, in 
welchem Maße diese Handlungsstrategien als Hoffnungsträger einer inklusiven 
Flüchtlingspolitik in Europa zu begreifen sind. Dierk Borstel und Stephanie 
Szczepanek untersuchen im Rahmen einer Lehrforschung mit Studierenden 
der Sozialen Arbeit durch qualitative Leitfadeninterviews die Perspektiven auf 
Geflüchtete in der Stadt Dortmund. Einen anderen Blickwinkel in die Diskussion 
bringt Elifcan Karacan mit ıhrem englischsprachigen Beitrag zum Symbolischen 
Kapital der türkeistämmigen politischen Exilant_innen ein, die sich insbesondere 
nach dem Militärputsch vom 12. September 1980 in Deutschland als Geflüchtete 
niedergelassen haben. 

Das vierte Kapitel beschäftigt sich vor allem mit der Produktion der Symbo- 
lischen Ordnung auf dem Medienfeld. Hier geht es sowohl um den Einfluss der 
medialen Diskurse auf die Fluchtbewegungen als auch um die verschiedenen 
Bilder sowie Meinungen der Medien und des Kulturbereichs zu geflüchteten 
Menschen. Arnd-Michael Nohl analysiert in seinem Aufsatz den Begriff der 
„symbolischen Ordnung“ und geht dabei auf die zentralen Diskurse der Mitte- 
Rechts-Presse von 2015 ein. Ein Ergebnis seiner Analyse ist, dass es im Zuge der 
Berichterstattungen um „Flucht“ und Geflüchtete, insbesondere nach den Vor- 
fällen der Kölner Silvesternacht 2015/2016 zu einer Störung oder gar zu einer 
Verschiebung der asylbezogenen symbolischen Ordnung gekommen sei. Mit der 
Re/Präsentation von Flucht und Migration in Bildschirmmedien beschäftigt sıch 
Lucia Sehnbruch. Sie kritisiert, dass durch die Re/Produktion von Bildern im 
Bildschirm auch ein Mechanismus der Ausgrenzung und Diskriminierung erzeugt 
werden kann, der zugleich soziale Ungleichheit verfestigt. Eine narrative Medien- 
analyse bieten vor allem auch Susen Engel, Marie-Sophie Deuter, Anna Mantel, 
Michael Noack, Jale Wohlert und Julia Raspel, in der sie sich mit der deutschen 
Medienberichterstattung über Flucht und Geflüchtete auseinandersetzen. Leyla 
Akpınar und Constantin Wagner ergänzen diese Analyse, indem sie die Dar- 
stellung von Flucht und Migration in Deutschland anlehnend an die Bericht- 
erstattungen in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und in der Süddeutschen 
Zeitung (2015) vergleichen und analysieren. 

Im fünften Kapitel geht es um die Symbolische Ordnung der Fluchtdiskurse 
im Bildungsfeld. Doris Lindner formuliert Antworten und Ideen im Umgang 
mit Differenz und Andersheit in der Bildungsinstitution „Schule“. Hier wer- 
den vor allem auch Bilder und Konstruktionen von Jugendlichen über Flucht 
geboten. Darauf baut der Beitrag von Laura Lambert auf, die sich vor allem der 
Frage der symbolischen Ordnung des Aufenthaltsstatus und des Asylverfahrens 
beim Hochschulzugang von Geflüchteten widmet. Sie untersucht, wie staatlich 
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etablierte symbolische Klassifikationen aufgrund der Aufenthaltssituation von 
Geflüchteten auch an der Hochschule wirksam sind, die Deutungsschemata der 
Mitarbeiter_innen der zentralen Hochschulverwaltung und teilweise auch der 
geflüchteten Studieninteressierten zu durchdringen. Karsten Elfering und Bernd 
Wagner beschreiben im Rahmen eines Forschungsprojekts der Universität Leip- 
zig die strukturelle Exklusion von Flüchtlingskindern ın deutschen Grundschulen 
und stellen exemplarisch für das Grundschulfach Sachunterricht didaktische Per- 
spektiven vor, um Kindern aus Zuwandererfamilien in Willkommensklassen auch 
ohne umfangreiche Sprachkenntnisse Lernumgebungen anzubieten. 

Das sechste Kapitel wıdmet sich den Strategien und Praktiken für eine 
Inklusion und Partizipation von Geflüchteten ın der Aufnahmegesellschaft. 
Dabei werden vor allem Projekte und Initiativen gegen die Ausgrenzung 
und Diskriminierung von Geflüchteten vorgestellt. Vielmehr geht es hier um 
Good-Practice-Modelle und Beispiele zur gesellschaftlichen Inklusion von 
geflüchteten Menschen (Frauen, Jugendlichen, Kindern). Albert Scherr und 
Gökcen Yüksel haben sich dabei der sozialen Integration von Geflüchteten im 
lokalen Kontext gestellt und sich mit den Herausforderungen und Risiken von 
Begegnungsprojekten auseinandergesetzt. Dabei geht es auch um die Mösglich- 
keiten, aber auch Schwierigkeiten und Grenzen von Projekten, die die soziale 
Integration durch Begegnungen zwischen Einheimischen und Geflüchteten för- 
dern wollen. Mit den Chancen und Barrieren für geflüchtete Frauen ım Kontext 
von Qualifizierung und Beschäftigung setzt sich Schahrzad Farrokhzad aus- 
einander. In ihrem Aufsatz werden vor allem die Qualifikationsstruktur, Chancen 
und Barrieren für geflüchtete Frauen im bundesdeutschen Qualifizierungs- und 
Beschäftigungssystem näher analysiert und untersucht. Kemal Bozay versucht im 
Rahmen einer empirischen Untersuchung auf die Sprache und Lebenswelt von 
Geflüchteten in Flüchtlingsunterkünften einzugehen. Ein Appell richten an dieser 
Stelle Nissar Gardi, Ulrike Lingen-Ali und Paul Mecheril, die eine solidarische 
politische Bildung unter Bedingungen von Flucht und globaler Ungleichheit for- 
dern. Aus rassismuskritischer Perspektive problematisieren sie die gegenwärtigen 
Praktiken in der Flüchtlingspolitik und fordern mehr soziales Engagement für den 
Schutz der Menschenrechte von Geflüchteten. Dieser Appel für ein solidarisches 
Miteinander in der Einwanderungsgesellschaft bildet eine sehr gute Klammer zu 
den einzelnen Beiträgen in diesem Sammelband und öffnet kritische Perspektiven 
im Umgang mit Flucht und Migration. 
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1 Einleitung 


In der Beziehung zwischen Symbolischer Ordnung und sozioanalytischer Refle- 
xıon lassen sich zwei Phänomene beobachten: Zum einen werden bei der Refle- 
xion der Symbolischen Ordnung selten sozioanalytische Methoden, sondern 
eher erkenntnistheoretische oder psychoanalytische Analysemittel angewandt. 
Zum anderen werden viel zu häufig die Funktionen der Symbolischen Ordnung 
als Erkennungs- und Verkennungsmomente im Prozess der Entstehung sozialer 
Ungleichheiten übersehen. 

Der erste Teil dieses Aufsatzes hat daher zweierlei Ziele: 1) die Möglich- 
keiten einer sozioanalytischen Perspektive für ein erweitertes Verständnis des 
Begriffs der Symbolischen Ordnung aufzuzeigen und 2) Funktionen der sym- 
bolischen Ordnung für die Sozioanalyse herauszuarbeiten. Hierfür werden 
zunächst verschiedene Konzeptionen des Begriffs Symbolische Ordnung dar- 
gelest und daran anschließend die Funktion und Bedeutung verschiedener 
Aspekte des Symbolischen (wıe Symbolisches Kapital, Symbolische Herrschaft, 
Symbolische Gewalt und Symbolische Ordnung) innerhalb einer spezifischen 
sozioanalytischen Konzeption ausgeführt. 

Der zweite Teil des Aufsatzes verfolgt das Ziel, einige Aspekte der aktu- 
ellen Fluchtbewegungen anhand des Begriffs der Symbolischen Ordnung im 
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sozioanalytischen Sinne verstehbar zu machen. Es steht außer Frage, dass 
auch dieses Konzept keine erschöpfende Erklärung des Phänomens der Flucht- 
bewegung liefern kann. Der Fokus des vorliegenden Textes richtet sich auf die 
‚Symbolische Lücke‘ die zwischen Geflüchteten und Einheimischen zu bestehen 
scheint. Dabei soll sichtbar gemacht werden, dass auch der Begriff der ‚„Integra- 
tion“ als positive Perspektive auf diese Lücke nicht ganz frei von einer Figuration 
zwischen den Trägern des negativen und des positiven symbolischen Kapitals ist. 

Vor dem Hintergrund beleuchtet der Aufsatz einige Besonderheiten der zen- 
tralen Produktionsorte dieser symbolischen Lücke. Im Kontext dieses Beitrages 
sind insbesondere die Felder staatliche Institutionen, Politik, Medien und Bildung 
für die Produktion von Kategorien, Bildern und den gesellschaftlichen Status von 
Geflüchteten besonders bedeutsam. Welche Rolle diese Felder im Hinblick auf 
die Klassifizierung von geflüchteten Menschen spielen, wird vor allem bezüg- 
lich der Ressourcenlage, der inneren Logik und der (fehlenden) Zugangsmöglich- 
keiten zu den gesellschaftlichen Ressourcen für Geflüchtete betrachtet. Im Fazit 
wird der Versuch unternommen, Strategien zur Überbrückung der Lücke zwi- 
schen Geflüchteten und Einheimischen abzuleiten. 


2 Symbolische Ordnung und sozioanalytische 
Reflexion 

2.1 Drei Reflexionsarten des Symbolischen in der 
Moderne 


Der Begriff des Symbols findet breite Anwendung und wird in verschiedenen 
Disziplinen (u. a. Religionswissenschaft, Philosophie, Psychologie oder Sozio- 
logie) verwendet. Die Wahrnehmung von Symbolen in Sprache, Bildern, Mythen 
oder Erzählungen wird immer noch hauptsächlich von transzendentalen (z.B. 
religiösen, nationalistischen oder fundamentalistischen) Sichtweisen oder sozia- 
len Standorten bestimmt. Bezeichnungen wie „Mann“, „Deutscher“, „Araber“, 
„Jude“ oder ‚„Iranssexueller“ wecken 1. d.R. unmittelbar Assoziationen, sodass 
ein mehr oder weniger deutliches Bild von entsprechenden Menschen oder 
Menschengruppen vor Augen entsteht. Dieses Phänomen verdeutlicht, dass wir 
als Individuen nicht selbst die Produzenten, sondern „wehrlose“ Träger solcher 
Bilder sind. In Wörtern versteckte Bilder sind mächtig und hartnäckig. Auch 
wenn wir im Alltag widersprechenden Praxen begegnen, werden wir eher selten 
unsere stereotype Wahrnehmung verlassen. Abweichende Erfahrungen gelten 
für uns vielmehr als unbedeutende Ausnahmen, die unser Wahrnehmungsmuster 
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nicht erschüttern. Eine soziologische Analyse der Starrheit und Rigidität solcher 
Bilder ist unerlässlich, um soziale Ungleichheitsrelationen verstehen zu können. 

Die Starrheit der Vorstellungsbilder war sogar die angestrebte Regel in der 
dogmatischen Religionslehre und -praxis der Vormoderne. Während die Religion 
in der Moderne für viele Menschen als eine von mehreren Weltanschauungen 
und Lebensführungen gilt, bot Religion in der vormodernen Gesellschaft ein 
Rahmenwerk für das gesicherte Wissen über Leben (und Tod). Die Zunahme der 
Komplexität durch gravierende Entwicklungen der Moderne, wıe z.B. die Ent- 
stehung der Städtegesellschaften mit einer starken bürgerlichen Klasse, die Indus- 
trialisierung, Technisierung und Naturwissenschaftsentwicklung konnte mit dem 
Erkenntnisrahmen der Religion nicht mehr oder nur noch unzulänglich erklärt 
werden. Die Krise der Religion brachte eine generelle Krise der Erkenntnis über 
die Welt hervor, da anerkannte Instanzen für gesichertes Wissen fehlten. Begriffe 
wie „sicheres Wissen“ und „Wahrheit“ wurden im gleichen Maße fraglich, wie 
göttliche Instanzen und ihre irdischen Stellvertreter an Autorität verloren und 
konkurrierende Wissensparteien um die Deutungsmacht innerhalb der zunehmend 
differenzierter werdenden Gesellschaften rangen. 

Karl Mannheim beschreibt die subjektorientierte Erkenntnistheorie bzw. die 
idealistische Philosophie als die erste Instanz, die Antworten auf die Frage nach 
Genese und Gültigkeit von Wissen formuliert hat (Mannheim 2015, S. 13 f.). 
Die Antworten bürgerlicher Philosophen wie Descartes wirken zunächst eher 
bescheiden: Weil man keine vollständige Gewissheit beanspruchen könne, müsse 
man an allem zweifeln. Einzig ‚cogito ergo sum‘ sei gewiss. Daher müsse fortan 
das denkende Subjekt als Ausgangs- und Endpunkt des gesicherten Wissens gelten. 
In dieser Vorstellung bildet das „Ich“ die erste und die letzte Bastion von Gewiss- 
heit, weshalb es als eine sichere Basis allen Wissens betrachtet werden müsse. 

Die Reduktion der Genese von Wissen auf das „Ich“ als erkenntnistheoretische 
Antwort auf die Wissenskrise ist wiederum überheblich, weil sie hauptsächlich 
auf einem logisch-denkenden und selbstbewussten Subjekt basiert. Wenn man 
sıch glücklich, zufrieden und sicher fühlt, kann vermutlich diese rationale Seite 
des Subjekts einfacher zum Ausdruck kommen. Es ist jedoch eine idealtypische 
Annahme, da dieser Zustand nicht als „Normalität“ des Ichs angesehen werden 
kann. Es kommt nicht selten vor, dass ein Mangel an Zufriedenheit die Gefühle, 
Gedanken und Handlungen der Menschen beeinflusst oder sogar beherrscht. Seit 
der Entdeckung des Unbewussten durch die Psychoanalyse kann das Ich nicht 
mehr nur als denkendes, erhabenes Subjekt definiert werden. Mitgedacht wer- 
den müssen auch tiefe, dunkle Dimensionen des Menschseins die nicht zuletzt 
auf (oft leidvolle) Lebenserfahrungen in Kindheit und Jugend zurückgehen, 
ohne jedoch ins menschliche Bewusstsein vorzudringen. Mannheim betrachtet 
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die psychoanalytische Lehre als zweite Antwort auf die Krise des Wissens in der 
Moderne, die er als eine Erweiterung der Theorien vom „Ich“ als Ausgangspunkt 
des Wissens ansieht (Mannheim 2015, S. 24 f.). Insbesondere die Psychologie in 
ihrer analytischen Form öffnete damit neue Felder für die Aufhebung der Sym- 
bole als statische Konstrukte. In Sigmund Freuds Analysen sind Bilder, Wörter 
oder Mythen nicht mehr einfache Repräsentationen einer bestimmten Realität, 
sondern entsprechen bewussten, vorbewussten bzw. überwiegend unbewussten 
Ausdrucksformen der psychischen Struktur der Menschen. 

Eine der wichtigsten Errungenschaften der Psychoanalyse war ihre 
Anwendung auf verschiedene Bereiche des Lebens, die bis dahin in der Wissen- 
schaft als irrelevant angesehen wurden. Beispielsweise stellen Freuds Aus- 
führungen über die biblische Figur Moses erstaunliche Verbindungen zwischen 
Politik, Religion, Kultur, Kunst, Familie und Sexualität her (Freud 1999) — auch 
wenn diese Verbindungen im wissenschaftlichen Diskurs durchaus umstritten 
sind (vgl. Assmann 2004). In der Psychoanalyse sind mythische oder religiöse 
Gehalte nicht mehr transzendentale Garanten der Symbolischen Ordnung, son- 
dern Ausdruck bzw. Spiegel gesellschaftlicher und psychologischer Mechanis- 
men. Sie werden nicht als zusammenhangslose, beliebige und für die Gesellschaft 
irrelevante Phantasmen des Einzelnen, sondern als menschlicher Ausdruck und 
menschliche Verarbeitungsform unbewusster individueller und überindividueller 
Konflikte angesehen. 

Jacques Lacan war derjenige, der dem Begriff der „Symbolische Ordnung“ 
in der Psychoanalyse eine zentrale Rolle beimaß. Er verstand sich als strenger 
Freudianer und verband die Freudschen Erkenntnisse mit verschiedenen Wissen- 
schaften, u. a. der strukturalistischen Linguistik (Lacan 2016, S. 291 f.). Symbo- 
lische Ordnung stellt für Lacan die dritte Phase der menschlichen Entwicklung 
dar, nachdem ein Kind seine zusammenhangslosen Körperteile als Reales und 
die ideale Ganzheit seines Körpers im Spiegel als Imaginäres erlebt hat! (Lacan 
2016, S. 80 f.). Zwischen beiden Ebenen verbleibt immer eine Differenz bzw. 
eine Lücke: das Imaginäre ist für das Reale ein anderes, was Lacan als „Objekt 
klein a“ bezeichnet” (Lacan 2015, S. 162 f.). In der Phase der Symbolischen 


!Das Verhältnis zwischen psychoanalytischer und erkenntnistheoretischer Konzeption der 
symbolischen Ordnung ist nicht einseitig. Die Erkenntnisse von Psychoanalyse können 
vielmehr auch für die Erkenntnistheorie fruchtbar sein (vgl. Wörler 2015). 


Diese Lücke zwischen Realem und Imaginärem bzw. die Unerreichbarkeit des voll- 
ständigen Imaginären versinnbildlicht einerseits die menschliche Tragödie, andererseits 
öffnet sie gerade einen Spielraum für die sexuelle Energie und Libido in ihren verschieden- 
artigsten Formen. 
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Ordnung tritt das Kind in die Welt der Sprache ein. Diese Welt ist für das Kind 
der große Andere - in Lacans Terminologie „Objekt Groß A“. Gerade diese Ver- 
bindung zwischen dem Ich und der Sprache als Symbolischer Ordnung kann als 
Bindeglied zwischen Psyche und sozialer Struktur betrachtet werden. Lacans 
psychoanalytischer Blick fokussiert dabei die Beziehung zwischen Individuum 
und Sprache. Die Einflüsse der Sprache werden in der Psychoanalyse wiederum 
durch den Einsatz der Sprache geheilt, da die Sprache das Hauptmedium der Ana- 
lyse bildet. Entsprechend beschäftigte Lacan sich in seinen Therapien und Vor- 
lesungen besonders mit Sprachgebilden und deren Auflösungen durch Wortspiele 
oder Metaphern. 

Während Karl Mannheim die Psychoanalyse als zweite Antwort auf die Krise 
des Wissens begreift, schreibt er der Soziologie den Stellenwert einer dritten Ant- 
wort zu (vgl. Mannheim 2015, S. 26). Diese Wissenschaft von der Gesellschaft 
biete erstmalig eine Antwort an, die die Grenzen des Ichs überwinde. Die Sozio- 
logie überschreite die Grenzen des Ichs (ob denkend, fühlend oder träumend) und 
entdecke von Menschen produzierte und intergenerationell vermittelte, supra- 
individuale gesellschaftliche Strukturen, die menschliches Denken und Fühlen 
entscheidend beeinflussen. Wie bereits erwähnt integrierte auch schon Lacan in 
seiner Analyse sprachliche und gesellschaftliche Strukturen — u. a. mithilfe des 
Konzepts der Symbolischen Ordnung. Seine Integration der supraindividuellen 
Strukturen bleibt jedoch innerhalb der Grenzen des Strukturalismus von de Saus- 
sure oder L&vi-Strauss. Sprache wird als ganzheitliche Entität mit verschiedenen 
inneren Struktureigenschaften aufgefasst, während ihr gesellschaftlicher Cha- 
rakter als Klassifizierungsmittel und -arena zwischen Menschengruppen kaum 
Beachtung findet. 

Gerade dieser Charakter bildet jedoch den Dreh- und Angelpunkt für den sozio- 
logisch verstandenen Begriff der symbolischen Ordnung. Der soziologische Blick 
richtet sich daher auf die Produktion und Reproduktion der sozialen Ungleich- 
heiten durch differenz- bzw. kapitalerzeugende Symbole wie Wörter, Bilder, 
Körperteile, Hautfarben oder Gegenstände. Symbole allein können nicht Kapı- 
tal erzeugen. Nach Bourdieu müssen sie mit einer oder mehreren Formen der 
materiellen Ungleichheit, wie sozialem, ökonomischem oder kulturellem Kapi- 
tal zusammenwirken. Symbolisches Kapital wird durch die Naturalisierung der 
Ungleichheiten, also durch ein Erkennungs- und zugleich Verkennungsmoment 
erzeugt. Die Verschlüsselung der realen Verhältnisse erfolgt dabei im Kontext 
eines Codierungssystems zwischen Zeichen, Codes oder Symbolen wie Hautfarbe, 
Geschlechtermerkmale oder ggf. auch Sprachakzente. Die Hierarchisierung solcher 
symbolischer Merkmale dient der Legitimation und Vermehrung des Distinktions- 
profits bestimmter Gruppen. Die Ordnungen der symbolischen Hierarchien 
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entstehen hier durch die Bezauberungseffekte der etablierten Strukturen und syste- 
matischen ideologischen Arbeit der Herrschenden. Die Unterlegenen werden durch 
die Aktivierung des besonderen Zeichensystems jedes Mal an die eigene Unter- 
legenheit erinnert. Je mehr die Entstehungszusammenhänge der symbolischen Hie- 
rarchien verdrängt werden, desto effektiver wirken Symbole, weil Menschen sich 
in diesem Fall mit den anhaltenden Produkten längst vergessener Ursachen oder 
Ursachenkomplexe beschäftigen müssen.’ 


2.2 Die Funktion der Symbolischen Ordnung für die 
Sozioanalyse 


Die Darstellung der drei Reflexionsarten des Symbolischen in der Moderne 
impliziert nicht, dass die Sozioanalyse chronologisch als letzte Phase die all- 
umfassende und immer die gewinnbringendste Reflexionsart ist. Auch wenn die 
Sozioanalyse neue Ansatzpunkte anbietet, die unser Verständnis des Symboli- 
schen erweitern bzw. differenzieren, sollte diese Betonung in diesem Aufsatz 
nicht als Entwertung anderer Perspektiven verstanden werden. Die Differenzen 
unterschiedlicher Reflexionsarten resultieren in erster Linie aus unterschiedlichen 
Ausgangspunkten, denen eine eigene Legitimität und Funktion zukommt. Sowohl 
die wıssenschaftliche Arbeit unter Einnahme einer bestimmten Perspektive als 
auch Versuche, verschiedene Perspektiven zu integrieren, tragen letztendlich 
immer zu einer Erweiterung unserer Erkenntnisse über die menschlichen bzw. 
gesellschaftlichen Verhältnisse bei.* 

Die wissenschaftliche Arbeit innerhalb nur einer Sichtweise kann jedoch irre- 
führende Aussagen produzieren, insbesondere, wenn sie ihre eigene Beschränkt- 
heit nicht reflektiert. Auch die Integrationsversuche verschiedener Perspektiven 


>Die Entstehung einer Etablierte-Außenseiter-Figuration zwischen Alt-Eingesessen und 
Neuankömmlingen in einer kleinen Stadt mit dem Pseudonym Winston Parva verdeutlicht 
diesen Prozess sehr gut (vgl. Elias und Johnson 1993). Obwohl die Entstehungs- und Ent- 
wicklungsprozesse sozialer Ungleichheit eine der wichtigsten Grundlagen der Soziologie 
von Norbert Elias bilden, geht er bei seiner Analyse der Symbolsysteme kaum auf die 
Problematik der sozialen Ungleichheit ein. Sein Schwerpunkt ist überwiegend erkenntnis- 
theoretisch, v. a. die Problematik der allgemeinen Theorie der Symbole auf der Grundlage 
der Natur- und Sozialwissenschaften (vgl. Elias 2002). 

*Als ein kleines, aber sehr fruchtbares Beispiel für die Integration der psychologischen und 


soziologischen Analysen kann meines Erachtens Norbert Elias Werk über Mozart erwähnt 
werden (vgl. Elias 1993). 
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können oberflächliche und irreführende Aussagen produzieren, wenn sie ver- 
kürzte und zusammenhangslose Analogien zwischen diesen Perspektiven her- 
stellen. Da sogar der gleiche Begriff ın einer psychoanalytischen, philosophischen 
oder sozioanalytischen Betrachtung eine andere Bedeutung, Tragweite und 
Wichtigkeit einnehmen kann, ist eine unmittelbare bzw. unvermittelte Integration 
von Reflexionsarten nicht immer sinnvoll. 

Die Sozioanalyse hat zum Ziel, scheinbar isolierte Erscheinungsformen, Ver- 
haltensweisen oder Routinen des gesellschaftlichen Lebens mithilfe der Ana- 
lyse menschlicher Dispositionen, Figurationen und Prozesse sichtbar zu machen. 
Ähnlich wie bei der Psychoanalyse steht der Versuch, immer wiederkehrende 
menschliche Strukturen des Leidens zu verstehen und ggf. geeignete Mittel zu 
deren Überwindung zu finden (vgl. Steinmetz 2013; Steinmetz 2014), im Vorder- 
srund. Ohne das Vorkommen psychischer Auffälligkeiten oder Erkrankungen 
gebe es wahrscheinlich keine Notwendigkeit und kein Interesse, psycho- 
analytisch orientierte Erkenntnisse und Behandlungsmethoden zu entwickeln. 
Und ohne die Wahrnehmung gesellschaftlicher „Erkrankungs- und Leidens- 
prozesse“ gebe es keinen Grund, sozioanalytische Untersuchungen vorzunehmen. 
Die ideengeschichtliche Voraussetzung der Sozioanalyse basiert auf dauerhafte 
gesellschaftliche Konflikte wie Kriege, Ungleichheit oder Ausgrenzung, die in 
modernen Gesellschaften nicht mehr als schicksalhafte (z. B. natur- oder gott- 
gegebene) Realität, sondern als Ergebnis menschlicher Beziehungen gelten. Hier- 
für muss ein Glaube vorhanden sein, dass Menschen diese gesellschaftlichen 
‚Krankheiten‘ selbst heilen können. Ohne einen solchen Glauben würde ein kon- 
kreter Drang zur sozioanalytischen Auseinandersetzung fehlen, weshalb Bourdieu 
von einer klinischen Soziologie spricht (vgl. Bourdieu 1988). 

Die /llusio (der Spielsinn und auch die Illusion) der Soziolog_innen basiert 
auf einem Glauben an eine mögliche Veränderung bzw. Verbesserung der 
menschlichen Verhältnisse — auch durch eine Gesellschaftsanalyse. Da der Aus- 
gangspunkt das gesellschaftliche Leiden ist, ist eine Kritische Auseinandersetzung 
mit der bestehenden Ordnung für die weiteren Erkenntnisse im Bereich der 
Soziologie bzw. Sozioanalyse notwendig.” Bourdieu gilt als einer der wichtigsten 


>Wie Menschen mit diesen Erkenntnissen umgehen und welche für Synthesen und politi- 
schen oder gesellschaftlichen Handlungen sie in ihrer Alltagspraxis vornehmen möchten, 
liegt außerhalb des Aufgabenbereichs der klinischen Soziologie. Auch wenn sie als Teil 
der Gesellschaft eigene Sichtweisen über die gesellschaftlichen Lösungen formulieren dür- 
fen, sollten diese Formulierungen keinesfalls einen überlegenen Status beanspruchen. Die 
eigentliche Stärke der Soziologie ist die mühevolle wissenschaftliche Arbeit der Analyse 
und Veranschaulichung der verborgenen Mechanismen der Herrschaftsverhältnisse und 
symbolischen Ordnungen. 
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Wissenschaftler_innen, die tiefer gehende sozioanalytische Erkenntnisse geliefert 
haben. Im Zentrum seiner Analysen standen die ungleichheitsproduzierenden 
Bildungsprozesse der Klassen und der Klassifizierung. Passend zur sozio- 
logischen Tradition, die von der Seinsgebundenheit des Menschen ausgeht, stellt 
Bourdieu in seinen Werken fest, dass kein Bereich — weder Religion und Wissen- 
schaft noch Freizeit — von Klassifizierung frei ıst. Entsprechend entdeckt er auch 
an unerwarteten Orten der Gesellschaft, wıe z. B. Religion, Wissenschaft, Kunst, 
Freizeit, Geschmack, Sport, usw. (vgl. Bourdieu 1982, 1992, 1999, 2011) Unter- 
scheidungspraktiken, die Herrschaft produzieren und legitimieren. 

Bourdieu hat sich dabei überwiegend mit der Soziologie identifiziert, einen 
besonderen Sinn für die interdisziplinäre Betrachtung philosophischer, psycho- 
logischer und soziologischer Analysen besaß er nicht. Entsprechend betrachtete er 
die Anwendung nichtsoziologischer Erkenntnisse und Perspektiven dort als not- 
wendige Analysemösglichkeiten, wo er selbst an die Grenzen der sozioanalytischen 
Erkenntnisprozesse gelangte. Als Beispiele für die erkenntnistheoretische bzw. 
philosophische Erweiterung seiner soziologischen Analysen können Werke wie 
„Sozialer Sinn“ (1993) und „Meditationen“ (2001) betrachtet werden. Eindeutig 
psychologisch fundierte Erweiterungen seiner Analysen nahm er dagegen kaum vor.® 


6Steinmetz interpretiert das Fehlen psychoanalytischer Theorieelemente in den Ana- 
lysen von Bourdieu als Ergebnis seiner abwertenden Haltung gegenüber der Psycho- 
logie. Seine Vorsicht bei der Integration der Psychoanalyse in sein Theoriegerüst könnte 
meines Erachtens als Gegenteil von Überheblichkeit interpretiert werden. Diese Vorsicht 
zeigt möglicherweise gerade seine eigene Bescheidenheit — im Bewusstsein seines eige- 
nen begrenzten Wissens über ein bestimmtes Gebiet. Bourdieu integrierte mehr die Begriff- 
lichkeiten und Denkweisen philosophischer als psychoanalytischen Arbeiten, auch weil 
er selbst Philosophie studierte und mit philosophischen Texten vertrauter als mit psycho- 
analytischen war: „I was constantly saying myself: My poor Bourdieu, with the sorry tools 
you have, you won’t be up the task, you will need to know everything, to understand ever- 
ything, (including) psychoanalysis. Loic J. D. Wacquant. asked Bourdieu about his position 
regarding psychoanalysis and why hadn’t pushed it further, Bourdieu responded that he 
would have needed a second life (to do this). (zitiert in Steinmetz 2006, S. 459) Für mich 
verdeutlicht dieses Zitat sein Respekt gegenüber der Psychoanalyse und die bevorstehende 
Aufgabe der Integration seiner sozioanalytischen Studien mit den psychoanalytischen 
Erkenntnissen. Steinmetz interpretiert die Haltung Bourdieus eher als inneren Widerstand: 
„Bourdieu’s avoidance of Lacan is thus problematic because so many of Bourdieu’s ideas 
based on, require integration with, psychoanalysis (especially Lacanian version) ... Bour- 
dieu will (always) been a psychoanalytic thinker. But this will have happened very much 
against his own resistance.“ (Steinmetz 2006, S. 448) Meines Erachtens vergisst Steinmetz, 
dass sowohl Freud als auch Lacan in erster Linie praktizierende Analytiker waren, und 
psychoanalytisches Denken nicht nur eine Sympathie für die Psychoanalyse voraussetzt, 
sondern eine vertiefte Beschäftigung mit dem gesamten Theoriegebäude erfordern würde. 
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Für Lacan ist die Symbolische Ordnung wie Sprache strukturiert. Der Schwer- 
punkt seiner Analyse liegt auf der Untersuchung der strukturierenden Grundlage 
der Sprache im Hinblick auf die Entwicklung des Einzelnen. Aus der sozioana- 
lytischen Sichtweise ist die Symbolische Ordnung wie die soziale Ordnung struk- 
turıert. Die soziale Ordnung beinhaltet in erster Linie die Klassifizierung der 
Menschengruppen je nach Produktion und Verteilung der Ressourcen, Arbeits- 
teilung, Stärke und Ordnung der gesellschaftlichen Felder, Herrschaftsformen 
usw. Bourdieu betrachtet im Gegensatz zu Lacan die Sprache nicht als eigen- 
ständige und natürliche Struktur, sondern als Produkt und Medium innerhalb der 
sozialen Ordnung (vgl. Bourdieu 1991). Sprache an sich ist nicht die Genese oder 
Grundlage einer sozioanalytisch verstandenen Symbolischen Ordnung. 

Die Grundlage der symbolischen Ordnung bilden vielmehr die Produkti- 
ons- und Legitimationsprozesse der Ungleichheiten in der sozialen Ordnung. 
Gleichberechtigte verbale oder non-verbale Kommunikationsformen könn- 
ten selbstverständlich als Symbole bezeichnet werden. In der sozioanalytischen 
Betrachtung bildet sie jedoch nicht den Schwerpunkt. Slavoj Zizek definiert den 
Sinn des symbolischen Austausches bei Lacan wie folgt: 


Die elementarste Ebene des symbolischen Austausches ist eine sogenannte ‚leere 
Geste‘, ein Angebot, das gedacht oder gemacht worden ist, damit es zurückgewiesen 
wird. (...) Die Magie des symbolischen Austausches besteht darin, dass es — obwohl 
wir am Ende genau dort sind, wo wir schon am Anfang gewesen waren — einen 
eindeutigen Gewinn für beide Seiten in ihrem Solidaritätspakt gibt (Zizek 2016, 
5.235). 


Das von Zizek genannte Beispiel von gegenseitigen und gleichberechtigten Ges- 
ten zwischen zwei Freunden bildet für die sozioanalytische Betrachtung nur einen 
Teil der sozialen Beziehungen ab. Wenn sich bspw. Freunde die Hand reichen 
und diese Geste als Begrüßungsform angesehen und entsprechen erwidert wird, 
ist dieser Zirkel zwar ein Beispiel für ein Symbolsystem, jedoch sozioanalytisch 
gesehen nicht besonders interessant, da er nur ein Erkennungs-, aber kein Ver- 
kennungsmoment beinhaltet. Das geeignetere Beispiel für den Ausgangspunkt 
einer symbolischen Ordnung im sozioanalytischen Sinne ıst die zirkelförmige 
ungleiche Geste der Begrüßung. Wenn zwei verschiedenartige Gesten (Kopf 
nicken, sich bücken, hereinkommen, aufstehen etc.) eine Einheit bilden und 
dabei gesellschaftliche konstruierte Dualismen zwischen Frau und Mann, Schüler 
und Lehrer, Arbeiter und Fabrikbesitzer etc. hervorheben, beginnt die Arbeit der 
Sozioanalyse. 

Nicht nur das Moment des Erkennens, sondern auch jenes des Verkennens 
von Symbolen ist entscheidend für die sozioanalytische Symbolische Ordnung. 


20 E. Arslan 


Ein identisches Grußritual zwischen zwei gleichberechtigten Freunden erfordert 
ein Erkennen des Gestensystems. In verschiedenen Kulturen können die 
Freunde sich jedoch unterschiedlich grüßen. Begrüßung zwischen zweı Gleich- 
berechtigten, die identische Gesten einsetzen, hält gar keine Verkennungs- 
momente bereit. Begrüßung zwischen zwei Ungleichen bildet eine Einheit, 
jedoch verbirgt die Verschiedenartigkeit der Rollen und Bewegungen in dieser 
Gleichheit einen Produktions- und Legitimationsakt der sozialen Ungleichheit. 
Wenn die Ungleichheit nicht offen und ohne nackte Gewalt erzwungen wird, 
muss sie durch einen symbolischen Akt codiert und somit „versteckt‘“ werden. 

Die Verschleierung der Ungleichheitsbildungsprozesse durch eine symbo- 
lische Hierarchisierung ist die eigentliche Ursache für die Genese Symboli- 
scher Ordnung bzw. Symbolischer Herrschaft. Allein das Erkennen eines höher 
bewerteten Symbols in einer bestimmten Ordnung (Geschlecht, Rasse, Klasse, 
Alter o.ä.) erbringt zusätzliche Ressourcen, wenn dieses eigentlich willkürliche 
Merkmal verkannt und zwar als ein natürliches Symbol einer gesellschaftlichen 
Figuration anerkannt wird. Wenn bspw. ein Schrei während der Arbeit nicht etwas 
komisches oder willkürliches, sondern als etwas heldenhaftes und männliches 
Ritual beim Schlachten eines Tieres betrachtet wird, kann dieses Erkennen der 
Männlichkeit und das Verkennen dessen eigentlichen Mechanismus einem Mann 
als Arbeit von mehreren Tagen angerechnet werden. Wie Bourdieu von seinem 
Heimatdorf berichtet, können dann die Männer mehrere Tage frei haben, wäh- 
rend die Frauen tagelang die langwierige Arbeit mit den Tieren erledigen müssen 
(vgl. Bourdieu 2005). Die Ungleichheiten in einer verschleierten Form erfordern 
eine symbolische Lücke, die durch das Erkennen und Verkennen als eine Über- 
brückungs- bzw. Ausgleichungsinstanz zwischen den real ungerechten und wahr- 
genommenen gerechten Verhältnissen fungiert. Solche Ausgleiche durch die 
symbolische Lücke können aus der Sicht der Sozioanalyse als die eigentliche 
Funktion der Symbolischen Ordnung betrachtet werden. 


3 Symbolische Ordnung im Zusammenhang von 
Fluchtbewegungen 
3.1 Die Bedeutung der symbolischen Lücke für den 


Prozess der Produktion von „Flüchtlingen“ 


Wenn eine akute Gefahrensituation (wie Krieg, Verfolgung, Naturkatastro- 
phe oder Arbeitslosigkeit) entsteht, müssen die betroffenen Menschen i.d.R. 
den Krisenort verlassen und einen neuen Ort für den kurz- oder langfristigen 
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Aufenthalt suchen. Dieser Prozess kann manchmal zu einem Verlust an öko- 
nomischem, kulturellem und sozialem Kapital führen. Wenn die Betreffenden 
im Ankunftsort einer solidarischen Haltung ohne symbolische Grenzen 
begegnen, können die genannten Verluste stark reduziert bzw. kompensiert wer- 
den. Nationalstaatliche Grenzen bilden heutzutage die wichtigste symbolische 
Grenze, die Menschen in Fremde verwandelt. 

Das neue Leben von Menschen, die ihre Heimat unfreiwillig verlassen muss- 
ten, beginnt in dem Nationalstaat der vorläufigen Ankunft häufig mit einem 
Stigma bzw. mit negativem symbolischem Kapital, welches durch Etikettierun- 
gen wie „Geflüchtete“, „Flüchtlinge“, „Asylsuchende“, „Asylanten“ aktiviert 
wird. Auch wenn diese Bezeichnungen als eine Widerspiegelung der objektiven 
Verhältnisse — jemand ist geflüchtet, jemand sucht Asyl — legitimiert werden, 
möchte ich mit dem folgenden Gedankenexperiment die historische Bedingtheit 
der genannten Zuschreibungen veranschaulichen. In einer bisher nichtexistenten 
Weltordnung ohne jegliche territorialen Grenzen und mit einer verwandtschaft- 
lichen Solidaritätsidee aller Menschen würden die von einem Krisenort fliehen- 
den Menschen nicht dauerhaft als „Flüchtlinge“ oder „Asylanten‘, sondern in 
erster Linie als Verwandte ihrer Verwandten oder als Menschen, die ihren Lebens- 
mittelpunkt verändert haben, bezeichnet werden. Die Aussage des AfD-Vorsit- 
zenden Alexander Gauland über die eigene Fluchterfahrung aus der DDR - „Ich 
war kein Flüchtling, ich war ein Deutscher.“ - (in Pielen und Kunst 2017) spie- 
gelt nicht nur ein rechtsextremes Weltbild wider, sondern auch die strukturelle 
Realität der Nationalstaaten. Wenn ein Deutscher aus München aufgrund einer 
Krise (z. B. durch eine Massenentlassung) nach Frankfurt zieht, wird er nicht als 
Flüchtling wahrgenommen, weil er sich innerhalb der nationalen, nämlich fami- 
liären, Territorialgrenzen bewegt, auch wenn er soziologisch in die Kategorie der 
„Binnenmigration“ bzw. „Binnenmigrant_innen“ fällt. Die Flucht aufgrund einer 
Krise in einem bestimmten Ort ist somit für die Konstruktion eines Flüchtlings- 
status noch nicht ausreichend. Der Geflüchtete muss gleichzeitig ein Fremder 
sein. Nationalisten und Rechtsextreme lehnen die Aufnahme der Geflüchteten 
nach Deutschland grundsätzlich ab, da sie diese als Eindringlinge und Gefährder 
wahrnehmen. Daher reden sie seltener von „Geflüchteten“ und verwenden häu- 
figer die Bezeichnung ‚„Asylant‘“, weil sie fast nur das Moment der Bleibe in 
Deutschland sehen und deren Fluchterfahrung verleugnen. 

Diskussionen und Handlungen zu Integrationsperspektiven der Geflüchteten zei- 
gen eine Distanzierung von der nationalistischen oder rassistischen Ablehnung der 
Migranten. Der Integrationsdiskurs verspricht Geflüchteten und anderen Migrant_ 
innen einerseits eine offene Perspektive hinsichtlich der Zugehörigkeit zur neuen 
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Gesellschaft. Der Diskurs formuliert andererseits gleichzeitig die Integration als 
Prozess mit vielen Aufgaben und Mühen. In lıberaleren Versionen des Integrations- 
verständnisses sollen sich nicht nur die Neuankömmlinge, sondern auch die Mit- 
glieder der Ankunftsgesellschaft Mühe geben, was die Situation der Migrant_innen 
viel realistischer als das konservative Integrationsverständnis darstellt. 

Die Betrachtung der Integration nicht nur als Anpassung, sondern auch als Teil- 
habe an den gesellschaftlichen Ressourcen eröffnet Migrant_innen neue Möglich- 
keiten. Trotz bedeutender Unterschiede zwischen Auffassungen von Integration 
bleibt der Begriff ‚Integration‘ weiterhin diffus. Auch wenn die Frage, nach wel- 
chen Kriterien genau ein Flüchtling als integriert betrachtet werden könne, ein 
Thema der politischen, wissenschaftlichen oder medialen Diskussionen ist, gibt 
es keine Instanz, die am Ende bestimmen könnte, dass bzw. ab wann Geflüchtete 
oder andere Migrant_innen tatsächlich integriert sind. Der Status ‚Integriert-sein‘ 
ist ein formuliertes Ideal, das in erste Linie die Mühe und Dankbarkeit der 
Geflüchteten und anderen Migranten impliziert. Wann dieses Ideal faktisch erfüllt 
ist, lässt sich kaum feststellen — auch ein integrierter Flüchtling gilt nicht als Deut- 
scher, sonst bräuchte man diese Unterscheidung nicht. Das Etikett ‚integriert‘ soll 
als eine Art Gratifikation bzw. Geschenk empfunden werden, das Geflüchtete oder 
Migrant_innen die hierher eingewandert sind von den Einheimischen erhalten. Es 
ist jedoch ein sonderbares Geschenk. Anders als andere Geschenke gehört die- 
ses Geschenk der Integration dem Beschenken nicht uneingeschränkt. Der Status 
des „Integriert-Seins“ kann jederzeit, z. B. bei Fehlverhalten oder Verstoß gegen 
die Gesetzte, aberkannt werden. Es kann sein, dass eine bestimmte Instanz, z.B. 
die Wissenschaft, einen Geflüchteten aufgrund einer festen Arbeitsstelle und der 
Staatsangehörigkeit als ‚‚integriert“ einstuft. Die gleiche Person kann jedoch aus 
einem — auch vielleicht wissenschaftlich fundierten — Blickwinkel gleichzeitig als 
nicht integriert kategorisiert werden, weil sie z. B. überwiegend Zeitungen oder 
Internetseiten aus dem eigenen Herkunftsland konsumiert. 

Diese Beispiele verdeutlichen, dass das Ideal des ‚Integriert-Seins“ nahezu 
eine unerfüllbare bzw. auch schwer fassbare symbolische Lücke zwischen Mig- 
rant_innen und Einheimischen erzeugt. Ein staatlich anerkannter Ausweis mit 
dem Titel ‚integriert‘ (wie Staatsbürgerschaft) würde diese Lücke sichtbar 
machen, und könnte insofern vornehmlich für Migrant_innen hilfreich sein, als 
die Lücke nicht mehr rein symbolisch, sondern materialisiert und damit offen 
kommunizierbar wäre. Ein/e Migrant_in, die/der einen entsprechenden Ausweis 
besäße, könnte jedenfalls sicher sein, integriert zu sein. Bei Zweifeln könnte sie/ 
er dies durch das Papier beweisen. Die faktische Unmöglichkeit, einen solchen 
Ausweis entlang objektivierbarer und überprüfbarer Kriterien zu erstellen, kann 
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allerdings als Beleg dafür gelten, dass das Konstrukt der Integration vornehmlich 
symbolische Funktion hat. Das mit dem Ziel der Integration verbundene Ideal, 
das von politischen Instanzen, aber auch von vielen einzelnen Einheimischen 
postuliert und von vielen Geflüchteten ersehnt wird, bildet eine diffuse symbo- 
lische Lücke, die den Unterschied zwischen einer vollständigen und selbstver- 
ständlichen Zugehörigkeit, wie sie z.B. für die Einheimischen gilt und einer 
eingeschränkten Zugehörigkeit, die ja des Außenseiters quasi voraussetzt, ver- 
schleiert. 


3.2 Produktionsorte der symbolischen Ordnung von 
Geflüchteten und Einheimischen 


Auch wenn die symbolische Lücke zwischen Geflüchteten und Einheimischen 
in den Diskursen über Nationalität oder Integration von den einzelnen Men- 
schen täglich erlebt und reproduziert wird, wird sie nicht von diesen in ihrem 
Alltag produziert. Die durch die Hierarchien in der Symbolischen Ordnung ent- 
standene Lücke erfordert supraindividuelle und komplexe Organisationen. Dabei 
kommt staatlichen Institutionen, der Politik, den Medien und den Bildungsträgern 
die wichtigste Rolle im Prozess der Produktion der Kategorie „Geflüchtete“ zu. 
Der Zugang zu all diesen Felder erfordert ein gewisses Öökonomisches, sozia- 
les und kulturelles Kapital. Schon aufgrund des damit verbundenen Mangels 
haben Geflüchtete extrem begrenzte Zugangsmöglichkeiten zu diesen Feldern. 
Entsprechend treten sie in der Regel eher als Objekt als denn Subjekt von Ent- 
scheidungen, Diskussionen und Handlungen ın den genannten Bereichen in 
Erscheinung. 

Die staatlichen Institutionen wie Polizei, Gerichte, Behörden etc. bilden die 
ersten Instanzen, im Kontakt mit geflüchteten Personen. Die Wahrnehmungs-, 
Bewertungs- und Handlungsschemata dieser Institutionen bestimmen die Lage und 
den Status der Geflüchteten im Ankunftsland. Die genannten Instanzen können 
das Bleiberecht der Geflüchteten verweigern und sie abschieben und/oder in eine 
illegale und damit kriminelle Position drängen. Sie können die Arbeitsrechte der 
Geflüchteten einschränken bzw. diese verweigern. Ohne Arbeitserlaubnis haben 
Geflüchtete keinen bzw. schlechteren Zugang zum Arbeitsmarkt. Diese für viele 
Geflüchtete relativ banale Situation kann bei den herrschenden liberalen Ideo- 
logien nicht ausreichend erklärt werden, weil sie von einem freien Markt ausgehen 
und solche Situationen nur als vorübergehende Störungen des Marktes auffassen. 
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Da der Klassencharakter des Staates und Markts’ bei der liberalen Vorstellung 
unsichtbar bleibt, hat der Liberalismus ein schizoides Verständnis vom Staat. Die 
liberale Ideologie profiliert sich als Vertreter der Freiheit und gegen die Willkür 
des Staates. Demnach solle der Staat den Bürger einerseits in Ruhe lassen, ins- 
besondere wenn es um Steuern geht. Andererseits soll der Staat aber prompt 
reagieren, wenn es um die Protektion des Eigentums geht. 

Die gleiche paradoxe Verwendung findet sich beim Begriff der „Bewegungs- 
freiheit“. Während die Liberalen bei der Bewegung des Kapitals gegen staatliche 
Grenzen sind, sind sie meistens bei der Bewegung der Arbeitskräfte und Bürger 
weniger freiheitlich orientiert. Ein aktuelles Beispiel solcher schizoider Vor- 
stellungen des Staates der liberal nationalistischen Idee lässt sich in den Aussagen 
von Peter Sloterdijk, einem der bekanntesten „Medienintellektuellen‘®, finden. 
Die Verwandlung des radikal staatskritischen Tons bei der Steuerfrage in einer 
konservativ staatsrufenden Tons bei der Flüchtlingsfrage ist einerseits verwirrend, 
andererseits typisch für die liberale Ideologie.” 


’Der Marxismus erkennt die Ungleichheiten bzw. den Klassencharakter des Markts und 
Staates. Beim klassischen Marxismus fehlte jedoch eine Erklärung für den Rassismus, der 
innerhalb der Klassen (Arbeiterklasse oder Bourgeoisie) Ungleichheiten produziert. Beim 
modernen Marxismus finden sich einige Erklärungsversuche für den Rassismus. Meines 
Erachtens ist das Werk von Robert Miles mit dem Titel Capitalism and unfree labour: 
anomaly or necessity einer der ertragreichsten Beiträge zur Funktion des Rassismus in 
kapitalistischen Systemen (vgl. Miles 1987). 


Ich verwende diesen Begriff im Sinne von Pierre Bourdieu über Intellektuelle, „die sich 
ihrer Doppelzugehörigkeit bedienen, um den spezifischen Anforderungen beider Wel- 
ten aus dem Weg zu gehen und in jede ihren in der anderen mehr oder weniger wohl- 
erworbenen Status einzubringen ...““ (Bourdieu 1998, S. 114). 


°Hier sind die Aussagen von Sloterdijk über den Staat im Kontext der Steuer- und Flücht- 
lingsfrage zu vergleichen: „Wer eine gültige Sicht auf die Tätigkeiten der nehmenden Hand 
hätte entwickeln wollen, hätte vor allem die größte Nehmermacht der modernen Welt ins 
Auge fassen müssen, den aktualisierten Steuerstaat, der sich auch mehr und mehr zum 
Schuldenstaat entwickeln sollte. Ansätze hierzu finden sich de facto vorwiegend in den 
liberalen Traditionen. In ihnen hat man mit beunruhigter Aufmerksamkeit notiert, wie sich 
der moderne Staat binnen eines Jahrhunderts zu einem geldausgebenden und geldspeienden 
Ungeheuer von beispiellosen Dimensionen ausformte“ (Sloterdijk, FAZ vom 10.06.2009). 
„Die deutsche Regierung hat sich in einem Akt des Souveränitätsverzichts der Überrollung 
preisgegeben“, sagte Sloterdijk im Gespräch mit dem Magazin Cicero. Dem Nationalstaat 
prophezeit Sloterdijk „ein langes Leben“. Er sei das einzige politische Großgebilde, das bis 
zur Stunde halbwegs funktioniere (Cicero vom Februar 2016). 
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Bourdieus Soziologie kann zu einem realistischeren Verständnis der Rolle und 
der Bedeutung des Staates in der und für die Gesellschaft beitragen. Für diesen 
Beitrag sind zwei seiner Gedankengänge besonders aufschlussreich. Zum einen 
betont er die zwei Seiten des Staates. Der Staat habe nicht nur eine rechte Hand, 
die von Max Weber hervorgehobene Gewaltmonopolseite, sondern auch eine linke, 
die kümmernde, soziale und weibliche Hand (vgl. Bourdieu 1997, S. 127 £.). Ähn- 
lich wie in anderen gesellschaftlichen Feldern finden sich auch innerhalb der Orga- 
nisation des Staates orthodoxe und heterodoxe Pole, die miteinander konkurrieren. 
Diese Unterscheidung ist für die Debatte über Geflüchtete wichtig. So ist hier eine 
generelle Verurteilung des Staates hinsichtlich des Umgangs mit Geflüchteten 
wenig hilfreich. Fürsorgliche Aspekte, wie z. B. Soziale Arbeit (die linke Hand) 
übermitteln eine andere Botschaft und haben auch eine andere Funktion als kont- 
rollierende Instanzen (die rechte Hand), wie z. B. die Polizei. Wie Bourdieu in sei- 
nen Studien feststellte, beeinflussen sich die Pole der linken und der rechten Hand 
wechselseitig: Gibt es mehr Sozialarbeit, braucht man z. B. in sogenannten ,„sozia- 
len Brennpunkten“ weniger Gefängnisse (Bourdieu 1997, S. 127 £.). 

Ein zweiter relevanter Beitrag von Bourdieu betrifft die Entstehung eines 
‚Staatsadels° ın der modernen Zeit (vgl. Bourdieu 2004). Der Staat ist ein 
besonderes Feld, in dem die mächtigsten Vertreter verschiedener Felder ein 
Machtfeld bilden können. Bei der Entstehung des Staatsadels wirken die mate- 
rıellen und symbolisch mächtigeren Teile der Wirtschafts-, Bildungs-, Medien- 
und Politikfelder zusammen. In diesem Machtfeld treffen sich Menschen, die 
in verschiedenen Feldern höhere Positionen innehaben. Durch das gleichzeitige 
Agieren in mehreren Feldern und das Zusammentreffen mit anderen einfluss- 
reichen Entscheidungsträgern wird es möglich, dass Mächtige ihre Macht 
exponentiell akkumulieren können. Die extreme Unverhältnismäßigkeit zwi- 
schen den Akteuren im Machtfeld und den „Menschen auf der Straße“ resultiert 
allerdings nicht aus der Getrenntheit der genannten Lebenssphären. Im Gegen- 
teil: Beide Sphären gehören zu ein und demselben Sozialraum, der sich zwischen 
Polen wıe „unten und oben“, „niedrig und hoch“ oder „links und rechts“ gestaltet. 
Ohne die Positionierung von unten, niedrig oder links wäre eine obere, höhere 
und rechte Position nicht möglich. Auch wenn die Menschen ım Machtfeld 
1. d. R. die legitimen Werte bestimmen können, müssen sie von den anderen Men- 
schen erkannt und als natürlich verstanden (d. h. deren eigentlicher Entstehungs- 
zusammenhang verkannt) werden. 

Bei der Produktion der Symbolischen Ordnung kommt den einzelnen Feldern 
jeweils unterschiedliche Bedeutung zu. Im Feld der Politik werden Ideologien 
produziert und verbreitet, die die Wahrnehmung und Bewertung von Situationen, 
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Konflikten, Geschehnissen beeinflussen. Dieser Produktions- und Verbreitungs- 
prozess der Ideologien ist sichtbarer Teil des Umkämpfens der symbolischen 
Ordnung. Die bürokratische Ordnung des Staats selbst produziert und verbreitet 
weniger aktiv Ideologien, sondern praktiziert vielmehr die herrschenden legiti- 
men Werte in der Gesellschaft. Die staatlichen Institutionen produzieren durch 
deren als neutral wahrgenommene Verwaltungspraxen Effekte der Legitimation 
und Pflege der Symbolischen Ordnung, die über die sichtbare ideologische Arbeit 
des Politikfeldes hinausreichen. 

Die Felder des Bildungswesens und der Medienlandschaft bewegen sich 
zwischen den Extrempolen der offen betriebenen ideologischen Arbeit der Poli- 
tik und der versteckten Vermittlung von Überzeugungen und Ideologien entlang 
administrativer oder bürokratischer Handlungen. Sowohl Bildungsinstitutionen 
als auch Medienvertreter verfolgen den Anspruch einer neutralen Wissensver- 
mittlung bzw. Berichterstattung. Während die Vielfalt möglicher Perspektiven 
und Divergenzen bei der Übermittlung von Nachrichten i. d. R. sichtbar gemacht 
werden - z. B. ın Gestalt von politischen Kommentaren — gerät die Diskursivität 
und Perspektivenabhängigkeit von Einschätzungen, Meinungen oder Ideologien 
ım Bildungsfeld weitgehend aus dem Blick. Abgesehen von wenigen Ausnahmen 
der Selbstreflexion pflegt das Bildungsfeld ein Selbstbild des neutralen und 
außerideologischen Bereichs, auch weil das Feld überwiegend ein Teil der staat- 
lichen Institutionen bildet. Die Rollen, die die jeweiligen Felder der Bürokratie, 
Bildung, Medien und Politik bei der Produktion von Symbolen bzw. Symboli- 
scher Ordnung spielen, können schematisch dargestellt werden (siehe Abb. 1). 

Da die ideologischen Diskussionen in Politik und Medien öffentlich und sicht- 
barer stattfinden, sind, sobald es um Themen wie Einwanderung, internationale 
Krisenherde, Krieg und Zerstörung geht, Geflüchtete ın diesen Feldern besonders 
präsent. Dabei ıst zu beachten, dass trotz offener medialer Berichterstattung der 
Beitrag, den diese zu einer fortlaufenden subtilen bzw. unsichtbaren Produktion 
und Affirmation der Symbolischen Ordnung leisten, im Feld der Politik wesent- 
lich größer ıst. Weniger die Kommentare der Journalist_innen, viel mehr die 
negativen pars pro toto-Nachrichtenberichte über Geflüchtete bestimmen die 
Wahrnehmung der Menschen. 

Nicht nur Vertreter_innen aus der Politik und dem Bereich der Medien, son- 
dern auch staatlichen Institutionen und insbesondere Bildungsträger produzieren 
ebenfalls Bilder und symbolische Zusammenhänge, die Geflüchtete unter dem 
Aspekt der Differenz darstellen bzw. sie in einer eher unvorteilhaften Position 
erscheinen lassen. Der monolinguale Habitus der deutschen Schule (vgl. Gogolin 
1994) ist hierfür ein Beispiel. Auch wenn die geringe Wertschätzung der natür- 
lichen Mehrsprachigkeit der Migrant_innen das Leben der geflüchteten Kinder 
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Abb.1 Positionen der Felder in der Produktion von Symbolen. Quelle: eigene Darstellung 
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häufig stärker als hitzige politische Debatten in den Medien beeinflussen, werden 
solche Praxen in der Schule nicht laut wie in den Medien oder Politik, sondern 
stillschweigend wie selbstverständlich ausgeführt. 


Ä. Einige Schlussbemerkungen zur symbolischen 
Lücke zwischen Geflüchteten und Einheimischen 


Die sozioanalytische Sicht fokussiert sich auf den Bewusstwerdungsprozess 
des eigenen objektiven Standorts in Sozialräumen.!” Dieser objektive Standort 
ist von Kindheit an in unseren Körpern eingeschrieben und somit habitualisiert. 
Da der Habitus hauptsächlich durch die Sozialisation und Kapitalausstattung in 
der Kindheit und Jugend strukturiert wird, bleibt er als Grundlage für die Wahr- 
nehmungs- und Verhaltensweisen auch im Erwachsenenalter bestehen. Da die 
Kindheits- und Jugenderfahrungen nicht veränderbar sind, kann diese habituelle 
Grundlage zumindest nicht mehr ausgelöscht werden. 

Durch die Reflexion der eigenen Habitualisierungsprozesse kann man jedoch 
über die eigenen objektiven Grenzen, Möglichkeiten und Standorte hinaus 


!On der philosophischen Sprache bei Mannheim kann man diesen als Seinsgebundenheit 
bezeichnen (z. B. Mannheim 1984, S. 24 f.). 
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einen realistischen Wissensstand erwerben. Dadurch gewinnt man eine produk- 
tivere Haltung für dıe Einsetzung, Zurückhaltung und Gestaltung des eigenen 
kognitiven und körperlichen Wissensreservoirs. Die Bewusstwerdung über 
die Sozialisationseffekte ist ebenso für die Sensibilität und für den Habitus der 
Anderen wichtig. Eine derartige Habitussensibilität kann insbesondere in hel- 
fenden und betreuenden Berufsfeldern im Gesundheits-, Bildungs- oder Sozial- 
bereich neue Mösglichkeitsräume für die Aufdeckung und Lösung von Problemen 
eröffnen (vgl. Sander 2014; Schmitt 2014). 

Meines Erachtens kann eine solche sozioanalytische Habitussensibilität als der 
erste Schritt bei der Überwindung des Flüchtlings-Daseins mit negativem sym- 
bolischem Kapital betrachtet werden. Je sensibler und bewusster z.B. die Ein- 
heimischen ihre eigenen Privilegien oder Benachteiligungen wahrnehmen, desto 
eher könnten sie z. B. erkennen, welche individuellen und strukturellen Prob- 
leme für Geflüchtete allein aus dem negativen symbolischen Kapital resultieren 
können. Insbesondere für diejenigen, die ın den Produktionsorten der Symboli- 
schen Ordnung tätig sind, wıe z.B. Beamte, Lehrende, Journalist_innen und 
Politiker_innen sollten sich ihrer eigenen überlegenen Machtposition gegenüber 
Geflüchteten bewusst werden. Wenn diese Personen Geflüchteten gegenüber 
„wohlwollend“ und ‚„tolerant‘“ sind, ist dies selbstverständlich eine lobenswertere 
Haltung als eine ablehnende Haltung. 

Meines Erachtens stellt jedoch die Öffnung von sicheren Räumen für das 
Sprechen der Geflüchteten über sich selbst und über die Gesellschaft einen noch 
wichtigeren Schritt dar. In den machtvollen Bereichen und Institutionen der 
Gesellschaft sind Geflüchtete nahezu stimmlos, da sie nicht zuletzt aufgrund ihrer 
fehlenden Staatsbürgerschaft häufig keine Möglichkeit haben, die eigenen Inte- 
ressen vorzubringen bzw. zu vertreten. Im bisherigen Diskurs über Geflüchtete 
treten sıe eher als Objekte der Auseinandersetzung in Erscheinung, statt sich als 
sprechende Subjekte einbringen und darstellen zu können. Die Möglichkeit, zu 
sprechen bildet die Voraussetzung dafür, eigene Perspektiven, Selbstdefinitionen 
und Erlebensweisen transparent machen zu können. Erst dadurch kann überhaupt 
ein Bewusstsein hinsichtlich der Heterogenität von Lebensgeschichten, Identi- 
täten und Habitus entstehen. Dies wiederum wäre eine Voraussetzung dafür, dass 
Konstrukte wıe „Flüchtling“ oder „Geflüchtete‘“ fraglich würden und in ihrer 
Konstruiertheit erkannt werden könnten. 

Die hier beschriebene sozioanalytische Habitussensibilität kann in dem Ver- 
such, die negative Klassifizierung von Geflüchteten in der gesellschaftlichen 
Symbolischen Ordnung zu überwinden, allerdings nur als Veränderung auf 
lokaler Ebene gewertet werden. Eine endgültige Überwindung polarisieren- 
der Figurationen wie z.B. „Flüchtling-Einheimischer“ würde eine langfristige 
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und umfangreiche Beschäftigung mit den sozialen Ungleichheiten auf natio- 
naler und globaler Ebene erfordern, die zum Ziel hätte, die Ungleichheiten und 
Ungerechtigkeiten, die Fluchtbewegungen überhaupt erst hervorbringen, zu über- 
winden. Solange die reine Profitorientierung des kapitalistischen Systems die 
Welt beherrscht, sind weitere massenhafte Migrationsbewegungen durch Kriege, 
Armut und Verfolgung unvermeidbar. Diese reine Profitorientierung, die heutzu- 
tage vor allem durch die andauernde Hegemonie des Neoliberalismus gesichert 
ıst, führt mittelbar und unmittelbar zu dramatischen Menschenschicksalen wie 
Hunger, Flucht und Tod. 

Der Kapitalismus und andere damit zusammenhängende Formen der sozia- 
len Ungleichheitsproduktion wie Patriarchat und Rassismus funktionieren vor 
allem aufgrund der diskursiven Trennung der Ebenen und Felder der Gescheh- 
nisse. Diese Trennung entspricht auch unserer alltäglichen Erfahrung: Wenn wir 
bspw. bei unserem täglichen Medienkonsum einige Nachrichten interessant fin- 
den und etwas länger lesen (wie z.B. die Debatte der Politik, ob der Islam zu 
Deutschland gehört oder nicht, erfolgssprechende Berufe der Zukunft oder das 
neue Gesundheitssystem), andere hingegen langweilig finden und nicht beachten 
(z. B. Nachrichten über die Börse, den neuesten Modetrend oder Waffenexporte), 
dann neigen wir häufig dazu, diese isoliert wahrzunehmen. Diese Neigung ist die 
Grundlage für die Legitimation der Ungleichheiten und der herrschenden Doppel- 
moral. Auch wenn die Ebenen (z. B. lokale, regionale, nationale und globale) und 
Felder (z. B. Wirtschaft, Bildung, Politik und Kultur) andere Gewichtungen und 
innere Logiken aufweisen, sind sie in Wirklichkeit jedoch mittelbar und unmittel- 
bar miteinander verbunden. Der Begriff der „Symbolische Ordnung“ kann hierbei 
für die Verbindung der Alltagspraxen und der Strukturen der sozialen Ungleich- 
heit, die auf unterschiedlichen Feldern und Ebenen sichtbar werden, hilfreich 
sein. 
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Kemal Bozay 


1 Einleitung 


Der Soziologe Zygmunt Bauman hat sich in seinem Essay „Die Angst vor den 
anderen“ (2016) mit der im Zuge der Migrations- und Fluchtbewegungen aus- 
gelösten polarisierten Diskurslage auseinandergesetzt, der auf globaler Ebene 
zugleich neue gesellschaftliche Ängste, Vorurteile, Stereotype und Deutungsmuster 
produziert. Bauman problematisiert, wie angesichts der emotional aufgeladenen 
Stimmung europaweit Meinungsmacher aus Politik und Medien das Denken und 
Fühlen der Menschen durch eine „moral panic“ (Bauman 2016, S. 7) dominieren. 
Bauman spricht hier vor allem von einer politisch und medial aufgeladenen ‚mora- 
liıschen Panikmache“, der zweifelsohne ein Nährboden für rechtspopulistische 
Politik und flüchtlingsfeindliche Stimmung bietet. Kritisiert wird in diesem Essay, 
dass aufgrund der Migrations- und Fluchtbewegungen die Politik versucht durch 
die Reproduktion von Ängsten und „Panikmacherei“ Kapital zu schlagen: 

„Diese verdrehte Logik, das daraus erwachsende Denken und die davon aus- 
gelösten Gefühle bilden einen äußerst fruchtbaren Boden, eine nahrhafte Wiese, 
die zahlreiche politische Stimmenfänger nur zu gerne abgrasen möchten. Das ist 
eine Chance, die immer mehr Politiker sich nicht entgehen lassen wollen. Kapital 
zu schlagen aus den Ängsten, die der Zustrom der Fremden auslöst.“ (Bauman 
210, 8. 22). 
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Gerade hier wird der politische und mediale Diskurs auch durch die Macht 
der Sprache und Symbole geleitet. Die Macht der Sprache wird ebenso durch den 
Framing-Effekt bestimmt, der in der Kommunikations- und Medienforschung die 
Wahrnehmung von politischen Diskursen, Darstellungen, Begriffen, Symbolen 
und Entscheidungen wiedergibt. Frames werden insbesondere durch die Sprache 
im Gehirn angeregt: 


Sie sind es, die Fakten erst eine Bedeutung verleihen, und zwar, indem sie Infor- 
mationen im Verhältnis zu unseren körperlichen Erfahrungen und unserem 
abgespeicherten Wissen über die Welt einordnen. (...) Sie heben bestimmte Fakten 
und Realitäten hervor und lassen andere unter den Tisch fallen. Frames bewerten 
und interpretieren also. Und sind sie erst einmal über Sprache — etwa jener in Ööffent- 
lichen Debatten - in unseren Köpfen aktiviert, so leiten sie unser Denken und Han- 
deln an, und zwar ohne, dass wir es merkten (Wehling 2016, S. 17 £.). 


Da der Framing-Effekt starken Einfluss auf das menschliche Denk-, Wahrneh- 
mungs- und Handlungsraster hat, zeigt er sich zugleich auch als Interpretations- 
filter zur Deutung und Interpretation von Öffentlich-politischen Themen. Vor 
dem Hintergrund einer Kriegsführung erklärt beispielsweise Judith Butler wie 
„trames“ als eine Form von Denk- und Wahrnehmungsrahmen fungieren können, 
in der exemplarisch die Kriegsführung als notwendig legitimiert wird (vgl. Butler 
2010). 

Im gesellschaftspolitischen Kontext werden auch Abhandlungen wie die ver- 
meintliche ‚Flüchtlingskrise“, „Asylmissbrauch“, ,„Asylindustrie‘ oder der 
„Asyltourismus“ so verortet, dass unter großen Bevölkerungsteilen durch die 
Vermittlung von Frames auch eine Meinung zu „Flucht“ und Geflüchteten! über- 
tragen und verfestigt wird. Vor allem die Wahrnehmungsraster identifizieren, 
welche Menschen in dieser Gesellschaft anerkannt werden und welche nicht. 
Daraus kann hergeleitet werden, dass die vermittelten Fakten — auch durch Spra- 
che und Bilder - erst durch Frames ım Gehirn verarbeitet werden können. Einen 
wichtigen Platz nimmt daher Framing gegenwärtig in den öffentlich-politischen 
Auseinandersetzungen und in den medialen Diskursen ein. Hier dominiert das 
Framing insbesondere die medialen Darstellungen, Symbole, Polarisierungen 


!In diesem vorliegenden Aufsatz wurde weitestgehend auf die Begriffe „Flüchtling‘“ und 
„Flüchtlinge“ verzichtet, weil sie gegenwärtig sehr negativ klassifiziert sind und im 
gesellschaftlichen Kontext als Stigma fungieren. Ferner handelt es sich bei der Gruppe der 
Geflüchteten um individuelle Menschen mit unterschiedlichen Biografien und nicht um 
eine homogene Gruppe. 
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und öffentliche Positionierungen zu verschiedenen gesellschaftspolitischen The- 
men. Gerade Diskussionen und Polarisierungen über Migrations- und Flucht- 
themen bieten hier einen sehr geeigneten Rahmen insbesondere mit Frames das 
Denken, Fühlen und die Position der Menschen zu manipulieren und zu steuern. 
So werden durch Bilder, Sprache und Symbole über Fluchtbewegungen sowie 
durch Begriffe wıe „Flüchtlingskrise“, „Asylskandal“ und ‚Asyltourismus“ 
gesellschaftliche Ängste und Unsicherheiten reproduziert und öffentlich gemacht. 
Dieses verfestigte Wahrnehmen, Denken und Handeln „wirkt sich direkt auf 
unser Handeln aus — zum Beispiel auf unsere Körperbewegung und unser soziales 
Verhalten“ (Wehling 2016, S. 21). 

Produziert wird im Rahmen dieser polarisierenden Auseinandersetzung auch 
eine „Mixophobie“, ın der es vor allem um eine große Angstverbreitung gegen- 
über dem Unbekannten geht. Das Unbekannte tritt dabei in der Gestalt der 
Migrant_innen? und Geflüchteten in Erscheinung. Gerade diese (re)produzier- 
ten Ängste gegenüber Migrant_innen und Geflüchteten sind keineswegs von den 
gesellschaftlichen Entwicklungen getrennt zu betrachten, sondern sind viel mehr 
Teil von gesellschaftspolitischen Diskursen sowie einer hegemonial reproduzierten 
Flüchtlingsordnung. Die aktuellen Diskurse um „Asyl“ und „Flucht“ insbesondere 
nach den Vorfällen der Kölner Silvesternacht 2015/2016 zeigen, welches Gewicht 
diese hegemonial bestimmte symbolische Ordnung einnehmen kann. Hinter die- 
ser „Panikmacherei“ manifestieren sich folglich Einstellungen und Positionierun- 
gen, die sich in Diskursen, Begrifflichkeiten, Symbolen, Sprache und nicht zuletzt 
in der Definitionsmacht ausdrückt. Sie werden bestimmt durch Politik und Staat. 
Gerade aus der Perspektive des französischen Soziologen Pierre Bourdieu sind 
politische Diskurse und Auseinandersetzungen ausschlaggebend für den symboli- 
schen Kampf um die Macht und Dominanz. Durch diese Macht und Dominanz 
schaffen Staat und Politik letztendlich eine legitime Position für sich und setzen 
ihren Standpunkt durch (vgl. Bourdieu 2017a). 

Der Kampf um die Symbole, die man mit den Begriffsimplikationen „Asyl“, 
„Flüchtlinge“ und ‚Illegale‘, festzulegen versucht, impliziert eigentlich den 
Kampf um die politische Macht und Position. Unter den Bedingungen eines 


2In der sozialwissenschaftlichen Forschung existiert für den Terminus „Migrationshinter- 
grund“ keine einheitliche Definition und auch der Diskussionsstand ist sehr umstritten. 
Der Mikrozensus bestimmt: „Eine Person hat einen Migrationshintergrund, wenn sie 
selbst oder mindestens ein Elternteil die deutsche Staatsangehörigkeit nicht durch Geburt 
besitzt.“ (Statistisches Bundesamt 2011). Dem Autor geht es darum, dass diese Begriffe 
und Bezeichnungen nicht als Stigma benutzt werden dürfen. 
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polarisierenden gesellschaftlichen Diskurses um „Flucht“ und „Asyl“ liegt 
das Deutungsmonopol dieser Symbole und Definitionspolitik in den Händen 
des Staates und seiner Institutionen, die damit ein Machtmonopol aufbauen. 
Es entfaltet sich hier der symbolische Kampf um Begriffe und Definitionen der 
Flüchtlingsordnung, der sich im Feld der Sprache (vgl. Bourdieu 2017b) und in 
den medial-politischen Diskursen enthüllt. Begriffe dominieren daher das kol- 
lektive Bewusstsein einer Gesellschaft. Sie entsprechen dabei dem Repertoire 
von Machtstrategien, wie sie gegenwärtig auf dem Feld symbolischer Gewalt 
und Macht häufig anzutreffen sind. Wenn der Staat und seine Institutionen sys- 
tematisch dafür eingesetzt werden, dass Denken, Fühlen, Wahrnehmen und 
Interpretieren seiner Staatsbürger_innen zu beeinflussen, dann findet zugleich 
eine Monopolisierung der Gedankenwelt statt. Anlehnend an den Diskurs der 
Bildungsungleichheit hebt Bourdieu beispielsweise hervor, dass durch die Ver- 
mittlung des Bildungsmonopols an die Institution Schule zugleich auch eine enge 
Verzahnung zwischen Bildung und staatlicher Macht stattfindet (vgl. Bourdieu 
2018). 

Übertragen an die gegenwärtigen Diskurse über „Asyl“, „Flucht“, „Asylmiss- 
brauch“ und ‚„Flüchtlingskrise‘“ heißt es, dass neben einer Monopolisierung und 
Bestimmung einer herrschenden Denkweise auch eine enge Verflechtung und 
Wechselbeziehung zwischen Fluchtdiskursen, Flüchtlingspolitik und staatlicher 
Macht existiert, repräsentativ eine enge Verzahnung zwischen staatlicher Herr- 
schaft und institutioneller Definitionsmacht. So führt es dazu, dass verschiedene 
Diskurse rund um das Thema ‚‚Flucht‘“ von der staatlichen Macht und seiner Ins- 
titutionen tagtäglich wie eine gigantische Maschinerie bestimmt werden. Im Rah- 
men dieser herrschenden Dominanz und Macht geht es schließlich auch um die 
Naturalisierung und Normalisierung von negatıven Klassifikationen bezogen auf 
die Felder „Flucht“ und „Asyl“. Diese Macht greift auch in die Definitions- und 
Interpretationswelt ein und dominiert damit auch das thematische Denken, Fühlen 
und Wahrnehmen von Menschen. 

In diesem Sinne möchte sich dieser Aufsatz im Lichte der Symbolischen Ord- 
nung mit den negativen Klassıfikationen und der Definitionsmacht rund um die 
Themen Fluchtdiskurse und Geflüchtete auseinandersetzen. Ferner geht es darum, 
aus kritischer Perspektive die Gelenkstellen und die Wechselbeziehung zwischen 
symbolischer Ordnung, negativen Klassifikationen und politisch dominierter 
Definitionsmacht näher zu untersuchen und zu diskutieren. 
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2 Negative Klassifikationen im Fokus der 
symbolischen Ordnung 


Der Begriff „Symbol“ stammt etymologisch aus dem griechischen Wort „sym- 
bolon“, was so viel wie Erkennungszeichen bedeutet. In seinem begrifflichen 
Ursprung handelt es sich bei diesem Terminus als etwas Zusammengesetztes und 
Zusammengefügtes. So charakterisiert „das Symbol ein sichtbares Zeichen einer 
auch unsichtbaren ideellen Wirklichkeit. Beim Symbol sind also immer zwei Ebe- 
nen zu beachten: In etwas Äußerem kann sich etwas Inneres offenbaren, in etwas 
Sichtbarem etwas Unsichtbares (...). Das Symbol und das in ihm Repräsentierte 
haben also einen inneren Zusammenhang, sie sind nicht zu trennen voneinander“ 
(Kast 2016, S. 19 f.). Wenn in der Alltagsrealität Menschen versuchen „Symbole“ 
zu deuten oder zu interpretieren, findet aus psychoanalytischer Perspektive die 
Suche nach der Verknüpfung zwischen der unsichtbaren und sichtbaren Wirk- 
lichkeit statt. Daher zeigen sich Symbole (beispielsweise durch Sprache, Körper- 
haltungen, Lebensstile, Wohnorte, Kleidung, Sportarten) als sichtbare Zeichen 
einer unsichtbaren Wirklichkeit, die über Bilder, Fantasien, Mythen und Dar- 
stellungen vermittelt werden. Vielmehr dominieren sie in bestimmten Momenten 
und Lebensabschnitten auch das Alltagshandeln der Menschen. 

Im Zeitalter der Globalisierung und Pluralisierung gesellschaftlicher Pro- 
bleme zeigen sich soziale Ungleichheiten, insbesondere „ethnisch“ und „kul- 
turell“ Konnotierte Disparitäten, nicht alleine durch politische, institutionelle 
oder ökonomische Rahmenbedingungen, sondern auch auf symbolischer Ebene. 
Daher bilden Symbole als Vermittlungsmedium eine soziale Hierarchisierung 
und Ordnung ab, in der soziale Ungleichheiten reproduziert werden (können): 
„Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass soziale Ungleichheit über Sym- 
bole abgebildet wird. Die Vielfalt und vermeintlich freie Zugänglichkeit die- 
ser Symbole sind ein Grund dafür, dass soziale Ungleichheit kaum als ıllegıtim 
empfunden wird. Sie erscheint viel mehr als gerecht, legitim, frei gewählt, ver- 
dient, natürlich.“ (Schmitt 2007, S. 36 f.). Gerade in Bezug auf den Diskurs um 
„Anerkennung“ und „soziale Macht‘ werden soziale Ungleichheiten anhand 
von Symbolen naturalisiert und legitimiert (vgl. Arslan und Bozay 2016). Nach 
Auffassung von Bourdieu entsteht hier zugleich eine „symbolische Gewalt“, die 
durch die „Anerkennung der naturalisierten sozialen Hierarchie und die damit 
einhergehende Verkennung ihres sozialen Ursprungs“ (Rehbein und Souza 2014, 
S. 168) entsteht. Die symbolische Gewalt bezeichnet hier vor allem die Ver- 
schleierung von Machtverteilungen und -asymmetrien, die über das Medium der 
Symbole eigentlich vermittelt werden. 
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In Anlehnung an die soziologische Forschung Bourdieus charakterisiert sym- 
bolische Gewalt ein Funktionsprinzip kapitalistischer Gesellschaften und dient 
zur Verschleierung dominanter Macht- und Herrschaftsverhältnisse und trägt 
dadurch auch zur Reproduktion von sozialer Ungleichheit bei. Demnach durch- 
ziehen Macht- und Herrschaftsverhältnisse einerseits soziale Praxen und fin- 
den andererseits auch unter der Anerkennung der Beherrschten statt. Es handelt 
sich hierbei um zwei theoretische Grundlagen, die Bourdieu in seinem Kon- 
zept der symbolischen Macht und Herrschaft vertieft (vgl. Bourdieu 2012). Vor 
allem analysiert er in diesem Konzept auf theoretischer Grundlage einerseits die 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse und geht dabei auf die Aspekte der sozia- 
len Ungleichheitsforschung ein. Dabei führt er andererseits mit dem Terminus 
„symbolische Macht‘ besonders die Möglichkeit an, symbolische Gewalt auszu- 
üben und der Begriff der „symbolischen Herrschaft‘ kennzeichnet dabei die Ver- 
stetigung dieser Möglichkeit (vgl. Bourdieu 1992). 

Der Mechanismus der symbolischen Ordnung und Hierarchisierung, der als 
gigantische Machtmaschinerie soziale Ungleichheiten und damit verbunden Dis- 
parıtäten im gesellschaftlichen Kontext reproduziert, „zeigt sich gegenwärtig 
im Zusammenspiel von politischen Rahmenbedingungen und organisatorischen 
Handlungszwängen“ (Bozay 2016, S. 536). Hierin kommt auch zum Vorschein, 
warum ım Kontext der symbolischen Ordnung soziale Ungleichheit fortwährend 
ist und inwiefern in den gesellschaftlichen Kämpfen und Auseinandersetzungen 
sowohl die „Modernisierungsgewinner“ als auch die „Modernisierungsverlierer“ 
an ihrer Aufrechterhaltung beteiligt sind. 

Unter den verschiedenen Formen der fortwährenden sozialen Ungleichheit hat 
sich Max Weber insbesondere mit der Frage der Zugehörigkeit und der kulturel- 
len Lebensführung beschäftigt (vgl. Weber 1922/1980, S. 531). Auch wenn die 
Zugehörigkeit zu ethnischen Gruppen, religiösen Gemeinden und bestimmten 
sozialen Milieus per se keine soziale Ungleichheit darstellt, so kann sie dennoch 
durch bestimmte aus- und abgrenzende Exklusionsmechanismen einen Boden 
für soziale Ungleichheitsdimensionen verfestigen. Sighard Neckel konstatiert im 
Kontext der sozialen Ungleichheit: ‚Als vermittelte Ursache ungleicher sozialer 
Verteilung kommen Zugehörigkeiten immer dann zu Tragen, wenn sie Quelle 
sozialer Vor- und Nachteile sind, ökonomisches und kulturelles Kapital erwerben 
zu können.“ (Neckel 2003, S. 160). Demnach konstituieren Zugehörigkeiten auch 
Grenzlinien, die zwischen „Wir“ und „Sie“ gehen. Diese Grenzziehung befördert 
zugleich einen sozialen Exklusionsprozess, der in Zeiten von Verteilungskämpfen 
und knappen gesellschaftlichen Ressourcen die Verteidigung des eigenen Wohl- 
stands begünstigt, was zugleich die Delegitimierung der Ansprüche von Ande- 
ren bedeutet. Durch diese zuschreibende Grenzziehung wird einerseits eine 
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diskriminierende und ausgrenzende Haltung eingenommen, andererseits Ängste 
und Stereotype gegen die Anderen verbreitet. 

Ein weiteres Phänomen der soziologischen Auseinandersetzung von Bour- 
dieu bilden in diesem Kontext auch soziale Klassifikationen, die sich gerade in 
modernen Gesellschaften in Form von positiven und negativen Wertungen zeigen 
und eng mit der sozialen Struktur einer Gesellschaft verflochten sind (vgl. Neckel 
und Sutterlüty 2008, S. 15). Die Sozialstruktur einer Gesellschaft umfasst dabei 
sowohl die alltäglichen Begegnungen, als auch die Interaktionen durch die jewei- 
lige Verteilung von sozialen Positionen. Die in dieser Interaktion produzierten 
Wertungen dominieren zugleich auch die Klassifizierungen über die soziale Posi- 
tion und das Ausmaß an Wertschätzung und Anerkennung, das Akteure in diesem 
sozialen Feld jeweils beanspruchen. Soziale Klassifikationen ordnen demnach 
innerhalb der Sozialstruktur einer Gesellschaft einerseits die soziale Umwelt, in 
der sich Individuen und Gruppen bewegen, und andererseits das Orientierungs- 
system, dass „es individuellen und kollektiven Akteuren erlaubt, ihren Platz in der 
Gesellschaft zu bestimmen“ (Neckel und Sutterlüty 2005, S. 411). Somit sind die 
Einordnungen der Wahrnehmung und Wertung im gesellschaftlichen Zusammen- 
hang auch eng an die Sozialstruktur gebunden. Nach Bourdieu kann die soziale 
Ordnung als sozialer Raum? mit beweglichen Positionen verstanden werden, in 
denen die Rangordnung sozialer Positionen ausgehandelt wird (vgl. Bourdieu 
1992). Bourdieu versteht den sozialen Raum dabei „als eine Struktur objektiver 
Relationen, die die mögliche Form der Interaktionen wie die Vorstellungen der 
Interagierenden determiniert“ (Bourdieu 1987, S. 378 f.). Demnach lassen die 
Interagierenden ihre Merkmale in jegliche Interaktion einfließen und erlangen 
eine Position innerhalb der Sozialstruktur. 

Bourdieu geht von dem Standpunkt aus, dass Menschen anlehnend an ihre 
Sozialisation und soziale Herkunft einen bestimmten Habitus produzieren und 
diese immer wieder neu aneignen. Dabei befindet sich der Habitus in einem dyna- 
mischen Prozess, der auch das Wahrnehmen, Denken und Handeln der Menschen 
bestimmt. „Habitus‘“ ist nach Bourdieu eine Disposition, der Ausdruck von sozialer 


>Das Modell des sozialen Raumes nach Bourdieu zeigt, in welcher Beziehungsebene die 
Mitglieder einer Gesellschaft zueinanderstehen. Hier verfolgt Bourdieu das Ziel, die fei- 
nen Unterschiede umfassend im Kontext eines soziologischen Modells zu erklären. So 
wird ın der „Sozialtopologie‘“ nach Bourdieu der soziale Raum in verschiedene Kapital- 
sorten aufgeteilt: ökonomisches, soziales, kulturelles und symbolisches Kapital. Eine Aus- 
differenzierung erfährt der soziale Raum durch soziale Felder, unter denen Bourdieu die 
unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereiche wie Wirtschaft, Politik, Kultur, Bildungs- 
system oder Religion zusammenfasst (vgl. Bourdieu 1987, S. 171 ff.). 
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Ungleichheit ist und entscheidend für Zugehörigkeiten, Lebenschancen und Teil- 
habe innerhalb der sozialen Welt sein kann. Demnach prägt der Habitus die sozialen 
Positionen und Existenzbedingungen, in dem durch ihn ein bestimmter Lebensstil 
(nach Bourdieu Geschmacksrichtungen) konstituiert wird. Geordnet werden dabei 
auch die Denk-, Wahrnehmungs- und Handlungsmuster von Personen und Grup- 
pen, die neben einer Unterscheidung von sozialen Gruppen, auch eine Abgrenzung 
zu anderen Gruppen erzeugen (vgl. Fuchs-Heinritz und König 2011, S. 112 ff.). 
Für Bourdieu werden daher Zugehörigkeiten durch die Differenzierung mittels 
zugeschriebener Merkmale konstruiert. Seine Analyse bezieht sich dabei ebenso auf 
die soziale Klassenzugehörigkeit und die Praxis der Klassifikationen. 

Aus kritischer Perspektive gilt nach Bourdieu in erster Linie der Staat als Pro- 
duzent von Klassifikationen, die zwar im globalen Kontext auf alle gesellschaft- 
lichen Bereiche übertragbar sind, jedoch in ihren Auswirkungen insbesondere in 
den politischen und sozialen Bereichen sehr stark verwurzelt sind (vgl. Bourdieu 
2017a, S. 293 f.). Dabei ist zu beachten, dass die sozialen Klassen und Klassi- 
fikationen zum einen in der gesellschaftlichen Realität und zum anderen in den 
„Köpfen“ der Menschen verlagert sind (vgl. Bourdieu 1992, S. 20). Auch wenn 
die Klassen in ihrem Wandel von dem Staat aufgelöst werden sollten, existieren 
sie trotzdem weiter, weil sie hier gerade in den „Köpfen“ der Menschen fort- 
während manifestiert sind. Bourdieu stellt dabei klar, dass gerade im gesellschaft- 
lichen Kontext die Politik als wichtiges Instrumentarium fungiert, um Menschen 
zu klassifizieren und ihr Alltagsbewusstsein zu formen (vgl. ebd., S. 13). Hier kann 
die Politik in der Darstellung Bourdieus auch nach einem Nützlichkeitsprinzip 
agieren, nämlich nach der Auffassung beispielsweise geflüchtete Menschen in 
Gruppen, die uns nutzen und ausnutzen, aufzuteilen. Innerhalb dieser politischen 
Ordnung entsteht nicht nur eine Verteilungsordnung von materiellen Gütern, son- 
dern ebenso ein gesellschaftlich reproduziertes System von Klassifikationen. Diese 
Klassifikationsordnung hat wiederum Auswirkungen auf die ökonomischen, sozia- 
len und kulturellen Aneignungschancen von sozialen Gruppen und Milieus. 

Die institutionelle und gesellschaftliche „Macht der Klassifikationen“ (Neckel 
und Sutterlüty 2005, S. 412) steuert dabei politische Deutungsmuster sowie 
mediale Darstellungen und reproduziert in der Alltagspraxis abwertende und 
nicht anerkannte Gruppen. Charakteristisch hierfür sind beispielsweise auch 
„Asylanten“ und „Ausländer“, die negativ klassifiziert und stigmatisiert wer- 
den. Gerade mediale Darstellungskonstruktionen und politische Deutungsdis- 
kurse leisten einen wichtigen Beitrag dafür, dass derartige Klassifikationen 
entstehen und gesellschaftlich manifestiert werden. Dadurch dominieren institu- 
tionelle, politische und mediale Klassifikationsformen das Bewusstsein breiter 
gesellschaftlicher Gruppen. 
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Die Auseinandersetzung mit der Frage der Klassifikationsordnung sowie 
der Anerkennung und Missachtung von sozialen Gruppen in modernen Gesell- 
schaften schafft zugleich eine symbolische Form von sozialer Ungleichheit, der 
mit „negativen Klassifikationen“ einhergeht. In der Folge sind negative Klassı- 
fikationen als „stigmatisierende Elemente der symbolischen Ordnung sozia- 
ler Ungleichheit in einer Gesellschaft zu verstehen. Mit der Erforschung ihrer 
alltäglichen Erzeugung im wechselseitigen Bezug sozialer Gruppen erschlie- 
ßen wir uns die diskriminierenden Aspekte der symbolischen Ungleichheits- 
ordnung — jene Bewertungsmuster also, die einen restriktiven Einfluss auf 
die Handlungschancen und die Bedürfnisverwirklichung von Sozialgruppen 
haben“ (Neckel und Sutterlüty 2008, S. 15 f.). Grundlegend für negative Klassi- 
fikationen sind abwertende und ausgrenzende Zuschreibungsmuster gegenüber 
sozialer Gruppen, die sich insbesondere auf institutionelle Semantiken und 
Ordnungsdiskurse stützen. Diese institutionellen Semantiken und Ordnungsdis- 
kurse naturalisieren ım gesellschaftlichen Alltag dominante Positionierungen, 
in der andere soziale Gruppen als nicht dazugehörend unterlegen betrachtet 
und symbolisch aus dem Kreis privilegierter sowie anerkannter Gesellschafts- 
mitglieder exkludiert werden. Daraus resultiert, dass negative Klassifikationen 
sich als Mechanismen der symbolischen Ordnung zeigen, in der bestimmte 
soziale Gruppen und/oder Akteure, die gesellschaftlich als nicht dazugehörend 
deklariert werden, abgewertet, ausgegrenzt, stigmatisiert und marginalisiert 
werden. Hier entsteht eine Hierarchie der Wertschätzung, die die symbolische 
Ordnung institutionell oder politisch Individuen und Gruppen zuerkannt oder 
aberkannt. Das Problem konzentriert insbesondere darin, dass aus ökonomischer 
und kultureller Perspektive am stärksten benachteiligte und marginalisierte 
soziale Gruppen in erster Linie von dieser Abwertung sowie Ausgrenzung 
betroffen sınd und fast keinerlei Möglichkeiten und Handlungsräume besitzen, 
etwas zu verändern. 

Sutterlüty etal. (2008) unterscheiden ın ihren soziologischen Forschungen 
innerhalb des Klassıfikationsdiskurses zwischen zwei Ungleichheitssemantiken, 
die die kollektiven Vorstellungen der Personen und/oder Gruppen „graduell“ oder 
„kategorial“ bestimmen. Mit „graduellen Klassifikationen“ meinen die Auto- 
ren die Beurteilung von Personen und Gruppen nach quantitativen Differenz- 
linien, in der insbesondere Maßstäbe wıe „größer/kleiner“ oder „mehr/weniger“ 
gemessen und bewertetet werden. „Graduelle Klassifikationen“ orientieren sich 
daher in erster Linie an erworbene Eigenschaften „wie Einkommen, Bildung und 
beruflicher Status, da diese Merkmale in sich veränderlich und in ihrer sozialen 
Wertigkeit verhandelbar sind“ (Neckel und Sutterlüty 2005, S. 414). „Kategoriale 
Klassifikationen“ dagegen richten sich grundlegend an die qualitativen Merkmale 
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der Andersartigkeit von Personen und Gruppen. Hier geht es vor allem um Eigen- 
schaften, die nach dem Muster „gleich/ungleich“ oder „ähnlich/verschieden“ 
kategorisiert werden. „Vor allem zugeschriebene Merkmale wıe Ethnizität, Reli- 
sion und Geschlecht kandidieren für kategoriale Bewertungen, da sie als unver- 
änderlich gelten und als Gegensatzpaare — ‚schwarz‘ oder ‚weiß‘, ‚christlich‘ 
oder ‚muslimisch‘, ‚Frau‘ oder ‚Mann‘ - auftreten.“ (Neckel und Sutterlüty 2005, 
S. 414 £.). 

Wenn beide Ungleichheitssemantiken im Kontext der negativen Klassı- 
fikationen unterschieden werden, so lässt sich charakterisieren, dass in „gradu- 
ellen Klassifikationen“ Menschen oder auch soziale Gruppen zwar unterlegen 
und ungleich eingestuft, aber nicht als minderwertig abstempelt sind. Zwar 
wird Menschen und Gruppen aus sozial benachteiligten Lebenslagen die gleich- 
wertige Anerkennung und Partizipation erschwert oder verwehrt, doch wird 
ihnen zugleich die Möglichkeit zur Veränderung geöffnet. Trotz allem ist es im 
Zeitalter gesellschaftlicher Exklusionsprozesse insbesondere für Personen oder 
soziale Gruppen aus sozial benachteiligten Lebenslagen schwierig, sich vom 
gesellschaftlichen Status her zu verändern oder auch aufzusteigen. „Kategoriale 
Klassifikationen“ dagegen stützen sich auf die Ideologie der Ungleichwertig- 
keit, in denen Personen oder soziale Gruppen abgewertet und kategorisch aus- 
geschlossen werden. Die Unterscheidungssemantik zwischen graduellen und 
kategorialen Klassifikationen ist grundlegend analytischer Natur, da es enge Ver- 
bindungslinien und fließende Übergänge zwischen beiden Kategorien gibt. 

Die Wirkmächtigkeit von negativen Klassifikationen ım Kontext der symboli- 
schen Ordnung zeigt sich gegenwärtig insbesondere am Beispiel der Diskurse um 
(Flucht-)Migration in Form von institutionell, politisch und medial aufgeladener 
Polarisierung, Ausgrenzung und Exklusion. Um ihren sozialen Status aufrechtzu- 
erhalten und ihre Macht zu sichern, kämpfen die in dem sozialen Raum etablier- 
ten Gruppen und Milieus kontinuierlich für die Legitimität ihrer „herrschenden 
Rolle“. Vor allem sind es Verteilungskämpfe um ökonomische Ressourcen, Eta- 
bliertenvorrechte, Anerkennung und Macht. Gerade im Zusammenhang mit 
den (negativen) Klassifikationen und der Legitimierung sowie Delegitimierung 
der Rechte von Geflüchteten werden zugleich gesellschaftliche Vor- und Nach- 
teile freigesetzt. Die „herrschende“ Klasse besitzt hier die Deutungshoheit über 
das, was als „legitim“ und was als „illegitim“ gilt. Die symbolische Macht 
nimmt gerade ın der Herstellung und Reproduktion von Definitionsmacht und 
Definitionshoheit einen wichtigen Platz ein. So zeigt das Bourdieusche Konzept 
der symbolischen Macht und Ordnung, wie Definitionen und Begriffe, die von 
Staat und seinen Institutionen geprägt werden, stigmatisierende Bezüge gegen- 
über marginalisierten Bevölkerungsgruppen (hier vor allem Migrant_innen und 
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Geflüchtete) einnehmen können. Dabei nehmen die ausgegrenzten Gruppen und 
Milieus diese Machtasymmetrien vermeintlich als nicht veränderbar wahr: 

„Die symbolische Macht ist eine Macht, die in dem Maße existiert, wie es 
ihr gelingt, sich anerkennen zu lassen, sich Anerkennung zu verschaffen; d.h. 
eine (ökonomische, politische, kulturelle oder andere) Macht, die die Macht hat, 
sich in ihrer Wahrheit als Macht, als Gewalt, als Willkür verkennen zu lassen.“ 
(Bourdieu 1998, S. 82). 

Diese Macht spiegelt sich vor allem auch am Beispiel einer Definitions- 
macht wieder. Die „Definitionsmacht‘‘ nimmt insofern einen wichtigen Platz 
ein, weil gerade staatliche Institutionen, Politik und Medien in konkreten Situ- 
ationen die Macht besitzen, Grenzziehungen vorzunehmen und anlehnend an 
die „Etablierten-Außenseiter-Figuration“ (Elias und Scotson 1993) die eigene 
„Wir-Gruppe‘“ nach innen zu begünstigen und nach außen abzuheben. Auch 
anhand von Begriffen, Bezeichnungen, Definitionen und auch durch Sprache 
werden Ungleichheiten rekonstruiert. Hier werden die vermeintlichen Vorrechte 
der Alteingesessenen gegenüber den Ansprüchen neu Gekommener beschützt 
und privilegiert. „Daraus entstehen selektive Bevorteilungen, vielfach an gül- 
tigen Rechtsnormen oder Verfahrensregeln vorbei. (...) Sehr häufig zum Nach- 
teil der jeweils Betroffenen schlagen jene Zugehörigkeiten aus, für die die 
Zuschreibungen anderer maßgeblich sind.“ (Neckel 2003, S. 162). Dies tritt 
auch gerade dann ein, wenn zahlreiche Migrant_innen und Geflüchtete, von den 
ihnen zustehenden Rechten nicht Gebrauch machen können, weil sie es nicht aus- 
reichend kennen oder nicht über eine ausreichende Beschwerdemacht verfügen. 
Bei Migrant_innen und Geflüchteten sind insbesondere diese Aspekte sehr aus- 
schlaggebend, weil sie durch mangelnde Sprachkenntnisse, begrenzte juristische 
Zugänge und gesellschaftliche Ausgrenzungserfahrungen kaum mit dem hiesigen 
Rechtssystem der Aufnahmesgesellschaft vertraut und nicht genügend über ihre 
Rechte aufgeklärt sind. Zudem hängt die Definitionsmacht der staatlichen Insti- 
tutionen und der Politik vom sozialen Status der Betroffenen insgesamt ab, bei- 
spielsweise bei Geflüchteten ob sie eine „Asylanerkennung‘“ besitzen oder im 
Kontext ihrer Duldung oder Asylablehnung machtlos sind. Aufgrund der Realität, 
dass Migrant_innen und Geflüchtete überproportional häufig einen niedrigeren 
sozialen Status besitzen, erhöht sich ihnen gegenüber auch die Definitionsmacht. 
Dabei bildet sie eine enge Schnittstelle zur symbolischen Ordnung, die hier 
anhand der folgenden Abbildung rückblickend auf Bourdieus soziologischer Ana- 
lyse veranschaulicht wird (Abb. 1). 

Ausgehend davon lassen sich enge Verbindungslinien und fließende Über- 
gänge zwischen der symbolischen Ordnung und der Definitionsmacht erkennen. 
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Abb. 1 Wechselwirkung zwischen den Produktions- und Manifestationsorten der Symbo- 
lischen Ordnung. (Quelle: Eigene Darstellung nach Pierre Bourdieu 2013) 


Gerade die Produktions- und Manifestationsorte der symbolischen Ordnung ste- 
hen in einer engen Wechselwirkung, sodass die Macht der staatlichen Institutio- 
nen, Politik und Medien einen wesentlich großen Einfluss auf gesellschaftlich 
und politisch reproduzierte Bilder, Symbole und Sprache haben (vgl. Abb. 1). 
Die ım Kontext der Migrations- und Fluchtdiskurse manifestierten Bilder und 
Definitionen — die über Symbole und Sprache eine Verbreitung gewinnen — 
werden insbesondere (re)produziert durch staatliche Institutionen, Politik und 
Medien. In der Fokussierung dieser sozialen Rang- und Verteilungsordnung 
werden negative Klassifikationen gegenüber verschiedenen sozialen Milieus und 
Bevölkerungsgruppen befördert, die „Andere“ stigmatisieren und ebenso als ein 
Ausdruck symbolischer Macht zu verstehen sind. 

In diesem Spannungsverhältnis zwischen Produktions- und Manifestations- 
orten können auch eigene Positionierungen einhergehen, die die Reproduktion 
von angeblichen Differenzen zwischen Geflüchteten und „Einheimischen“ 
begünstigen. Auf die grundsätzliche Widersprüchlichkeit kann mit Bourdieu 
(1998) verwiesen werden, der im Kontext der hegemonialen und herrschen- 
den Rolle der staatlichen Institutionen und der Politik von einer „rechten“ und 
„linken“ Hand des Staates spricht: „Mit der rechten Hand ist der Repressions- 
apparat (Polizei, Gefängnisse, Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung usw.) 
und damit auch verlängerter Arm der herrschenden Klassen (gemeint). Aber mit 
der linken Hand macht der Staat Umverteilung, kümmert sich um die Interessen 
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der beherrschten Klassen, betreibt ein Gesundheitswesen, ein Bildungssystem.“ 
(Kuchler 2006, S. 2841). 

Mit der linken Hand des Staates meint Bourdieu vor allem auch die Lehrer_ 
innen, Sozialarbeiter_innen, Sozialpädagog_innen und Erzieher_innen, die trotz 
ihrer Rolle auf der Seite der Unterdrückten und Beherrschten - in diesem Fall 
auf der Seite der Geflüchteten — stehen. Gerade Lehrkräfte, Sozialarbeiter_innen 
und pädagogische Fachkräfte ın der Praxis stehen vor der Herausforderung, diese 
Widersprüchlichkeiten und Machtasymmetrien im Interesse der Beherrschten und 
Unterdrückten kontinuierlich auszubalancieren und zu reflektieren. Daher geht es 
vor allem auch darum, die Konflikte um die Manifestationsorte der symbolischen 
Ordnung im Kontext der Fluchtdiskurse kritisch zu analysieren und sichtbar zu 
machen. 

Albert Scherr greift diesen Aspekt Kategorisierung von Geflüchteten kritisch 
auf und erörtert: 


Nicht nur aufgrund der Wirkungsmächtigkeit der Flüchtlingskategorie, sondern 
ganz grundsätzlich kann sozialwissenschaftliche Flüchtlingsforschung politische 
und rechtliche Definitionen ihres Gegenstandes nicht voraussetzen. Vielmehr hat 
sie diese zu reflektieren und eigenständig zu begründen, mit welchen Maßstäben 
sıe Geflüchtete von sonstigen Migrant_innen unterscheidet. Denn eine ganz grund- 
legende methodologische Anforderung an kritische Sozialwissenschaft lautet: Nicht 
mit den Begriffen und Normen arbeiten, mit denen soziale Wirklichkeit hergestellt 
wird, sondern über diese Begriffe und Normen diskutieren (Scherr 2015, 0. S.). 


Eine (selbst-)kritische Diskussion über Begriffe und Normen setzt zugleich eine 
Auseinandersetzung mit den Ursachen, Motiven und Auswirkungen der flücht- 
lingspolitischen Diskurse voraus. Nicht zuletzt ıst es dabei wichtig, die Repro- 
duktions- und Manifestationsorte der symbolischen Ordnung im Kontext der 
Fluchtdiskurse in Blick zu nehmen. 


3 Konflikte um die Manifestationsorte der 
symbolischen Ordnung im Kontext der 
Fluchtdiskurse 


Das Ankommen von Geflüchteten, die ihre Heimat unfreiwillig verlassen muss- 
ten, beginnt in der Aufnahmegesellschaft in der Regel mit einem Stigma bzw. 
mit einem negativem symbolischem Kapital, welches durch Etikettierungen 
wie „Asylanten“, „Asylmissbrauch“, „Asyltourismus“ und „Flüchtlingskrise“ 
geprägt ıst. Daher konzentriert sich ein wichtiges Merkmal der gegenwärtigen 
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flüchtlingspolitischen Debatte darin, die Rechte von geflüchteten Menschen 
zu delegitimieren, wogegen die Rechte der „Eigengruppe“ ein großes Maß an 
Legitimität gewinnen. Während die „Eigengruppe‘“ von Anfang an das Privileg 
einer sicheren Existenz zugesprochen bekommt, erleben Geflüchtete drastische 
aufenthaltsrechtliche Einschränkungen und gelten als bedrohende Gruppe, die 
auch als Zielscheibe der Abschiebepraxis fungieren. Durch Zuschreibungen und 
„Panikmache“ bieten sie zudem Projektionsfläche für diskriminierende Diskurse 
ım Alltag. Fakt ist, dass die Geflüchteten tagtäglich mit diesen gesellschaftlich 
und politisch konstruierten negativen Klassifikationen und diskriminierenden 
Vorurteilen und Unsicherheiten konfrontiert sind. Die „Eigengruppe“ dagegen 
genießt das Privileg einer Politik, die ihr „natürliche Vorrechte“ ermöglicht und 
sıe somit sichert. Das Dilemma beginnt häufig in den verschiedenen Begriffs- 
implikationen. 


3.1 Das Dilemma der Begriffe „Asyl“, „Flüchtlinge” und 
„Illegale“ 


Der gegenwärtige politische Diskurs auf globaler Ebene reproduziert eine 
„Flüchtlingsordnung‘“, der sowohl juristisch als auch politisch festlegt, wer als 
„Flüchtling“ bezeichnet werden darf und welche Rechte sowie Pflichten „Flücht- 
linge‘“ in der Aufnahmegesellschaft besitzen. „Verschiedene Institutionen sind für 
die Einhaltung und Überwachung der Flüchtlingsordnung verantwortlich.“ (Koser 
2011, S. 107). Gegenstand kontroverser Diskussionen sind im politischen und 
öffentlich-medialen Raum insbesondere konstruierte Definitionen und Begriffe, 
wie „Asyl“, „Flüchtlinge“ und „IUlegale“, die größtenteils problematische Züge 
tragen. Daher sind sie auch sehr umstritten und blenden die Lebensrealitäten der 
Geflüchteten aus. Hinzu kommt, dass diese Begriffsdeutungen negative Klassı- 
fizierungen und ausgrenzende Zuschreibungen naturalisieren. 

Das durch die staatliche Definitionsmacht konstruierte Stigma „Asylant“ 
und „Flüchtling“ zeigt sich vor allem als eine spezifische Form von Marsinali- 
tät, welche insbesondere in der sozial- und politikwissenschaftlichen Forschung 
eine neue Analyse der Ungleichheit herstellt. Der negativ klassifizierte Terminus 
„Flüchtling“ verharmlost teilweise die prekäre Lage fliehender Menschen und 
verdrängt insgesamt die Fluchtdimensionen und -realitäten. Dem folgt auch die 
Tatsache, dass im gesellschaftlichen Kontext geflüchtete Menschen homogenisiert 
werden, obwohl sie mit ihren unterschiedlichen Fluchtbiografien und Lebensein- 
stellungen eine sehr heterogene Gruppe ausmachen. 
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Die Bezeichnung ‚„Flüchtling“ wird gegenwärtig Menschen zugeschrieben, die 
irregulär, d. h. ohne gültiges Visum oder eines sogenannten Aufnahmeprogramms 
(z. B. Syrienprogramm) zum Zwecke eines längeren Aufenthalts oder Dauerauf- 
enthalts aus ihren Herkunftsländern geflüchtet sind (vgl. Blossfeld und Roßbach 
2016, S. 26). Unterschieden wird jedoch zwischen zwei Arten von Geflüchteten, 
zum einen die Definition nach der Genfer Flüchtlingskonvention Artikel I von 
1951, der einen Flüchtlinge als Person beschreibt, die ‚‚(...) aus der begründeten 
Furcht vor Verfolgung wegen ihrer Rasse, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen ihrer politischen Überzeugung 
sich außerhalb des Landes befindet, dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt, und 
den Schutz dieses Landes nicht in Anspruch nehmen kann oder wegen dieser 
Befürchtungen nicht in Anspruch nehmen will“ (Genfer Flüchtlingskonvention 
über die Rechtstellung der Flüchtlinge, 1951). Zum anderen werden auch die- 
jenigen als Flüchtlinge bezeichnet, die bereits einen Asylantrag beim Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge (BAMF) gestellt haben, der „die Gewährung inter- 
nationalen Schutzes“ beinhaltet. 

Hier zeigt sich, dass der „Flüchtlingsbegriff“ nach der Genfer Flüchtlings- 
konvention von 1951 grundlegend nicht mehr den modernen Voraussetzungen 
der Gegenwart entspricht. Die Fragestellung, wer unter die Kategorie „Flücht- 
linge‘‘ subsumiert werden kann, tritt hier in der juristischen und politischen Aus- 
einandersetzung in Erscheinung. Die Anerkennung als „Asylberechtigter oder als 
Flüchtling im Sinne der Vorgaben der Genfer Flüchtlingskonvention begründet 
einen Anspruch auf Aufenthalt und schützt vor Abschiebungen“ (Scherr 2015, 
0.S.). Denjenigen Geflüchteten, die aus Gründen von Armut, Wirtschaftskrise 
oder Umweltzerstörungen geflohen sind, wird diese Schutzbedürftigkeit dagegen 
aberkannt. Das Resultat dieser Politik ist in Deutschland schließlich eine willkür- 
liche Abschiebungspraxis, zunehmende Abschottungspolitik und die Legitimation 
einer restriktiven Zuwanderungs- und Flüchtlingspolitik. 

Georg Auernheimer argumentiert zu Recht, dass gegenwärtig die Unter- 
scheidung zwischen Fluchtbewegungen und anderen Formen von Migrations- 
bewegungen sehr schwierig ist (vgl. Auernheimer 2018, S. 19). Jochen Oltmer 
konstatiert hierzu: „Migrationsentscheidungen unterliegen in der Regel multip- 
len Antrieben (...) Meist sind wirtschaftliche, soziale, politische, religiöse und 
persönliche Motive in unterschiedlichen Konstellationen mit je verschiedenem 
Gewicht eng miteinander verflochten.“ (Oltmer 2016, S. 11). Daher ist es heute 
sehr problematisch, eine theoretische und systematische Unterscheidung zwi- 
schen verschiedenen Migrationsbewegungen und -gründen vorzunehmen. 
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In ähnlicher Weise muss auch der rhetorische und metaphorische Missbrauch 
des Terminus „Asylanten“ angeprangert werden, weil er in gleicherweise an 
einem Stigmatisierungs- und Herabwürdigungsdiskurs ansetzt, der politisch und 
medial konstruiert ist. Denn dieser Begriff sowie seine gesellschaftspolitischen 
Auswirkungen stellen einerseits das „Asylrecht“ infrage, werten Geflüchtete ab 
und naturalisieren andererseits ein Zuschreibungsprozess. Nicht zuletzt werden 
aus gesellschaftspolitischer Perspektive viele negative Klassifikationen und Sym- 
boliken mit den Begriffen „Asyl“ und „Asylant‘“ zu erklären versucht. Gerade 
rechtspopulistische und konservativ-nationalistische Positionen lehnen hierzu- 
lande die Aufnahme der Geflüchteten kategorisch ab, da sie geflüchtete Menschen 
vermeintlich als „Bedrohungs- und Gefährdungspotenzial“ wahrnehmen. Daher 
wird seltener die Bezeichnung „Geflüchtete‘‘, häufiger aber das Label „Asylant“ 
genutzt. Durch dieses Begriffsdiiemma werden die gesellschaftlichen Flucht- 
dimensionen und individuellen Fluchterfahrungen ausgeblendet bzw. verleugnet. 

Pries (2016) beschreibt demgegenüber Geflüchtete „nicht in erster Linie 
als Objekte und Opfer, sondern als Akteure, die als eigenständig und immer in 
sozialen Zusammenhängen Handelnde angesehen werden“ (Pries 2016, S. 14). 
Geflüchtete sind Menschen, die nicht an ihrem Status festgemacht, sondern als 
Personen angesehen werden sollten, die handlungsfähig sind. 

Als weitere Entwicklung zeigt sich auch das Phänomen „illegale“ Migra- 
tion, was im europäischen Raum seit mehreren Jahrzehnten zu beobachten ist. 
Als „Ilegale“ im Kontext der vermeintlichen innenpolitischen Sicherheit gel- 
ten vor allem Personen, die unerlaubt in die Bundesrepublik einreisen oder sich 
unerlaubt, also ohne Aufenthaltserlaubnis oder Aufenthaltstitel (Visum, Dul- 
dung) im Bundesgebiet aufhalten. Größtenteils handelt es sich bei dieser Gruppe 
um Personen, deren Asylantrag abgelehnt wurde und eine Abschiebung ansteht 
oder die nach Ablauf ihres Visums die Bundesrepublik nicht verlassen (haben). 
Sıe gelten im gesellschaftlichen Alltag als Papierlose im Zusammenhang mit 
der „irregulären Migration“, damit auch als Menschen die systematisch in die 
Illegalität gedrängt werden. Die Bezeichnung „Illegale“, im kritischen Sinne 
„Llegalisierte‘“, ıst im gegenwärtigen Diskurs sehr umstritten, da er Menschen per 
se zu „illegalen“ erklärt und damit kriminalisiert. Hinter diesem Begriff verbirgt 
sich auch die Tatsache, dass durch diese „Ilegalisierung‘ Menschenrechte außer 
Kraft gesetzt werden. Damit zeigt sich die ‚illegale Migration“ als eigenständige 
Migrationsform, weil eine legale Einreisemöglichkeit de facto nicht existiert und 
somit die „Illegalisierung“ der Migration durch den Staat permanent forciert wird 
(vgl. Karakayalı 2008, S. 181). 
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3.2 Was symbolisiert die „Flüchtlingskrise”? 


Im Rahmen einer sozialen Rang- und Verteilungsordnung werden gegenwärtig 
„Andere“ durch verschiedene zuschreibende Klassifikationen stigmatisiert, was 
auch als Ausdruck symbolischer Macht (vgl. Bourdieu 2013) verstanden wer- 
den kann. Gerade durch die begriffliche und medial-bildliche Darstellung von 
Geflüchteten und der Problemdeutung des politisch aufgeladenen Terminus 
„Flüchtlingskrise“ werden Etikettierungen sowie Zuschreibungen produziert und 
Ängste verbreitet. 

Der Begriff „Flüchtlingskrise“ wurde erstmals im Zuge der Fluchtbewegungen 
2015 medial konstruiert und avancierte in den letzten Jahren vermehrt zu einem 
einheitlichen Begriff in der politischen Landschaft. Hinter dem Terminus ‚„Flücht- 
lingskrise‘“ verbirgt sich in diesem Sinne eine Klassifikation, der ohne eine kon- 
krete Begründung zu nennen, Geflüchtete per se als Krisenfälle betrachtet und 
sie damit zu einer gesellschaftlichen Problemgruppe stigmatisiert. Insbesondere 
der Begriff „Krise“ symbolisiert eine „gefährliche“, „kritische“ oder „proble- 
matische“ Situation, die an Geflüchtete übertragen wird. Auch dadurch werden 
Ängste produziert. Diese rassistisch konnotierten Formen und Praktiken der sym- 
bolischen Ungleichheitsordnung richten sich vor allem gegen negativ etikettierte 
und gesellschaftlich marginalisierte und ausgrenzende soziale Gruppen - ins- 
besondere gegen Geflüchtete. Es ist gesellschaftspolitisch fatal und fahrlässig, die 
Flucht aufgrund einer vermeintlichen Krise in einem bestimmten Land auf eine 
vorurteilsbelastete Konstruktion des Flüchtlingsstatus zu übertragen. Wenn an 
diesem Beispiel von einer Krise gesprochen werden muss, dann handelt es sıch 
eher um eine Krise der europäischen Flüchtlingspolitik und seiner staatlichen Ins- 
titutionen, die gegenwärtig vielseitige Schwierigkeiten in der Aufnahme, Partizi- 
pation und Bleibeperspektive von Geflüchteten zeigen. 

Daher handelt es sich in der Bezeichnung ‚„Flüchtlingskrise“ um einen rheto- 
rischen und metaphorischen Missbrauch des flüchtlingspolitischen Diskurses als 
Beteiligung an einem Herabwürdigungsdiskurs zulasten von Geflüchteten. 


3.3 Die politische Kontroverse um den Begriff 
„Asyltourismus“ 


In der flüchtlingspolitischen Auseinandersetzung hat sich ebenso der Begriff „Asyl- 
tourismus“ als abwertendes Schlagwort herausgeprägt, der eine negative Klassi- 
fikationsform und im öÖffentlich-medialen Kontext zugleich eine Polarisierung 
ausgelöst hat. Angeblich versprechen sich Geflüchtete — unabhängig davon welche 
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Fluchtbiografien, -erfahrungen und -prozesse damit verbunden sind — einen Urlaub 
in einem EU-Land. Hier geht es insbesondere um die vermeintliche Sicherung 
einer finanziellen Unterstützung und medizinischen Versorgung von Geflüchteten. 
Der Terminus „Asyltourismus“ besteht aus den Begriffspaaren „Asyl“ und ‚Touris- 
mus“ und verbindet den Asylprozess mit einem Tourismus. Dabei wird ins- 
besondere der Geflüchtete diffamierend zum Reisetourist erklärt. Im kritischen 
Sinne wird dadurch sogar von Flucht und Urlaubstourismus gesprochen, wogegen 
die Gefahren vor denen Geflüchtete fliehen, relativiert, verharmlost und umgedeutet 
werden. Hierin kommt außerdem zum Vorschein, dass Geflüchteten vorgeworfen 
wird, dass sie zum „touristischen Vergnügen“ nach Deutschland kommen und hier- 
zulande angeblich das deutsche Sozialsystem ausnutzen. 

Verwendet wurde diese Aussage ın der politischen Debatte Ende Juni 2018 
von dem bayrıschen Ministerpräsidenten Markus Söder, der damit Geflüchtete 
diffamierte und stigmatisierte. In seinem Tweet vom 14. Juni 2018 appellierte 
Söder: „Wir müssen endlich unsere Grenzen wirksam sichern. Dazu gehört natür- 
lich die Zurückweisung. Der Asyltourismus muss beendet werden. Deutschland 
darf nicht endlos auf Europa warten, sondern muss selbstständig handeln.“ Unter- 
stützung erhielt Söder durch Bundesinnenminister Horst Seehofer und dem bay- 
rischen Innenminister Joachim Hermann. Hierin kommt deutlich zum Ausdruck, 
welche spezielle Macht und Deutungshoheit die Politik durch ıhren polarisieren- 
den Sprachgebrauch, durch Symbole und Metapher einnehmen kann. Söder hat 
damit auf ein begriffliches Framing gesetzt, das sich schon einmal bewährt hat. 
Bereits im Jahre 2012 hatte die NPD in Sachsen die Aussage „Asyltourismus“ 
zum Motto einer Plakataktion gemacht. Gerade hier wird sichtbar, wie abwertend 
konnotierte Begriffe und Metapher, die erstmals durch das rechtsextreme Lager 
Verwendung fanden, auch an rechtspopulistische Diskurse übertragen werden. 
Hier sind die Übergänge zweifelsohne fließend. 

Schlussfolgernd ist zu bemerken, dass der Begriff „Asyltourismus“ in der 
gegenwärtigen Flüchtlingsdebatte vorurteilshaft, diskriminierend und nahezu 
nichts sagend ist. Er trägt auch keineswegs zur Klarheit bei, sondern schafft 
einen polarisierenden und panischen Diskurs, der schließlich einen Nährboden 
für rassistische und rechtspopulistische Einstellungsmuster sowie Bewegungen 
schafft. Zu ähnlichen diffamierenden, polarisierenden und stigmatisierenden 
Diskussionen führen auch Begriffe und Bezeichnungen wie „Asylmissbrauch“, 
„Asylskandal“ (auch bekannt als BAMF-Skandal) und „Asylindustrie‘“, die ins- 
besondere seit den Fluchtbewegungen von 2015 vermehrt zu gesellschaftlichen 
Konfliktlinien und Angstproduktionen beigetragen haben. Dabei haben Staat und 
Politik die spezielle Macht, bewusst oder unbewusst durch Metapher, Symbole, 
Bilder und Begriffe unsere Köpfe, Einstellungen und Positionen zu dominieren, 
auch die Art, wıe und wann wir über etwas sprechen (dürfen). 
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ä. Die Kontroverse zwischen „guten” und 
„schlechten“ Geflüchteten 


Die aktuelle Kontroverse in der Flüchtlingsordnung verläuft insbesondere nach 
der Nützlichkeitsmaxime und zeigt sich vor allem in der Aufteilung zwischen 
„guten“ und „schlechten“ Geflüchteten. In diesem flüchtlingspolitischen Dis- 
kurs spiegelt sich zugleich eine symbolisch manifestierte „Gewinner-Verlierer“- 
Semantik wieder, die letztendlich immer zur Exklusion bzw. zum Ausscheiden 
von „Verlierern“ führt. Wichtig ist aus kritischer Perspektive herauszustellen, dass 
diese Form der Unterscheidung in dem flüchtlingspolitischen Diskurs von ideo- 
logischer Natur ist und Ideologien letztendlich als Formen der „Rechtfertigung“ 
von Herrschaftsverhältnissen fungieren (vgl. Pichl 2017, S. 452). 

Die polarisierende Diskussion um „gute“ und „schlechte“ Flüchtlinge 
konzentriert sich vor allem auf Geflüchtete mit „guter“ und „schlechter“ 
Bleibeperspektive. Bei der ersteren Gruppe handelt es sich insbesondere um 
Bürgerkriegsflüchtlinge wie aus Syrien und dem Irak, die vorerst keine aufent- 
haltsrechtlichen Einschränkungen haben, zugleich einen privilegierten Zugang 
zu Integrations- und Sprachkursen erhalten. Die Geflüchteten mit „schlechter“ 
Bleibeperspektive hingegen, die meist aus sogenannten Westbalkan-Ländern wie 
dem Kosovo, Mazedonien, Bosnien-Herzegowina, Albanien oder Serbien kom- 
men, verfügen über keinerlei Berechtigung auf Integrations- und Deutschkurse 
und sollen künftig in einem Schnellverfahren abgeschoben werden. Der Diskurs 
stützt sich damit auf rechtliche Kategorien und schafft unter Geflüchteten eine 
Zwei-Klassen-Aufteilung. Gerade Geflüchtete mit „schlechter“ Bleibeperspektive 
gelten hier als „Verlierer“ und „Opfer“ einer wiıllkürlichen Regelung. Maximi- 
lıan Pichl konstatiert zu diesem rechtlichen Diskurs: „Diese angeblich aus dem 
Flüchtlingsrecht resultierende Aufteilung, die dadurch mit rationalen Argumenten 
diskursiv abgesichert wird, ist jedoch Ausdruck einer ideologischen Strategie, 
mit der eine Politik gerechtfertigt wird, die den Korpus an Flüchtlingsrechten 
für spezifische Gruppen verkleinern soll. Tatsächlich ist jedwede Prognose- 
entscheidung über ein mögliches Bleiberecht der Logik des Flüchtlingsrechts 
fremd.“ (Pichl 2017, S. 453). 

Fremd insofern, weil das Asylrecht unabhängig von den Herkunftsstaaten 
ohne Einschränkungen ein individuelles Recht jedes Einzelnen sichert, einen 
Asylantrag in Deutschland zu stellen. Die Voraussetzung hierfür ist, dass die 
Kriterien des Flüchtlingsrechts eingehalten werden. Erst nach Prüfung und 
Beendigung des Asylverfahrens kann schließlich eine Entscheidung über eine 
mögliche aufenthaltsrechtliche Regelung des Bleiberechts getroffen werden. 
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Durch diese dualistische Zwei-Klassen-Logik, die Geflüchtete per se in Perso- 
nen mit „guter“ und „schlechter“ Bleibeperspektive aufteilt, wird das Recht des 
individuellen Asylverfahrens untergraben und verhindert. Hinzu kommen auch 
ökonomische Aspekte der Nützlichkeitsideologie, in der durch die Klassifikation 
bzw. Aufteilung in Geflüchtete mit „guter“ und „schlechter“ Bleibeperspektive 
ökonomische Belange aus dem asylrechtlichen Geltungsbereich künftig raus- 
fallen sollen. So solle das Asylrecht nur diejenigen schützen, die aus rein poli- 
tischen Gründen fliehen. Es wird auch künftig sehr schwierig sein, in „gute 
politische Flüchtlinge“ und „schlechte Wirtschaftsasylanten“ zu unterscheiden, 
weil die Flucht aus politischen, sozialen, ökonomischen, kulturellen, religiö- 
sen und ethnischen Gründen sehr stark ineinander geht und keinen Raum für 
diffamierende sowie diskriminierende Unterscheidungen gibt. Daher ist es sehr 
schwierig, eine Klassifikation zwischen „guten“ oder „schlechten“ Geflüchteten 
vorzunehmen, denn es geht allen Voran um das Grundrecht auf Asyl und ein 
rechtstaatliches Verfahren. 


5 Ausblick 


Die gegenwärtige soziale Struktur hierzulande zeigt sich nicht alleine als eine 
Verteilungsordnung von ökonomischen Gütern, sondern steht einerseits im engen 
Bezug zu den gesellschaftlich reproduzierten (negativen) Klassifikationen und 
andererseits in Wechselbeziehung sowohl zu den materiellen als auch kulturellen 
Teilhabe- und Anerkennungschancen von sozialen Gruppen und Milieus. Diese 
Wechselbeziehung im gesellschaftlichen Kontext prägt auch die sozialen Positio- 
nen von Gruppen, die erst im Zuge einer Verteilungsordnung seitens staatlicher 
und politischer Institutionen verfestigt werden (können). So entsteht entlang der 
sozialen Verteilungskämpfe eine Hierarchie, die ebenso das Maß der Akzeptanz, 
Anerkennung und Partizipation von sozialen Gruppen in einer Gesellschaft domi- 
niert und somit auch eine symbolische Ordnung produziert und manifestiert. Fakt 
ist, dass die ökonomischen, sozialen und symbolischen Verteilungskämpfe gegen- 
wärtig auf Rücken der Geflüchteten ausgetragen werden. Nicht zuletzt hat sich 
die Symbolik der vermeintlichen ‚„Flüchtlingskrise“ inzwischen zu einer „Krise 
der Politik“ gewandelt, der europaweit eine flüchtlingsfeindliche Stimmung 
auslöst. Begleitet wird sie nicht zuletzt durch eine rechtspopulistische Mobil- 
machung, der Geflüchtete zum „bedrohenden Feindbild“ erklärt. 

Geflüchtete Menschen, die im Zuge der Fluchtbewegung von 2015 europa- 
weit eine neue Dynamik ausgelöst haben, sind in erster Linie im doppelten 
Sinne „Opfer“ dieser sozialen Verteilungskämpfe und damit auch betroffen 
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von den politisch und medial reproduzierten negativen Klassifikationen und 
Zuschreibungen. Gerade seit der Kölner Silvesternacht 2015/2016 sind größ- 
tenteils keinerlei Spuren mehr von der „Willkommenskultur“ zu erkennen. 
Auch sind kaum noch Anzeichen von der ‚christlichen Nächstenliebe“ festzu- 
stellen. Vielmehr wird die flüchtlingspolitische Agenda gegenwärtig durch nega- 
tiv klassifizierte und diskriminierende Politikdiskurse, Mediendarstellungen und 
Symboliken dominiert. Aus rassismuskritischer Perspektive zeigt sich durch die 
„Dämonisierung der Anderen“ (Castro Varela und Mecheril 2016) eine starke 
Segmentierung der Gesellschaft, in der geflüchtete Menschen generalisiert als 
„Gefahrenpotenzial“ oder „Gefahrengruppe“ abgestempelt werden. Hier wird 
auch im Rahmen einer „Panikmache“ die „Angst vor den anderen“ (Bauman 
2016) verbreitet. 

Vor dem Hintergrund dieser gesellschaftlich reproduzierten Spaltungs- und 
Spannungslinie wird auch die Macht der Klassifikationen durch Symbole, 
Begriffe, metaphorische Darstellungen, Definitionshoheit und Sprache sichtbar. 
Sıe dominiert derzeit faktisch den Diskurs rund um die Themen „Flucht“ und 
„Migration“. Gerade durch Begriffe wie „Asylant“, „Flüchtlinge“, „Illegale“, 
„Asyltourismus“, „Asylmissbrauch“, „Asylskandal“, ‚„Asylindustrie“ oder 
„Flüchtlingskrise“ werden Geflüchtete erst negativ etikettiert, stigmatisiert und 
zum „Feindbild‘“ deklariert. Geflüchtete werden dadurch erst zu „Flüchtlingen“ 
und „Asyltouristen“ gemacht. Bewusst oder unbewusst werden durch Sym- 
bole, Frames und Sprache negative Klassıfikationen in das kollektive Bewusst- 
sein breiterer Bevölkerungsteile übertragen. So das bestimmte Einstellungen und 
Argumentationsmuster nahezu ‚„kollektiv“ legitimiert werden. Hier greift zugleich 
das „Etablierten-Außenseiter“-Muster, der einerseits die „Wir-Gruppe“ legitimiert 
und alle anderen nicht dazugehörenden Gruppen delegitimiert, und andererseits 
jenseits von rechtlichen Rahmenbedingungen und Verhaltensregeln die angeb- 
lichen Vorrechte der Alteingesessenen gegenüber den „Neuen“ (in diesem Sinne 
gegenüber den Geflüchteten) schützt. Dieser vermeintliche „Schutz“ gegenüber 
Geflüchteten manifestiert eine gesellschaftliche Spaltungslinie zwischen ‚Wir“ 
und „Sie“ und produziert zugleich eine neue Form von sozialer Ungleichheit. 
Gerade staatliche Institutionen und Politik tragen ebenso dazu bei, dass diese 
symbolische Ordnung der sozialen Ungleichheit gegenüber geflüchteten Men- 
schen tagtäglich Verbreitung findet. 

Daher muss die kritische Migrationsforschung das Ziel haben, sich gegen 
das hegemoniale Spannungsfeld symbolischer, ordnungspolitischer und rassis- 
tischer Diskurse im Kontext der flüchtlingspolitischen Diskussionen zu positio- 
nieren. Hier geht es vor allem auch um eine rassismuskritische Perspektive in 
der Auseinandersetzung mit der staatlichen Abschottungs- und Abschiebepolitik 
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gegenüber Geflüchteten und um eine kritische Auseinandersetzung mit den nega- 
tiv klassifizierten flüchtlingspolitischen Diskursen. Dies basiert in erster Linie 
auch auf den völkerrechtlich verankerten Flüchtlingsschutz, der sich zweifels- 
frei auf das Prinzip von Menschenwürde und Menschenrechte stützt. Aus den 
Erfahrungen der Fluchtbewegungen der NS-Herrschaft sprach Hannah Arendt 
sogar von dem „Recht, Rechte zu haben“ als einzige Basis, die niemandem 
abgesprochen werden kann (vgl. Arendt 1943, 2015). Darauf muss sich auch das 
heute formulierte Recht auf Asyl stützen. Ebenso muss es um die Bewältigung 
von Alltagsproblemen, Rassismus- und Diskriminierungserfahrungen und um die 
Auseinandersetzung mit den Fluchtursachen und die benachteiligenden Lebens- 
lagen von Geflüchteten gehen. 
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Teil Il 


Produktion der Symbolischen Ordnung 
in Bezug auf Geflüchtete: Staatliche 
Institutionen 


Wolf-Dietrich Bukow 


1 Umgang mit unwillkommenen Anderen 


Nachdem Edward Said 1978 die Othering-Theorie publiziert hatte (Said 1991) 
und nur knapp zehn Jahre später dieser kulturwissenschaftlich ausgerichtete 
Ansatz durch die Ethnisierungstheorie um eine gesellschaftswissenschaftliche 
Perspektive erweitert worden war (Bukow und Laryora 1998), hätte es eigentlich 
nahe gelegen, sich nun auch kritisch direkt mit den staatlichen wie kommuna- 
len Institutionen zu befassen, die ja ganz wesentlich den Umgang mit der Ein- 
wanderung wıe den Eingewanderten (den „Ausländern‘) steuerten. Tatsächlich 
hat es jedoch noch viele Jahre gedauert, bis zumindest in der Forschung erkannt 
wurde, dass ein ım kulturellen Kontext inszeniertes Othering genauso wie eine 
ım alltäglichen Zusammenleben verankerte Ethnisierung sowohl im gesellschafts- 
politischen bzw. im öffentlichen Diskurs als auch im institutionellen Kontext ver- 
breitet sind. Solche institutionell verankerten Zuschreibungsprozesse lassen sich 
nicht nur im Zusammenhang mit der Regulierung eines Grenzübertritts, sondern 
auch im Umgang mit allochthonen Anderen in Institutionen beobachten! . End- 
sültig klar wurde das allerdings erst mit der von Hendrik Cremer ım Jahr 2013 


!Die erste klassische Untersuchung dazu war die von Gomolla und Radtke aus dem Jahr 
2001 zur institutionellen Diskriminierung in der Schule (Gomolla und Radtke 2009). 
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herausgegebenen Studie über „Racial Profiling“ (Cremer 2013). In dieser Arbeit 
hat Cremer aufgezeigt, wie Behörden, wie Polizei-, Sicherheits- und Zollbeamte 
völlig selbstverständlich Personen anhand von Kriterien wie „Rasse“, ethnischer 
Zugehörigkeit, Religion oder vermuteter nationaler Zugehörigkeit einschätzen. 
Die Studie belegt, wie die einen zu a priori, zu seit je intrinsisch Verdächtigen und 
die Anderen zu a priori, zu seit je intrinsisch Guten erklärt werden, wie also auf- 
srund eines mehr als „naiven“, rassistisch imprägnierten Weltbildes die einen vor- 
weg krıminalisiert und die Anderen vorweg exkulpiert werden, bevor überhaupt 
klar ist, welcher Staatsangehörigkeit sie sind und welchen gesellschaftlichen 
Status sie inne haben. 

Mit einer solchen „Naivität“ hatte man offenbar in der Forschung nicht 
gerechnet. Man ist davon ausgegangen, dass heutzutage zumindest die wich- 
tigsten staatlichen wie kommunalen Institutionen, Bildungseinrichtungen 
und Behörden, ja die Mitte der Gesellschaft generell von solchen naiven Ein- 
schätzungen und Praktiken frei sind. Jetzt ıst klar, dass gerade die Mitte der 
Gesellschaft in diesem Kontext schon immer eine sehr ambivalente Rolle gespielt 
hat. Othering und Ethnisierung sind zweifellos nicht nur in den von Cremer 
untersuchten Behörden, sondern auch in Jugend-, Ausländer-, Ordnungs-, und 
Arbeitsämtern, in Bildungseinrichtungen wie auch sonst ın der Gesellschaft bis 
zum Wohnungsmarkt verbreitet, sondern sie sind dort offenbar auch nach wie 
vor konkret verankert. Nur hat eben lange niemand genauer hingeschaut. Dies 
ist wohl nicht zuletzt deshalb unterlassen worden, weil sich die Forschung ja 
auch selbst der Mitte zurechnet, vermutlich aber auch, weil Behörden und büro- 
kratische Apparate tatsächlich weniger an der Oberfläche als vielmehr in der 
Tiefe der Gesellschaft verankert sind, da sie eher im Stillen arbeiten und folg- 
lich für die Öffentlichkeit unsichtbar tätig werden. Aber gelegentlich wird deren 
Praxis eben doch sichtbar, spätestens sobald sich solche Institutionen genötigt 
sehen, ihre ansonsten nur „unsichtbar“ arbeitende bürokratische Praxis im Rah- 
men sozialer Intervention in Bahnhöfen, auf öffentlichen Plätzen, in Schulen oder 
an Grenzen praktisch und damit vor allem sichtbar vorzuführen. Je nach der the- 
matischen Ausrichtung der Behörde werden dabei offenbar die entsprechenden 
Abwertungs- und Exklusionsgründe mal eher herkunftsspezifisch, mal eher 
kulturell oder bildungsspezifisch, mal eher sprachlich oder sozial, mal religiös 
eingekleidet und dann in dieser Einbettung jeweils den anderen zugewiesen. 
Dabei geht es offenbar meist um eine durch Rassismen geprägte Sortierung, 
Einschätzung und schließlich Abwertung und Ausgrenzung der inkriminierten 
allochthonen Anderen beziehungsweise um eine gezielte Aufwertung einer zu 
Unverdächtigen aufgewerteten autochthonen Bevölkerung. 
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Sehr schnell sehen sich Behörden in Augenblicken, die sie für besonders kri- 
tisch halten, genötigt, ihre für solche Fälle im Prinzip schon immer zuhandenen 
„Labeling“-Ressourcen zu aktivieren und je nach der Situation auch für alle sıcht- 
bar anzuwenden. Die vermehrte Zuwanderung aus Südosteuropa war z.B. so 
ein Augenblick genauso wie die Fluchtbewegung über die Balkanroute und jetzt 
das Auftreten von sogenannten Nordafrikanern in Düsseldorf oder in Köln (Lutz 
2017). 

Eigentlich muss man nur mit Experten aus Initiativen, die sich in der 
Willkommenskultur engagiert haben, sprechen oder ganz einfach Medienbe- 
richte auswerten, die über von Abschiebung bedrohte Menschen berichten oder 
die die Situation von Flüchtlingen an den EU-Grenzen beschreiben. Schon an 
einer kleinen Auswahl derartiger Fälle lässt sich studieren, wann und wie es zur 
bürokratischen Ordnung von Anderen kommt, wıe die Anderen, die eigentlich 
nur ganz triviale Newcomer sind oder die es erst noch werden wollen, zu hoch- 
problematischen Anderen, zu Deplatzierten erklärt werden. Und dies scheint kein 
Sonderfall zu sein, sondern mit auch sonst und in Bezug auf andere Situationen 
gebräuchlichen, weit verbreiteten Vorstellungen in der Mitte der Gesellschaft und 
bis hin zum Öffentlichen und zum gesellschaftspolitischen Diskurs zu korrespon- 
dieren. Ein internationaler Vergleich legt schon länger nahe, dass es in Deutsch- 
land wie in einigen der neuen EU-Mitgliedländern eine breit angelegte, alles 
überwölbende restriktive, tief in der Gesellschaft verankerte migration policy 
(Bommes 2006, S. 144 f.) gibt. Zugleich macht ein internationaler Vergleich 
aber auch deutlich, wie viele engagierte Menschen es vor allem in der jeweili- 
gen Zivilgesellschaft gibt, die vollständig anders denken und handeln. Tatsäch- 
lich hat diese migration policy zwar längst die gesamte gesellschaftliche Mitte 
von der Politik über die einschlägigen Institutionen erreicht, aber sıe hat die Mitte 
keineswegs gänzlich durchdrungen, schon weil sie die gesellschaftliche Wirk- 
lichkeit irgendwie verfehlt (Eckard 2018, S. 154 f.). Was sie erreicht hat, ist eine 
Polarisierung der Gesellschaft (Bukow und Cudak 2017). Sie überzieht den All- 
tag mit einem längst überholten, niemals wirklich sozialadäquaten Gesellschafts- 
bild. Sie verwechselt Stadtgesellschaften mit familistisch geprägten (Volks-) 
Gemeinschaften. 


2 ‚Warum wird über sexuelle Übergriffe angesehener Männer wie dem Hollywood-Produ- 
zenten Harvey Weinstein ganz anders gesprochen als über die Kölner Silvesternacht von 
2015/2016?“ Helma Lutz: Gender und Migration In: Mediendienst/Rat für Migration vom 
14.12.2017. 


60 W.-D. Bukow 


Insoweit dürften die Befunde tatsächlich weitgehend unstrittig sein. Aber um 
mit ihnen umgehen zu können, genügt eine solche knappe Skizze nicht. Schon 
deshalb muss versucht werden, die bürokratische Ordnung der Anderen genauer 
zu rekonstruieren, also die hier relevanten Hintergründe schrittweise, d. h. von der 
Alltagspraxis bis zu den dahinter verborgenen bürokratisch verankerten symboli- 
schen Ordnungsmustern zu rekonstruieren. 


2 Transformation von Newcomern zu 
unwillkommenen Einwanderern bzw. 
Eingewanderten 


Um die bürokratische Ordnung von Anderen zu verstehen, ist es wichtig, sich 
als erstes klar zu machen, wie aus Newcomern gegebenenfalls deplatzierte Ein- 
wanderer bzw. Eingewanderte, also Andere werden. Und dazu reicht ein knapper 
Blick auf die aktuelle migration policy nicht aus. Es genügt aber auch nicht, nur 
bürokratisch geordnete Othering- und Ethnisierungsprozesse zu beleuchten. Ent- 
scheidend ist, sich zunächst einmal mit der alltäglichen Platzierung von Newco- 
mern, mithin einem völlig alltäglichen Vorgang zu befassen. Das ist ganz einfach 
die Basis, auf die die hier interessierenden Maßnahmen und Verfahren wie selbst- 
verständlich zurückgreifen. Das bedeutet, um die Interventionsabsichten zu ver- 
stehen, muss man die inaugurierten Alltagsprozesse in den Blick nehmen. 

Der Vorgang der alltäglichen Platzierung eines Newcomers ist tatsächlich 
jedem vertraut. Wer hat nicht schon einmal einen neuen bislang unvertrauten 
Ort aufsuchen wollen und hat sich dort dann auch relativ unproblematisch ver- 
orten können? Alle waren schon einmal Newcomer, sei es, weil sie jemanden 
besuchen wollten oder sich als Touristen, als Backpacker oder als Studierende, 
als Besucher_innen aufgemacht haben oder weil sie einen neuen Arbeitsplatz 
antreten wollten. Alle diese Formen von Mosdbilität sind heute nicht nur trıvial und 
damit vertraut und selbstverständlich, sondern werden auch positiv bewertet. Sie 
werden sogar gefördert, weil die mit solcher Mobilität verbundenen Erfahrungen 
für etwas Bereicherndes gehalten werden. 

Mehr als diese Vertrautheit ist in aller Regel auch gar nicht nötig, ob man 
näher oder weiter weg will, ob man nun kürzer oder länger bleiben will. Nie- 
mand braucht besondere Informationen, tatsächlich sieht es ja heute, spätestens 
jedenfalls, seit der urbane Alltag globalisiert bzw. zum Fußabdruck einer globa- 
lisierten Wirklichkeit geworden ist, vor Ort nicht mehr sonderlich unterschiedlich 
aus. Diese neue Wirklichkeit ist dank der neuen Medien und Technologien bis 
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hin zu den Moden usw. längst zur alles und überall bestimmenden Leitdifferenz 
geronnen. Jedenfalls solange man sich an der Stadtgesellschaft orientiert oder 
sogar ın ihr bewegt, sind auch die Einrichtungen, die man zur Befriedigung sei- 
ner Alltagsbedürfnisse vom Arbeiten bis zum Wohnen, vom ÖPNV bis zu kul- 
turellen Angeboten von der Musik über die Literatur bis zu Sport und zu den 
Unterhaltungsmedien im Prinzip voll vertraut. Und wer sich zudem auch noch 
im gleichen sozialen Milieu aufhält, für den sind die lokalen Unterschiede ver- 
schwindend gering. Nur wer soziale Milieugrenzen überschreiten will, hat es 
schwerer. Allerdings gilt das überall gleichermaßen. Analog sieht das z. B. auch 
hinsichtlich von Sprachbarrieren aus. Auch sie können an allen Orten gleicherma- 
ßen Schwierigkeiten bereiten. 

Insoweit kann man feststellen: Die Situation von Newcomern belegt, Mobili- 
tät und Diversität sind tatsächlich längst prägend, konstitutiv und zu einem all- 
gegenwärtigen Lebensstil avanciert. Newcomer werden im Normalfall kaum noch 
für etwas Ungewöhnliches gehalten. Und dies gilt nicht nur intern innerhalb der 
EU-Staaten, ja selbst nicht nur innerhalb der westlichen Zentrumsländer. Diese 
Einstellung gilt längst weltweit. Das hat zum einen damit zu tun, dass der urbane 
Alltag mit seinem Lebensstil heute ubiquitär verbreitet ist, und auch damit, dass 
dieser Lebensstil ganz entschieden positiv besetzt ist. Er stellt längst so etwas wie 
eine globale Vision von einem besseren Leben dar. Letztendlich resultiert also der 
positive Umgang mit Newcomern aus der Attraktivität von Urbanität und damit 
aus so etwas wie einem „Urbanitäts-Narrativ“. 

Selbst wenn die Situation von Newcomern heute kaum noch besondere Pro- 
bleme aufwirft, so bleiben freilich einige „Alleinstellungsmerkmale“, die für 
die vorliegende Fragestellung interessant sind. Ein Vergleich zwischen Newco- 
mern und Ortsansässigen kann das zeigen. Newcomer müssen sich hic et nunc 
platzieren. Newcomer bleiben bei ihrer Platzierung darauf angewiesen, dass die 
Umwelt, speziell auch die lokalen Institutionen bereit sind, eine ggf. fehlende 
Ortserfahrung und eine fehlende lokale Verankerung zu kompensieren. Die- 
jenigen, die schon länger vor Ort sind, konnten sich ja für ihre Platzierung Zeit 
nehmen; sie konnten sich eine biografisch verankerte Ortspräsenz aufbauen und 
sich dabei in vielfältiger Weise arrangieren und so soziales Kapital anhäufen. 
Das ist natürlich ein Vorteil für Ortsansässige, quasi ein „Heimvorteil“ und ein 
Nachteil für Neue. Eine Platzierung als solche ist zwar, völlig unabhängig von der 
aktuellen Verweildauer, ein in jedem Fall sehr komplexer Prozess, nur dass eben 
ein Newcomer darauf angewiesen ist, dass man ihm entgegen kommt. Es muss 
seine bisherige Lebens- und Bildungsgeschichte, seine bisherige Berufstätigkeit 
und seine familiale Situation eigens belegen und anerkennen lassen. 
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Für eine gesellschaftliche Platzierung ıst also die Frage, ob es sich um 
Newcomer handelt oder nicht, einerseits nur von sehr begrenzter Relevanz — 
unabhängig davon, dass sie als solche für alle eine große Herausforderung dar- 
stellt. Aber sie ıst anderseits auch ein brisanter Punkt, sobald es um die Platzierung 
von Neuen geht. Mit der Platzierung wird ein zentraler Schnittpunkt innerhalb 
der gesellschaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit angesprochen, eine bedeut- 
same Verkopplung zwischen dem einzelnen Gesellschaftsmitglied und der lokalen 
Gesellschaft. Dies ist eine offensichtlich „hochsensible‘“ Schnittstelle, die zu einer 
Intervention von außen geradezu „einlädt“. 

Es liegt nahe, hier zu intervenieren, wenn man Neuen den Status von ganz 
normalen Newcomern verweigern will. Hier kann man Spielraum für Fremd- 
zuschreibungen schaffen und sıe zu „Gastarbeitern‘, aber auch zu unwillkommenen 
Einwanderern, zu verdächtigen Arbeitsmigrant_innen, zu eingeschleusten 
Geflüchteten, zu Illegalen oder zu bloß Geduldeten, kurz zu „Ausländern“ und 
Fremden erklären. Dann verlieren sie ad hoc das Recht auf das soziale Format New- 
comer und sie sehen sich alsbald mit besonderen Einschränkungen und Exklusionen 
konfrontiert. Das Ziel ist klar. Er geht darum, eine nachhaltige gesellschaftliche 
Platzierung zu verhindern oder sie zumindest einzuschränken bzw. die Betroffenen 
gleich zu Deplatzierten zu erklären. Tatsächlich werden sie damit nicht nur zu Ande- 
ren erklärt, sondern sie werden genötigt, diese Deplatzierung auch zu leben. 


3 Bürokratische Deplatzierungstechniken 


Die Umdefinition von „Neuen“ zu „Fremden“ ist eine aufwendige Prozedur. 
Hierbei muss alles, was Newcomer ausmacht — dass sie gesellschaftlich „real“ 
existieren, dass sie „ganz normal“ vor Ort leben, dass sie sich gemäß dem von 
allen geteilten Urbanitätsnarrativ auch hier und heute in der sozialen Nische, die 
sıe für sich für geeignet halten, platzieren möchten - all das muss negiert bzw. 
unterbunden, ja torpediert werden. Aber für Behörden ist das kein Problem, weil 
sie ja spätestens in dem Augenblick, wo die Neuen zu „Ausländern“ erklärt wor- 
den sind, zuständig werden. 


3.1 Anknüpfungspunkte 


„Newcomer-Sein“ und „Eingewandert-Sein“ erscheinen bis heute, heute viel- 
leicht noch mehr als früher als alternative Existenzweisen. Bei einer derartigen, 
rein phänomenologischen Betrachtungsweise bleibt aber unberücksichtigt, dass 
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das „Eingewandert-Sein“ nur durch einen Transformationsprozess vom „New- 
comer-Sein“ immer wieder neu erzeugt werden muss. Wie geschieht das? Wie ist 
das zu verstehen? Woran kann man anknüpfen? 

Als Pierre Bourdieu im Jahr 1993 seine Arbeit über La misere du monde publi- 
zierte, da notierte er im post-scriptum nach seinen abschließenden Überlegungen 
zum Thema Verstehen: 


Will man hinter die Oberfläche offenkundiger Tatbestände gelangen... so muss 
man natürlich bis hin zu den wirklichen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Determinanten der zahllosen Beschränkungen persönlicher Freiheit, der legitimen 
Ansprüche auf Glück und Selbstverwirklichung zurückgehen, Beschränkungen, die 
heute nicht nur von den gnadenlosen Zwängen des Arbeits- und Wohnungsmarktes 
ausgehen, sondern auch in Form von Verdikten des schulischen Marktes und offener 
Sanktionen oder hinterlistiger Attacken des Berufslebens einher kommen (Bourdieu 
und Accardo 1998, S. 825). 


Es ist zweifellos nicht so einfach zu erkennen, wie und vor allem warum in 
bestimmten Fällen das Format Newcomer-Sein für ungültig erklärt wird und 
an dessen Stelle das Format Eingewanderte bzw. Migrant_in oder einfach 
„Ausländer“ gerückt wird. Das zu verstehen geling nur, wenn man hinter die 
Oberfläche der Tatbestände schaut. 

Pierre Bourdieus Vorschläge zielen hier ın eine Richtung, die sich bei der 
Deutung einer ganzen Fülle von Biografien von Menschen in schwierigen Situ- 
atıionen immer wieder nahelegen. Um die Beschränkungen und Exklusionen zu 
verstehen, muss man sehr genau hinschauen. Die üblichen Antworten, z. B. dass 
es sich eben um eine Person handelt, die sich nicht auskennt, die eben fremd ist, 
solche Antworten können einfach nicht stimmen, schon weil — wie ausgeführt — 
die Rahmenbedingungen in einer globalisierten Weltgesellschaft längst ubiquitär 
verbreitet sind und die Erwartungen, was eine Gesellschaft ausmacht, welchen 
Mösglichkeitsraum Stadtgesellschaften bieten, bis hin zum Urbanitätsnarrativ 
längst global geteilt werden. Es ıst gar nicht mehr so einfach, von Grund aus 
fremd zu sein. Newcomer können in einer Situation, in der sich eine Gesellschaft 
schon seit Jahrhunderten aus „Vielen als Viele“ (Virno 2005) zusammensetzt, 
nicht einfach zu besonders Fremden erklärt werden. 

Pierre Bourdieu weist den Weg, den man in solchen paradoxen Situatio- 
nen gehen muss, um sie sozialadäquat zu verstehen. Man muss die von den 
Betreffenden erlebten Irritationen, Unrechtserfahrungen, Konflikte und Krisen 
gezielt in den Blick nehmen und hier die gesellschaftliche Konstruktion von 
Wirklichkeit neu lesen lernen. Hier tritt zutage, was sonst wie selbstverständlich 
praktiziert wird und damit dem Blick entzogen bleibt (Bukow 2010, S. 24 ff.). 
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Hier noch einmal hinschauen, das ist das, was bereits Harald Garfinkel in 
seiner Ethnomethodologie (Garfinkel 2002, S. 99) erfolgreich gefordert hat. 
Pierre Bourdieu dient das gleiche Verfahren dazu zu zeigen, dass hinter der 
Kulisse mit besonders organisierten Mustern zu rechnen ist. Er nennt sie symbo- 
lische Strukturen bzw. symbolische Ressourcen, die erst im Krisenfall erkennbar 
werden, weil sie sich nur dann outen. Dann lassen sie sich tatsächlich sehr genau 
und eindeutig identifizieren und es wird erkennbar, wie sie zu Beschränkungen, 
zu Verdikten, Sanktionen und sogar zu Attacken anstiften. 

Um zu einem tieferen Verständnis der bürokratischen Ordnung von Ande- 
ren zu kommen, ist es deshalb nicht nur wichtig, die Transformation der Neuen 
zu Flüchtlingen zu beobachten und deren jeweiligen gesellschaftlichen Sta- 
tus zu sehen, sondern auch die dahinter wirkenden Strategien zu identifizieren. 
Anknüpfungspunkte dafür bieten nach Pierre Bourdieu in diesem Zusammenhang 
auftretende Irritationen, Unrechtserfahrungen, Konflikte und Krisen. Hier muss 
man anknüpfen; sie ermöglichen zu identifizieren, was sonst wıe selbstverständ- 
lich im gesellschaftlichen Hintergrund, in der Tiefe der Gesellschaft symbolisch 
praktiziert und damit dem Blick entzogen bleibt. Was in solchen Augenblicken 
zutage tritt, das sind erst einmal nur die Effekte symbolischer Strukturen. Nach 
Bourdieu beinhalten sie oft genug quasi „hinterlistige Attacken“, wobei er aller- 
dings bei dieser Formulierung freilich nur auf die berufliche Situation anspiıelt. 


3.2 Ein Beispiel für „hinterlistige” 
Deplatzierungsattacken 


Für das, was aus Newcomern Eingewanderte bzw. Geflüchtete, Arbeitsmigrant_ 
innen, Illegale, Geduldete, kurz ‚„Ausländer_innen“ macht, gibt es selbst in 
sonst wenig engagierten Medien zahllose Berichte, die alle sehr ähnlich liegen. 
In der Regel geht es darum, dass sich die Neuen „voll integriert‘ haben, ihnen 
aber plötzlich dieser soziale Status abgesprochen wird und sie zum lllegalen, 
Geduldeten oder nur subsidiär Geschützten stilisiert werden. Sie werden mit 
Abschiebung bedroht, werden zu gesellschaftlich ‚„Deplatzierten‘ erklärt. 
Mitunter spielen bei der Begründung zur Abschiebung auch noch Familien- 
angehörige eine besondere Rolle. Mit ihnen wird oft noch eine zusätzliche 
Problemkulisse aufgebaut. Im Gegensatz dazu berichten die Medien oft noch 
besonders von Kindern oder Heranwachsenden, die in der Schule oder in der 
Ausbildung schon nach wenigen Monaten sehr erfolgreich seien und mit denen 
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sıch mitunter sogar schon die Alterskameraden solidarisierten, sobald sie von 
der drohenden Abschiebung erfahren. So heißt es im Kölner Stadtanzeiger vom 
23.01.2018°:: 


Bitte helft Habib! - Mit diesem Hilfeschrei wandte sich Daniel Rabe, Chef des 
Restaurants ‚Bagatelle‘ in Lindenthal, an die Facebook-Community und an 
die Medien und löste eine Riesenwelle der Solidarität aus ... Viele zeigten Herz 
und Mitgefühl für den 24-Jährigen aus Bangladesch, der ein ‚Musterbeispiel für 
gelungene Integration‘ sei. 

Er kommt aus Bangladesch und soll in den kommenden Wochen abgeschoben 
werden. Er gehört einer Volksgruppe namens Biharı an und ist in seiner Heimat hef- 
tigen Anfeindungen ausgesetzt. Seit der Eröffnung der Bagatelle in Lindenthal leitet 
er die Küche mit Geschick und Sachverstand. Er hat sich alles selber beigebracht, 
viel abgeschaut und fleißig gelernt. ... Er lernt von Beginn an fleißig die Sprache, 
er liebt dieses Land und seine Kultur und sein Lieblingslied ist ‚Stadt met K von 
Kasalla‘. Er verträgt mehr Kölsch als die meisten unserer 140 Mitarbeiter, isst 
gerne Mettbrötchen und ist immer nett, zuvorkommend und höflich... (Anders als 
bei anderen Gastronomen machen wir) ... bei der Bezahlung keine Unterschiede, 
fördern die Integration mit erweiterten Deutschkursen und zeigen unseren aus- 
ländischen Mitarbeitern das wunderschöne Umland .... 


Der Kölner Stadtanzeiger skizziert hier das Bild eines voll in den Arbeitsprozess 
inkludierten Mitarbeiters. Er ist sogar in das lokale Kneipenmilieu so inkludiert, 
dass er problemlos mit den Alteingesessenen mithalten kann. Dieses urbane All- 
tagsleben wird von allen fraglos gelebt und auch entsprechend von den Kun- 
den, vom Betrieb und sogar von den Lesern der Zeitung wie selbstverständlich 
honoriert. Genau ın dieser Situation greifen die Behörden ein und erklären die- 
sen Newcomer zu einem nur geduldeten Fremden, der letztlich abzuschieben 
sei. Seine gesellschaftliche Platzierung wird vom Staat unter Rekurs auf ent- 
sprechende gesetzliche und verwaltungsrechtliche Regeln schrittweise wider- 
rufen. Er wird zwar als unwillkommener Einwanderer geduldet, darf sich nützlich 
machen, aber ist dennoch ausreisepflichtig. Seine Nützlichkeit sei im Grunde 
schon beendet, weil sein Asylantrag 2014 abgelehnt und 2015 rechtskräftig ent- 
schieden worden seı. Nachdem ihn freilich immer wieder neue Behördenattacken 
nicht zermürben und ihn auch nicht zur sofortigen Ausreise bewegen konnten, 
wird er jetzt frontal an der Stelle angegriffen, wo er mit der lokalen Gesellschaft 
strukturell verkoppelt ist. 


>Vgl.: Quelle: https://www.express.de/2954152682018. 
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Wie ın vielen vergleichbaren Fällen lassen sıch hier zwei verschiedene Hand- 
lungsfelder bzw. Bühnen unterscheiden: 


a) Zunächst geht es um ein alltägliches Handlungsfeld, in dem sich der ‚„Dauer- 
ablauf des Alltags“ (Schütz 2016, S. 157 ff.) abspielt. Hier wird die Stadt- 
gesellschaft ganz praktisch gelebt. Dieses Handlungsfeld stellt so etwas wie 
eine urbane Bühne dar. Auf dieser Bühne gilt jeder erst einmal je nach den 
individuellen Gegebenheiten als Mitspieler. Ist er oder sie auf der Bühne 
sänzlich neu, so ıst zu erwarten, dass man dieser Person als Newcomer wie 
anderen Newcomern auch sozial adäquat (Goffman und Herkommer 1971, 
S. 121 ff.) entgegen kommt und ihr je nach den jeweils gefragten Bereichen 
(wie z.B. Arbeit, Wohnen; Bildung usw. lokalen Bedingungen und den) die 
entsprechenden formalen Strukturen im Rahmen der lokalen Möglichkeiten 
öffnet. Bei dieser Inklusion in formale Strukturen kommt es natürlich dar- 
auf an, welche Möslichkeiten in der konkreten Situation zuhanden sind und 
inwieweit sie faır und gerecht praktiziert werden. Aber ob jemand einen bri- 
santen Lebenshintergrund mitbringt oder nicht, welche privaten Motive er 
sonst noch haben mag, all das ist zuerst einmal konstitutiv belanglos. Es gelten 
die Regeln der formalen Struktur und was im konkreten Fall geboten ist. Aus 
der so eingegrenzten zentrierten Interaktion heraus ist weitgehend klar, was 
gilt. Der Maßstab ist also die praktische Vernunft. 

b) Es gibt aber noch andere Handlungsfelder jenseits des Dauerablaufs des 
Alltags — Handlungsfelder, die durch eine Institution oder durch spezielle 
Maßnahmen wie z.B. eine Intervention des Staatsapparats konstituiert wer- 
den. Auf diese Weise entstehen Bühnen, die durch Erlasse und bürokratisch 
definierte Ordnungen definiert werden, also nicht der praktischen Vernunft 
oder einer speziellen zweckrationalen, bürokratischen Vernunft folgen. In 
einem derartigen Zusammenhang werden aus Interaktionspartnern Klienten. 
Hier kommt es nicht mehr darauf an, was aus der Situation heraus praktisch 
geboten ist, sondern darauf, was ım Blick auf die Situation und die Situations- 
teilnehmer staatlicherseits vorweg wie in einem Drehbuch definiert worden 
ist. Die Situationsteilnehmer werden auf dieser Bühne zu Statisten mit klar 
festgelegten Rollendefinitionen. Newcomer lassen sich so zu „Anderen“, zu 
„Fremden“, ggf. zu nützlichen Hilfskräften, aber oft auch zu letztlich Aus- 
reisepflichtigen, zu Deplatzierten erklären. Ist das erst einmal geschehen, so 
kann man die „Statisten“ durch symbolische Aktionen, durch Behörden- 
„attacken“ wıe die Aufforderungen zu unerfüllbaren Leistungen und schließ- 
lich durch polizeiliche Aktionen zum Aufgeben, zum Verlassen des Feldes 
bewegen. 


Die Bürokratische Ordnung des Anderen ... 67 


Genau besehen stehen sich hier also die soziale Logik einer an einem wohl- 
geordneten Zusammenleben interessierten Stadtgesellschaft und die politische 
Logik eines an der nationalen Geschlossenheit interessierten Staates gegenüber. 
Im Rahmen der urbanen Alltagspraxis geht es um erfolgreiche Interaktion und 
damit um Inklusion, um eine je nach den Gegebenheiten passende gesellschaft- 
liche Platzierung. Im Rahmen des Staatsapparates geht es um eine möglichst ein- 
deutige Einordnung, im Fall von „Ausländern“ um deren Existenzeinschränkung, 
sst. im Interesse einer zeitweiligen Dienstbarmachung (als „Gastarbeiter_in“, 
„Saisonarbeiter_in“ als „EU-Blue-Card-Inhaber_in“) bzw. eine Beschränkung 
der gesellschaftlichen Platzierung oder auch gleich um die Torpedierung jeder 
gesellschaftlichen Existenz und um Exklusion (Abschiebung). Der Staats- 
apparat ist hier an einer nachhaltigen Platzierung nicht nur nicht interessiert, 
sondern sie ist für ıhn sogar ein Dorn im Auge. Dem Staat geht es nicht um 
das urbane Zusammenleben - dies gerade nicht -, sondern es geht ihm darum, 
eine nach staatlicher Rechtsauffassung illegal gelebte nationale Mitgliedschaft 
zu beenden. In einem anderen Zusammenhang würde man das als einen Ver- 
treibungstatbestand bezeichnen. Diese staatspolitische Positionierung ist es, die 
„hinterlistige“ Attacken nicht nur erlaubt, sondern geradezu erzwingt. Die Behör- 
denmaßnahmen, die Einschränkungs- und Vertreibungsbemühungen sind hier also 
nicht nur „legitim“, sondern sie sind aufgrund der herrschenden migration policy 
professionelle Verpflichtung. Was aus der Behördenperspektive ein „professio- 
nelles‘“ Gebot ist, erscheint aus der Alltagsperspektive heraus „hinterlistig“. Ein 
Vergleich der beiden Handlungsfelder beleuchtet nicht nur den Vorgang der büro- 
kratischen Ordnung von Anderen, sondern auch eine davon ausgehende Polarisie- 
rung der gesellschaftlichen Konstruktion urbaner Wirklichkeit. 


Al Ressourcen für professionelle Deplatzierungs- 
und Exklusionsstrategien 


Die hier wie in vielen anderen Fällen erkennbare Behördenpraxis wird eindeutig 
aus professioneller Verpflichtung heraus gestartet. Die Behörden sehen sich zur 
bürokratischen Ordnung von Anderen geradezu verpflichtet. Die dabei ein- 
gesetzten Strategien sind freilich keineswegs neu erfunden worden, sondern wer- 
den offenkundig aus ganz spezifischen Quellen bezogenen. Nimmt man diesen 
Vorgang in den Blick, erfährt man einiges über den hier impliziert unterstellten 
gesellschaftspolitischen Hintergrund und die damit zwangsläufig verknüpften 
Intentionen. Dann wird schnell klar, dass die bürokratische Professionalität sich 
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eben nicht nur auf die Bereitschaft zur Pflichterfüllung bezieht, sondern auch dar- 
auf, seit langem in den Behörden bewährte vertraute Strategien zu reaktivieren. 
Die wichtigste Quelle dazu sind hier nationalistische Narrative. 


4.1 Deutungsmuster und Handlungsstrategien aus 
nationalistischem Fundus 


Nach allem was wir heute wissen, wird für dıe Behördenpraxis vor allem auf 
Deutungsmuster aus dem Umfeld überlieferter nationalistischer Narrative 
Bezug genommen. Diese Narrative bieten nicht nur die Basis für populistische 
„Ausländer-Raus“- und ,„Deutschland-den-Deutschen“-Kundgaben, sondern 
vermitteln auch ein kulturelles Selbstverständnis, das professionelle Deplatzie- 
rungs- und Exklusionsstrategien fundiert. 

Die Persistenz solcher Narrative wurde hinsichtlich ihrer Bedeutung für die 
Etablierung eines nationalistischen Selbstverständnisses und den damit ver- 
knüpften Deplatzierungs- und Exklusionsstrategien lange unterschätzt. Zwar 
hat schon Max Weber vor 100 Jahren vor der Beharrlichkeit nationalistischer 
Traditionen im bürokratischen Apparat gewarnt, weil er damals erlebte, wie der 
bürokratische Apparat trotz der Etablierung einer Republik weiter feudalen Tra- 
ditionen verhaftet blieb. Aber heute, nachdem die demokratische Struktur nach 
dem Ende des Dritten Reichs erneut gezielt weiter ausgebaut worden ist, ist man 
eigentlich davon ausgegangen, dass nationalistische Narrative allenfalls noch 
am Rande der Gesellschaft erhalten geblieben sind und ihnen deshalb kaum 
noch Bedeutung zu kommt. Aber schon die Polemik gegenüber den sogenannten 
Gastarbeitern (Butterwegge 2002) macht klar, dass nach wie vor in Mitte der 
Gesellschaft durchs auch nationalistisch gedacht wird. Und später mit den ‚aus- 
länder“-feindlichen Tiraden gegenüber besonders durch Einwanderung geprägten 
Quartieren, dann gegenüber sogenannten Parallelgesellschaften (Bukow etal. 
2007, S. 11 ff.), und schließlich gegenüber Moscheebauabsichten (Bukow 2009, 
S. 189 ff.) ist klar, dass solche Narrative nach wie vor virulent sind. Allenfalls 
sind sie schrittweise modernisiert worden, nämlich von „Rasse“ auf „Kultur“ 
umgestellt worden. So konnten sie „zeitgemäß“ reformuliert und erneut in der 
Mitte der Gesellschaft verankert werden. 

Und spätestens seit dem behördlichen Vorgehen im Umfeld der NSU- 
Ermittlungen und den Aktionen gegen die sogenannten „Armutsflüchtlinge aus 
Südosteuropa“ in Duisburg und Dortmund (Bukow und Cudak 2016, S. 387 ff.) 
weiß man, dass nationalistische Narrative nach wie vor nicht nur präsent sind, 
sondern gegebenenfalls auch erneut das Handeln und Deuten prägen. Sie sind 
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im Staatsapparat eindeutig jederzeit reaktivierbar. Besonders die überkommenen 
antıislamischen und antiziganistischen Aspekte jenes Narratives sind im Fall des 
Falles offenbar immer wıeder ganz schnell zur Hand. In vielen Fällen scheint es 
der nationalen migration policy sehr schwer zu fallen, solche Narrative zu igno- 
rıeren und damit auch deren Reaktivierung für die Behördenpraxis zu verhindern. 
Jedenfalls belegen das zuletzt sogar die Diskussionen anlässlich der Regierungs- 
bildung 2017/2018. 

Man ist ganz offensichtlich aus populistischen wie wahltaktischen Grün- 
den bereit, dem Druck rechter Parolen und Parteien nachzugeben und wie in 
Anlehnung an manche AfD-Gedanken einer fiktiven nationalen Homogenität und 
deren angeblicher Bedrohung das Wort zu reden. 

So hat man beispielsweise noch 2016/2017 erklärt, dass im Verlauf des Jah- 
res mit ca. 485.000 ausreisepflichtigen Flüchtlingen zu rechnen sei, also mit einer 
fast unvorstellbaren Zahl von Menschen, die sich illegal in Deutschland auf- 
hielten, mithin ein kriminelles Potenzial darstellten. Tatsächlich waren in dem 
anvisierten Jahr überhaupt nur 63.000 Menschen ausreisepflichtig, von denen 
allerdings überhaupt nur ca. 29.000 ausreisepflichtige Flüchtlingen waren.* 
Und das bedeutet noch nicht, dass diese überhaupt nur 6 % der ursprünglich 
angekündigten Personen nicht gleichzeitig aus bestimmten Gründen auch noch 
geduldet wurden, also legal in Deutschland verblieben sind. 

Solche nationalistisch verfälschten Ankündigungen fördern „postfaktische 
Einschätzungen“ und polarisieren die Gesellschaft noch einmal zusätzlich. 


4.2 Deutungsmuster und Handlungsstrategien aus 
totalen Institutionen 


Lange haben die nationalistischen Narrative offenbar ausgereicht, eine destruktive 
migration policy ausreichend effektiv auszurichten, um für die Eingewanderten 
einen massiven Integrationsdruck aufzubauen und um die Einwanderung 
insgesamt „einzudämmen“. Aber seitdem die Mobilität und die Diversität 
derart zugenommen haben, der Alltag zu einem Fußabdruck der globalgesell- 
schaftlichen Wirklichkeit geworden ist und nachdem die EU ihre Grenzen nicht 
mehr geschlossen halten kann, ist man dazu übergegangen, weitere Ressourcen 
zu erschließen, vor allem aus dem Umfeld der sozialen Kontrolle stammende 
Erfahrungen mit totalen Institutionen. 


*Vgl. die Recherche der Süddeutschen Zeitung vom 12.02.2018. 
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Totale Institutionen, Gefängnisse, Erziehungseinrichtungen und andere 
geschlossene Anstalten genauso wıe Gefangenenlager konzentrieren Menschen 
in einer weitgehend abgeschotteten Einrichtung und unterbinden jede Interaktion 
zum gesellschaftlichen Umfeld, indem sie alle entscheidenden Schnittstellen 
zwischen der individuellen Lebensführung einerseits und dem gesellschaftlichen 
Umfeld anderseits zertrennen und die Insassen in ein rein bürokratisch aus- 
gestaltetes System einspeisen (Goffman 2016, S. 80 f.). In totalen Institutionen 
werden bei den Insassen alle lebensalterstufenspezifischen, sozialen, kulturellen, 
bildungsspezifischen und rechtlichen Erfordernisse negiert, und es wird ihnen 
ein politisch gewünschtes Ordnungsformat quasi als Ersatzbiografie zugewiesen. 
In dieser Ersatzbiographie werden die in der bürgerlichen Gesellschaft fixierten 
Lebensphasen von der Geburt über die schulische und berufliche Bildung bis 
zu allen ggf. erworbenen Abschlüssen genauso wie der aktuelle Familienstand 
betont, gezielt zu einem Steuerungs- bzw. Exklusionsinstrument gemacht. Am 
Ende bleibt ein Insasse übrig, der aller sozialer, kultureller, bildungsspezifischer 
und rechtlicher Einbindung entblößt nur noch als bürokratisch definierter sozial- 
und biografiefreier bloßer Körper existiert (Spindler und Tekin 2003, S. 165 ff.). 

Dass der bürokratische Apparat über jahrhundertalte Erfahrungen mit totalen 
Institutionen — mit Anstalten, die dazu dienen, ausgewählte Bevölkerungsgruppen 
gesellschaftlich zu separieren, verfügt, das war lange völlig irrelevant für die 
Migrationsthematik. Zumindest im Nachkriegsdeutschland war das allein schon 
wegen der damit verknüpften Konnotationen (der Gettoproblematik, Fremd- 
arbeiter-, Gefangenen- und Konzentrationslager) zunächst völlig inakzeptabel. 
Aber angesichts der Schwierigkeiten an den EU-Grenzen ist man gerade auch in 
Deutschland schon relativ früh auf die Idee gekommen, zumindest quasi unsicht- 
bar in fernen Flüchtlingstransitländern in Nordafrika, hier z. B. in Libyen Auf- 
fanglager zu errichten. Dabei hat auch Australien mit seinen Auffanglagern auf 
Manus/Papua-Neuguinea als Vorbild gedient. Heute gibt es solche Auffanglager 
ım Auftrag der EU schon ın mehreren nordafrikanischen Ländern und sogar 
schon innerhalb der EU vor allem in Griechenland. Auf den griechischen Inseln 
sıtzen z.B. im Augenblick Tausende Flüchtlinge, ganze Familien und Kindern 
zum Teil schon jahrelang fest. Man versucht auf diese Weise die westliche und 
die östliche Mittelmeerroute weitgehend abzudichten. 

Bei der EU-weiten Entwicklung der aktuellen Exklusionstechniken spielen 
diese Erfahrungen mit totalen Institutionen also eine zunehmende Rolle. Totale 
Institutionen zeigen, dass man gesellschaftliche Deplatzierung bürokratisch orga- 
nisieren kann, wenn man die Betroffenen nicht sofort tatsächlich abschieben 
kann oder darf. In der EU geht es zunächst zwar anders als im obigen Beispiel 
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Australien noch nicht darum, Flüchtlinge dauerhaft ın totalen Institutionen zu 
isolieren, aber doch darum, die in totalen Institutionen entwickelten Strategien im 
Rahmen einer zeitweiligen institutionellen Zusammenfassung der Geflüchteten in 
„Erstaufnahme-Einrichtungen“ oder ggf. auch nur durch eine nachhaltige büro- 
kratische Isolierung (eine light-Varıante) als Ressource für die Herstellung des 
Flüchtlings-Anderen (Grönheim 2017, S. 141 ff.) einzusetzen. 

Auch in Deutschland selbst werden nun zunehmend Erstaufnahme- 
Unterkünfte für eine längerfristige Aufnahme von Geflüchteten eingerichtet. 
Sie werden nach dem bayrischen ‚„Anker“-Modell organisiert. In der Praxis 
werden diese „Anker“-Zentren dann für sehr viele Betroffene zu einem „Schre- 
cken ohne Ende“. Anker-Zentren zielen bewusst auf den Kern des gesellschaft- 
lichen Arrangements des Neuen und möchte dessen gesellschaftliche Platzierung 
nachhaltig verhindern. Mit dieser Unterbringungsweise wird noch einmal 
besonders effektiv versucht, die strukturelle Kopplung des Einzelnen mit der 
ihn inkludierenden Gesellschaft an der alles entscheidenden Stelle, in der sys- 
temischen Inklusion zu unterbinden. Die Geflüchteten sollen in ihrer Existenz 
getroffen werden. Mit der ständigen Androhung der Abschiebung wird eine über 
jeden Zweifel erhabene, eindeutig adressierte, unverrückbar und unumkehrbar 
angelegte soziale Strategie angekündigt. Sie wird in der Form einer allenfalls 
noch gerichtlich anfechtbaren Entscheidung verkündet und es wird deren Voll- 
zug avisiert. Damit wird der „Flüchtlings-Andere‘“ (Grönheim 2017, S. 160 ff.) zu 
einer bürokratisch definierten sozialen Tatsache. Abgesehen davon hat das Modell 
totale Institution seit je einen besonders hohen Abschreckungseffekt, jetzt ein- 
gesetzt gegenüber ggf. einwanderungswilligen Flüchtlingen (Täubig 2009). 

Die veränderte globale Lage motiviert offenbar den Staat dazu Handlungs- 
strategien nun auch aus totalen Institutionen zu aktivieren, auch wenn es von vie- 
len als fraglich empfunden wird, auf solche Ressourcen zurück zu greifen. Wenn 
das dennoch gemacht wird, dann muss der Staat nicht nur einen hohen populisti- 
schen Druck verspüren, sondern es müssen auch im Hintergrund wohlfundierte 
symbolische Strukturen existieren. Sie müssen in der Lage sein, erstens die Akti- 
vierung derartiger Exklusionstechniken zu legitimieren und sie müssen zweitens 
eine exakte Adressierung der Exklusion ermöglichen. Für eine exakte Adressie- 
rung, die schrittweise, wohldurchdachte und zielorientierte Vorgehensweise, 
für all das ist eine effektive Basisstrategie notwendig. Zudem muss diese Basis- 
strategie den bürokratischen Akteuren und Akteurinnen auch den Rücken stärken, 
damit sie sich gegenüber anderen politischen Einstellungen, wie sie zum Beispiel 
von einer willkommensorientierten Zivilgesellschaft vertreten werden oder von 
einer inklusiv orientierten Stadtgesellschaft gepflegt werden, behaupten können. 
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5 Die bürokratische Ordnung von Anderen als Kern 
eines restriktiven Migrationsregimes 


Die bürokratische Ordnung von Anderen funktioniert letzten Ende nur, wenn 
dahinter eine hoch effektive Basisstrategie existiert, eine Handlungslogik - 
genauer ein Migrationsregime, das das bürokratische Handeln wirksam leitet. 


5.1 Die Handlungslogik der bürokratischen Ordnung 
des Anderen 


Pierre Bourdieu hatte sich von einem vergleichbaren Vorgehen versprochen, dass 
man am Ende nicht nur erkennt, was sich hinter den Kulissen abspielt, sondern 
auch, welche Muster ggf. im Hintergrund wirksam sind, welches symbolische 
Kapital (Bourdieu 2014, S. 337) dahinter kumuliert wird. Und tatsächlich werden 
im Rahmen der Interventionsmaßnahmen die ansonsten im Verborgenen leitenden 
symbolischen Strukturen zumindest indirekt sichtbar. Einleitend wurde schon die 
Vermutung geäußert, dass letztlich die ganzen Maßnahmen von einer alles über- 
wölbenden, restriktiven migration policy gesteuert werden. Tatsächlich aber ist es 
ein symbolisches Kapital, das die migration policy in der Form eines migration 
regimes realisiert. 

Das migration regime stellt das symbolische Kapital bereit, das ın der 
bürokratischen Ordnung von Anderen wirksam wird. Was wird dadurch erreicht? 
Die Umdefinition von Newcomern zu unwillkommenen Einwanderern basiert 
nach dem bisher Notierten auf eine spezifische Bewertung der hier involvierten 
Menschen. Sie sind anders als die Hiesigen unwillkommen, weil sie aus einer 
„talschen“ Fremde kommen, und weil sie „falsch“ fremd sind: sie repräsentie- 
ren nicht irgendeine heute zunehmend hybride Mobilität und Diversität, sondern 
eine „falsche“ Mobilität und eine „falsche“ Diversität. Wegen dieser explizit 
negativ definierten Mobilität und Diversität werden sie ım Fall des Falles zu 
Deplatzierten erklärt. Sie werden entweder gar nicht erst in das Territorium des 
Staates, heute des EU-Raumes eingelassen oder werden nur unter restriktiven 
Bedingungen akzeptiert (unterschichtet), oft auch nur vorübergehend „subsidiär“ 
oder aus rechtlichen Gründen geduldet und u. U. wenn möglich zur Ausreise 
angehalten und schließlich ausgewiesen. 

Aus den zahlreichen Beispiele für die hier praktizierten Unterschichtungs-, 
Deplatzierungs- und Exklusionsstrategien lässt sich erkennen, dass eine „fal- 
sche“ Mobilität und ‚falsche‘ Diversität nicht einfach mit dem Rechtsstatus 
„Ausländer“ korrespondiert, sondern mit einer davon letztlich unabhängigen 
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ganz bestimmten Mobilitätsausprägung und einer damit verknüpften ganz 
bestimmten Diversitätsausprägung. Die Definition dessen, was „richtig“ und was 
„falsch“ ist, korrespondiert mit einer intrinsischen Zuschreibung, mit der Unter- 
stellung einer dem jeweiligen Wesen eigentümlichen Wertequalität. Das war im 
klassischen Rassismus der Wert einer Rasse und ist heute nach dessen kultur- 
alistische Modernisierung der Wert einer Kultur. Die „westliche“ Kultur einer- 
seits und die „orientalisch-islamische‘“ Kultur anderseits werden einander binär 
zugeordnet und die eine Seite auf die andere abgewertet. Jahrzehnte lang zielte 
man damit auf die türkischen „Gastarbeiter_innen‘“, dann auf die afrıkanischen 
und asiatischen Newcomer, heute speziell auch auf die Migrant_innen aus Süd- 
osteuropa und nun auch noch auf die über die Balkanroute und über das Mittel- 
meer Geflüchteten. Es geht also nicht um ein moralisches oder soziales „gut“ 
oder „schlecht“, sondern um ein nationalistisch definiertes hochwertig bzw. 
minderwertig nach einer binarisierten kulturrassistischen Logik. Hier wird auch 
nicht nach „gut“ oder „schlecht“ im Blick auf die Bedürfnisse eines Landes 
argumentiert, wie das bei klassischen Einwanderungsgesetzen üblich ist, sondern 
nach einer kulturalistischen Logik. Sie stellt die Handlungslogik für eine büro- 
kratische Ordnung des Anderen her. 

Genauer betrachtet muss diese Handlungslogik als Migrationsregime zwei 
Aspekte gleichzeitig und miteinander korrespondierend regeln, nämlich Mobili- 
tät und Diversität. Im Migrationsregime werden „bewährte“ nationalstaatliche 
Migrationsformate (ein spezielles Mobilitätsregime) und entsprechende nationa- 
listische Narrative (ein spezielles Diversitätsregime) verknüpft und zielgenau für 
die bürokratische Ordnung des anderen miteinander kombiniert. Das Mobilitäts- 
regime regelt dabei die Möglichkeiten, welche Wege grundsätzlich eingeschlagen 
werden können und welche nicht zulässig sind, um vom Herkunfts- zum Zielland 
zu kommen und sich hier niederlassen zu können. Das Diversitätsregime regelt, 
wem welche Möglichkeiten überhaupt eingeräumt werden und welche nicht 
zulässig sind. Das heißt, das Migrationsregime schreibt eine bestimmte Kombina- 
tion von Mobilitäts- und Diversitätsformaten vor. 

Ein leicht zu handhabendes Format ist eigentlich das eines internationalen 
Studierenden. Wer zum Beispiel als Chilene in Köln studieren will, kann dies 
beantragen, wird dabei sogar von verschiedenen Institutionen beraten und kann 
sich bei einer entsprechenden Zulassung an der Zieluniversität nach einem 
geregelten Umzug einschreiben. Hier macht die richtige Kombination von 
Mobilität und Diversität die Einreise leicht. Wenn sich jedoch ein gleichaltriger 
Eritreer mit dem gleichen Wunsch auf den Weg durch Nordafrika zur Mittel- 
meerküste aufmacht, muss er das über eine extrem gefährliche und teure Route 
versuchen. Er muss irgendwie über die faktisch geschlossene Balkanroute oder 
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über das Mittelmeer nach Deutschland kommen. Ihm bleibt nur das Format eines 
illegalen Flüchtlings, der, wenn er es bis zum Zielland überhaupt schafft, noch 
lange nicht in Köln zum Studium zugelassen würde. Hier macht die falsche Kom- 
bination von Mobilität und Diversität die Einreise im Prinzip unmöglich: 

Die kulturalistische Logik sagt: „bevor man wollen darf (z.B. studieren 
wollen), muss man dürfen wollen (z. B. eine Einreiseerlaubnis zum Studieren 
haben)“ (Schema 1). 


Das Migrationsregime 
(Die Handlungslogik der bürokratischen Ordnung von Anderen) 


Das Ergebnis einer kulturrassistischen Mobilitätsregime 

Handlungslogik Entsprechende Formate werden politisch 
identifiziert und bürokratisch kontrolliert 
Willkommene Unwillkommene 
Mobilität eines Mobilität eines 
Newcomers „Fremden“ 


Diversitätsregime | Attraktive Diversität | Hochwertige Kombi- | Ausnahmereglungen 


Entsprechende Viel- nation z. B. durch eine 
falt wird politisch Christlich- „Green Card“ 
identifiziert und büro- abendländisch 
kratisch kontrolliert „westliche Kultur“ 
Problematische Ausnahmereglun- Minderwertige 
Diversität gen z. B. durch Kombination 
Kontingentierungen | „orientalisch- 
(Kontingentflücht- islamische Kultur“ 
linge) 


5.2 Grenzen im Umgang mit „unwillkommenen” 
Anderen 


Einerseits hält sich unter dem Dach einer restriktiven migration policy die „Gut- 
Schlecht“-Logik, eine kulturalistische Logik und stabilisiert so den „Migrations- 
anderen“ (Mecheril 2016, S. 17). Nach wie vor wird der wie beschrieben 
ausgewählte Andere durch die davon ausgehende Zuschreibung genötigt, sich ent- 
sprechend zu arrangieren. Dem auf diese Weise identifizierten Migrationsanderen 
bleibt dann nur die Möglichkeit, sich einem solchen hochkomplexen Regime zu 
unterwerfen, die für ihn vorgesehenen sozialen Formate praktisch auszufüllen und 
sich die so gesetzten Definitionen zu eigen zu machen (Grönheim 2017, S. 55 ff.). 
Und dieses Regime steuert nicht nur durch sehr problematische Formate den Alltag 
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des Migrationsanderen, sondern interveniert auch wie am obigen Beispiel schon 
gezeigt, ganz gezielt an zentralen biografischen Schnittstellen des Einzelnen. Es 
stellt diese biografiegenerierenden Schnittstellen zur Disposition: die Geburt, den 
Schulabschluss, den Ausbildungsabschluss, den Familienstand, den Kindernachzug 
usw. Zu Recht spricht Hannah von Grönheim hier im Anschluss an Michael Fou- 
cault von Biopolitik (Grönheim 2017, S. 195 ff.). 

Tatsächlich wird dieses bürokratische Othering auch noch von verschiedenen, 
retroorientierten Gruppierungen aktiv unterstützt. So tragen die seit dem Auf- 
kommen der AFD und der Identitären zunehmend rassistisch geprägten sozialen 
Netze und medienwirksame Veranstaltungen dazu bei, dass sıch die politische 
Mitte immer wieder einem einwanderungsfeindlichen Populismus zuwendet und 
damit die kulturalistische Logik mit ihren überkommenen Rassısmen fördert. 

Anderseits gibt es auch eine ganze Reihe von Gründen, die der kulturalisti- 
schen Logik teils generell, teils partiell, nämlich vor Ort, und hier teilweise schon 
immer, teilweise aber auch heute erst und mehr und mehr im Wege stehen. Sie 
zeigen, dass dem bürokratischen Othering tatsächlich immer wieder wie schon 
im einleitenden Beispiel oben gezeigt, Grenzen gesetzt werden, weil die „Kon- 
zentration der symbolischen Ressourcen“ (Bourdieu 2014, S. 127) nur versteckt 
oder überhaupt nicht mehr gelingt. Ein Beispiel dafür, dass der kulturrassistische 
Umgang mit dem Anderen Probleme macht, ıst die Tatsache, dass die Grenz- 
sicherung und die Konzentration von Flüchtlingen zunehmend von den Rändern 
der EU in das Vorfeld in Nordafrika bzw. in die Türkei verlagert wird. Freilich 
führt das nicht zu einem Rückgang an bürokratischem Othering, sondern nur zu 
dessen Unsichtbarmachung. Aber es gibt auch Indizien dafür, dass diese Strate- 
gie massiv auf Schwierigkeiten trifft. SO kommt die symbolische Ordnung von 
Mobilität und Diversität auch deshalb oft nicht zum Zuge, weil sıe aus politischen 
und rechtlichen Gründen (Intervention durch den UNHCR, durch die EU-Recht- 
sprechung, aus arbeitsmarktspezifischen und bildungspolitischen Gründen) in 
ihrer Geltungsmacht beschränkt wird. Aber vor allem erweist sie sich angesichts 
eines urbanen Alltags, der längst zu einem Fußabdruck globalgesellschaftlicher 
Wirklichkeit geworden ist, angesichts einer längst hybridisierten Mobilität und 
Diversität als zunehmend deplatziert. Folgerichtig zieht sie auch immer wieder 
schnell und nachhaltig die Kritik der Zivilgesellschaft auf sich. 

Es bleibt am Ende zu fragen, wie diese restriktive migration policy mit ihrer 
kulturalistischen Logik und ihrem bürokratischen Othering durchsetzbar ist. 
Denn nur solange sie sich auf eigene, offensichtlich mit nationalistischen und 
kulturalistischen Rassismen durchsetzte symbolische Ressourcen stützen kann, 
kann sie überhaupt „effizient“ arbeiten. Das widerspricht allerdings einer auf 


76 W.-D. Bukow 


Humanität setzenden demokratischen Gesellschaft. Es gibt noch sehr viel mehr 
Widersprüche. Auf der einen Seite zeigt man sich bereit, Mobilität nach dem 
Prinzip der Freizügigkeit zu normalisieren, wenn ein Land der EU, zumindest 
aber dem Schengenraum beitritt. Und man zeigt sich in brisanten Situationen 
generell nachgiebig. So hat man bislang drei Mal die Grenzen zumindest teil- 
weise geöffnet, nämlich nach dem Zerfall Jugoslawiens, nach der Wiederver- 
einigung und nach dem Arabischen Frühling. Auf der anderen Seite hält der 
fundamentalistische Nationalismus ein breites Repertoire an rassistischen Narra- 
tiven bereit, um dem Anderen den Status als Newcomer zu verweigern, ihn zum 
Fremden zu erklären, zu diskriminieren, zu skandalisieren, ihn auszusondern 
und so lange in eine perspektivenlose Situation zu zwingen, bis er freiwillig 
geht oder ggf. auch abgeschoben werden kann. Unterscheiden und Herrschen 
sind nach wie vor beliebte Strategien (Hark und Villa 2017, S. 63 ff.). Es ıst eine 
paradoxe Situation, die jede zivilgesellschaftliche Solidarität immer wieder rat- 
und machtlos machen kann. Deshalb ist alles entscheidend, die hier ausschlag- 
gebende kulturalistische Logik klar zu identifizieren, ihre binäre Struktur und ihre 
kulturalistische Ausprägung aus dem urbanen Alltag heraus auf der Basis prak- 
tischer Vernunft anzugehen (Bukow 2018), wo Mobilität und Diversität längst 
zu unumkehrbaren Tatsachen geworden sind. Die Stadtgesellschaften sollten auf 
das symbolische Kapital, das die migration policy umsetzt, nicht nur verzichten, 
sondern dem eine eigenes Konzept der „inclusive city“ (Behrens 2016) entgegen 
setzen, in dem ein auf Mobilität und Diversität basierendes, ein resilientes und 
nachhaltiges urbanes Kapital den Ton angibt. 
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1 Einleitung 


Anders als noch vor einigen Jahren erfährt aktuell die gesellschaftliche und so 
auch die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Flucht- und „Flücht- 
lingsthematik“ ein anhaltendes Interesse. Dabei ist das gesellschaftliche Spre- 
chen über Geflüchtete eingeschrieben in alltagsweltliche und hier in erster Linie 
politisch-rechtliche Diskurse, wobei die Fragen nach dem Umgang mit den 
Geflüchteten und der Begrenzung der Fluchtzuwanderung die Debatten dominie- 
ren. Ohne auf die jeweiligen Debatten im Einzelnen eingehen zu wollen, lassen 
sıch die Dynamiken dahin gehend zusammenfassen, dass eine problemorientierte 
Perspektive den Blick auf Geflüchtete bestimmt. Die andauernde Wiederholung 
der Bezeichnung ‚Flüchtlingskrise‘ bestätigt diesen Modus. Ungeklärt bleibt 
dabei in der Regel das Verhältnis zwischen den gesellschaftlichen Vorstellungen, 
dem gesellschaftlichen ‚Wissen‘ über Flucht und ‚Flüchtlinge‘ und den Lebens- 
lagen Geflüchteter bzw. der Selbstverortung von (geflüchteten) Individuen. 

Dieser Umstand ist auch dem Versäumnis zuzusprechen, das Thema ‚Flucht‘ und 
‚Geflüchtete‘ in die migrationspolitischen Diskurse um Deutschland als Migrations- 
und Einwanderungsland einzubeziehen oder Flucht und Gesellschaft und daraus 
hervorgehende gesellschaftliche Transformationsprozesse zusammenzudenken. 
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Obgleich sich in der Forschungspraxis mittlerweile subjekt- und ressourcen- 
orientierte Perspektiven auf Flucht etabliert haben (vgl. Seukwa 2018, S. 73 ff.), 
scheint die defizitäre Wahrnehmung von Flucht aufgrund der Spezifik des Flucht- als 
‚Flüchtlingsdiskurses‘ weiterhin bestehen zu bleiben. Anliegen des vorliegenden 
Beitrags ıst es, diesem Umstand auf den Grund zu gehen und Gegennarrative sicht- 
bar zu machen. 

Die gesellschaftlichen Vorstellungen zum Thema Flucht sind mit diskursiven 
Konstruktionen und Bedingungen im Fluchtkontext verknüpft und als solche krı- 
tisch zu hinterfragen. Offensichtlich problematisch ist zunächst der Flüchtlings- 
begriff, der bereits aufgrund seiner semantischen Konstellation mit der meist 
negativ konnotierten Endung ‚-ling‘ als eine auf das ‚Flüchtling-Sein‘ reduzierte 
Zuschreibung fungiert. Allerdings lässt sich die grundsätzliche Problematik 
nicht allein auf den Begriff beschränken, sondern ist vielmehr im Kontext sei- 
ner Konnotationen und des (diskursiv) (re-)produzierten Wissens um Flucht und 
Geflüchtete zu betrachten: Dieses Wissen changiert zwischen ‚Flüchtlings-‘ und 
Fremdheitskonstruktionen, denen entsprechend Menschen als Geflüchtete auf 
machtvolle Art und Weise beschrieben und damit (fremd-)positioniert werden. 

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, wie dominierende Diskurse 
strukturiert sind und wie die Logik des Dominanzdiskurses einzuordnen ist. 
Wie haben sich ‚Flüchtlings‘ als Fremdheitskonstruktionen entwickelt und mit 
welchen sowohl gesellschaftlichen als auch individuellen Effekten wırd diese 
Logik reproduziert? Welche Narrative bestimmen demzufolge das Sprechen über 
Geflüchtete? 

Mit den ım Folgenden vorgenommenen Positionierungsanalysen wird die- 
sen Fragen anhand der Verbindung eines diskurs- und subjekttheoretischen 
Zuganges nachgegangen. Dabei ist es Ziel des Beitrags, sowohl die den Fremd- 
zuschreibungen zugrunde liegende Logik zu dekonstruieren, als auch mit Blick 
auf das handlungsfähige Individuum den machtvollen Fremdzuschreibungen eine 
subjektorientierte Perspektive gegenüberzustellen. Positionierungen im Flucht- 
kontext sollen entsprechend aus unterschiedlichen Perspektiven erarbeitet wer- 
den, wobei gesellschaftliche Normalitäten im Fluchtkontext im wechselseitigen 
Bezug zu den Lebenslagen Geflüchteter erörtert werden. 

Im Fokus liegen dabei diskursive Normalitätskonstruktionen und eine hege- 
moniale Wissensproduktion, die ebenso das (nationalstaatlich definierte) 
gesellschaftliche Selbstverständnis und den politisch-administrativen Umgang 
mit Migration wie auch die mit diesem Selbstverständnis einhergehenden Nar- 
rative von Zugehörigkeit und Ausschluss beeinflussen. Aus dieser Perspektive 
heraus werden Möglichkeiten und Grenzen im Fluchtkontext der Einwanderungs- 
gesellschaft sichtbar, die — anders als die mit den aufenthaltsrechtlichen Regelun- 
gen einhergehenden Barrieren - oftmals eher implizit sind und bleiben. 


Von ‚Flüchtlings-" und Fremdheitskonstruktionen ... 81 


2 Zum postkolonialen Fluchtkontext 


Ein wesentliches Merkmal des Fluchtkontextes ist sein postkolonialer Charakter. 
Eingeschrieben ın globale und gesellschaftliche Ungleichheitsverhältnisse werden 
hier vermeintliche Ungleichwertigkeiten (re-)produziert, die sich beispielsweise 
an ethnischen und nationalstaatlichen oder rechtlichen Konstruktionen und ent- 
sprechenden Zuschreibungen orientieren. Diese folgen einer hegemonialen Logik, 
welche für die Aufrechterhaltung bestehender Macht- und Herrschaftsverhältnisse 
fortwährend Differenzen produziert, denn ‚[jjede Gesellschaft und jede Epoche 
schafft sich ihr ‚Anderes‘ neu“ (Said 2009, S. 380). Folglich können gesellschaft- 
lich formulierte Zugehörigkeitskonstruktionen nicht als statische begriffen wer- 
den, sondern sind vielmehr zu verstehen als „ein ständig revidierter, historischer, 
geistiger und soziopolitischer Prozess der Auseinandersetzung zwischen Indivi- 
duen und Institutionen“ (ebd.). So liegt die Kontinuität der Differenzkonstruktion 
im historischen Verlauf in einer andauernden hegemonialen Erzeugung von als 
‚anders‘ definierten Menschen, welche sich bis heute im Fluchtkontext wieder- 
findet. Hier wird in erster Linie die historisch etablierte Unterteilung zwischen 
‚erwünscht‘ und ‚unerwünscht‘ Migrationsformen reproduziert, welche ent- 
sprechend zu fördern oder zu verhindern versucht werden. Die ‚unerwünscht‘ 
trifft dann das, was Achille Mbembe als „die Tragödie der Vielen‘ beschreibt, 
nämlich „einer ‚überflüssigen Menschheit‘ zugewiesen zu werden“ (Mbembe 
2014, S. 16). An diese Unterteilung gekoppelte Bemühungen der Lenkung und 
Kontrolle von Migrationen verkennen dabei deren Eigenständigkeit und die 
Subjektivität der Migrant_innen, die sich gleichwohl zwischen Autonomie und 
Heteronomie bewegen (BojadZijev und Karakayalı 2007, S. 209). Sie verkennen 
auch die ım kolonialen Diskurs und ım Subjektverständnis der Aufklärung ver- 
ankerte Denklogik eines Subjekts, eines Selbst, das sich nur in Abgrenzung zum 
Anderen finden und positionieren kann. Diese Logik der Differenzkonstruktion 
bleibt auch in dem gegenwärtigen eurozentrischen Selbstverständnis bestehen, 
während die Lokalität des Fremden und Anderen sich jedoch verschoben zu 
haben scheint. Eine Verschiebung, die letztendlich die Unzulänglichkeit eines 
solch statischen Selbst- und entsprechenden Gesellschaftskonzeptes verdeutlicht: 
In der heutigen globalisierten Welt und Gesellschaft werden die ‚Anderen‘ nicht 
mehr in der Ferne und ‚Fremde‘ verortet, sie werden vielmehr auch im Innern der 
Gesellschaft gesucht und beispielsweise in dem Bild des ‚Flüchtlings‘ als Frem- 
dem (vgl. Baumann 2016) reproduziert. 

Denn wie nicht zuletzt die faktischen Migrationsbewegungen verdeutlichen, 
verbleiben die im hegemonialen und wirtschaftlichen Sinne als ‚überflüssig‘ und 
damit unerwünscht Konstituierten kaum in den (außereuropäischen) Peripherien. 
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Dennoch wird im Umgang mit Migration die Differenzkonstruktion beibehalten, die 
bestehende Macht- und Herrschaftsansprüche, ja die vorherrschende Weltordnung 
aufrechterhalten soll. Die ‚Unerwünschten‘ können dann entweder als ‚echte 
Flüchtlinge‘ gerettet — oder als ‚nicht echte‘ jeglicher Legitimität im hegemonia- 
len Sinne entzogen und entsprechend verunglimpft werden: „Diese Aufspaltung 
in Villains und Victims der Migration kommt der repressiven Kontrolltechnokratie 
gelegen, kann sie doch so die Bekämpfung der Migration als humanitäre Maß- 
nahme zum Schutz der unschuldigen Opfer organisierter Kriminalität arrangieren“ 
(BojadZıjev und Karakayali 2007, S. 206). 

Der postkoloniale Fluchtkontext ist damit ein Aushandlungsort, an dem eine 
„hierarchisierende symbolische Ordnung“ (Arslan 2015, S. 25) reproduziert wird, 
die über vorherrschende Flüchtlingskonstruktionen gesellschaftlichen Ausschluss 
oder die — mehr oder minder prekäre — Form der Zugehörigkeit legitimiert. Ent- 
scheidend sind hierbei zuvorderst nicht die politisch-rechtlichen Zugehörigkeiten, 
sondern Ein- und Ausgrenzungsmechanismen in latent rassistisch strukturierten 
Kontexten: Deren machtvolle Funktion begründet sich darin, dass ‚„‚die hierarchi- 
sıerende symbolische Ordnung in Form von Rassismus (...) außerhalb des indi- 
viduellen Entscheidungsraumes reproduziert“ wird, „das einzelne Individuum“ 
jedoch ‚‚den strukturellen Effekten dieser Ordnung nicht entgehen kann“ (ebd.). 

Auf den Fluchtkontext und die diesem impliziten Fremdzuschreibungen 
übertragen, erklärt die symbolische Ordnung die Bedeutung und die Effekte 
dieser Zuschreibungen. So sei es „gerade das durch die symbolische Ordnung 
reproduzierte allgemeine Wissens- und Bilderreservoir, das alle Menschen in 
der Gesellschaft unbewusst für rassistische Bilder oder Wahrnehmungen anfällıg 
macht“ (ebd.). Nicht nur auf administrativer, auch auf individueller Ebene ist es 
ein Effekt von Flüchtlingskonstruktionen, dass bestimmten Lebenssituationen 
eine Erklärung und Rechtfertigung abverlangt und dass Zugehörigkeit aufgrund 
eines (vermeintlichen) ‚Flüchtling-Seins‘ infrage gestellt wird. 

Gleichzeitig handelt es sich bei dem Fluchtkontext auch um einen Kontext, ın 
dem Individuen für ihre aufgrund von Ungleichheitsverhältnissen eingeforderten 
Rechte einstehen oder in dem Menschen transnationale Biografien und Lebens- 
entwürfe realisieren. Demzufolge verweist die postkoloniale Situation auch auf 
die Unzulänglichkeit einer Selbst- und Subjektkonzeption, für die eine dualisti- 
sche Denkweise und die Abgrenzung vom Anderen konstitutiv sind, sondern 
erkennt vielmehr die Normalität von Migration und ihre gesellschaftsbildende 
Funktion an. All dies zeigt, wie machtvolle Zuschreibungen und faktische 
Migrationsbewegungen im postkolonialen Fluchtkontext aufeinandertreffen und 
so nicht nur die Frage der Zugehörigkeit der als ‚fremd‘ markierten ‚Anderen‘ 
herausfordern, sondern auch das Selbstverständnis der Gesellschaft als Ganzem. 
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3 Zur Untersuchung von Positionierungsprozessen 


Bevor das Zusammenspiel von Fremdheits- und Flüchtlingskonstruktionen, die 
daraus hervorgehende ‚Figur des Flüchtlings‘ und Effekte für die Gesellschaft 
und die als ‚Flüchtling‘ konstituierten Individuen diskutiert werden, wird im 
Folgenden das methodologische Verständnis der Analyse von Positionierungs- 
prozessen skizziert. 

Wie bereits mit der Verbindung eines diskurs- und subjekttheoretischen 
Ansatzes angedeutet wurde, eignet sich die Perspektive von Positionierungsana- 
lysen, um die Verortung von Subjekten im Fluchtkontext nicht auf den Akt der 
Fremdzuschreibung zu beschränken: Es werden nicht die Marginalisierten, 
sondern vielmehr die Bedingungen der Marginalisierung und ihre Effekte für 
die Gesellschaft und die Subjekte bzw. deren Werden zum Subjekt fokussiert. 
Denn obwohl Fremdzuschreibungen in der Tat machtvoll sind und sich das Indi- 
viduum oftmals unwillentlich mit diesen Zuschreibungen konfrontiert sieht, kön- 
nen sıch Individuen doch einer postkolonialen Subjektkonzeption nach auch aktiv 
selbst positionieren. Damit wird ihnen auch in determinierenden Kontexten und 
unter heteronomen Bedingungen grundsätzlich die Möglichkeit zur Handlungs- 
fähigkeit zugesprochen. Zugrunde gelegt wird im Anschluss an Stuart Hall ein 
dezentriertes Subjektverständnis, mit dem das Verhältnis von Subjekt und Diskurs 
als Subjekt im Diskurs begriffen wird: denn das Handeln des Individuums und die 
Positionierung als Subjekt steht immer mit den ihm vorgängigen Bedingungen 
und Diskursen in Verbindung (vgl. Hall 1999, S. 85). Die Möglichkeit zur 
Handlungsfähigkeit liegt darin begründet, dass diskursive Subjektpositionen 
nicht gleichzusetzen sind mit Selbstpositionierungen, also der Einnahme einer 
Subjektposition (vgl. Hall 1994a, S. 113). Eine Positionierung als Artikulation, 
die gleichermaßen als „Ausdruck“ oder „Verknüpfung und Vernähung‘ konzipiert 
wird (vgl. Spies 2015, S. 149 f.), Kann entsprechend in unterschiedlichen Quali- 
täten erfolgen. So verfügt das Individuum über einen (gewissen) Handlungsspiel- 
raum, denn 


[d]as Einnehmen einer Subjektposition erfordert nicht nur, dass das Subjekt inner- 
halb eines Diskurses in die Position hineingerufen wird, sondern dass es auch in 
diese investiert. Dies kann durch ein einfaches sich Hineinfügen geschehen, aber 
auch durch eine kreative Ausgestaltung oder Veränderung der Position bzw. durch 
einen anhaltenden Kampf gegen die Position (Spies 2015, S. 149 £.). 


Im Anschluss daran sind Positionierungsanalysen gerade in marginalisierten 
Kontexten deshalb von Vorteil, da sie sowohl diskursive Fremdzuschreibungen 
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rekonstruieren können, diese aber auch auf das diskursive Subjekt und die Folgen 
für das Individuum zu beziehen vermögen: Die genaue Analyse der Positionie- 
rung richtet sich dann auf die Art der Einnahme oder das Verhältnis zur (dis- 
kursiven) Subjektposition: Als Artikulation machtvoller Anrufungen und auch als 
Re- oder Disartikulation dieser, als strategische oder situative Positionierung. 

Die Macht der Zuschreibung und die Notwendigkeit einer Verbindung sub- 
jekt- und diskurstheoretischen Vorgehens offenbart sich nicht zuletzt darin, dass 
für viele Menschen gesellschaftlich einzig die Subjektposition des ‚Flüchtlings‘/ 
Geflüchteten eine Position bietet, aus der heraus überhaupt gesprochen werden 
kann. Diese machtvollen Mechanismen zu berücksichtigen und offenzulegen, aber 
auch nach anderen Narrativen zu suchen und diesem Gehör zu verschaffen, ist das 
Anliegen postkolonialer Positionierungsanalysen (nicht nur) im Fluchtkontext. 


3.1 Gesellschaftliche Diskurse um Flucht und die Figur 
des ‚Flüchtlings’ als Konstruktion 


Das gesellschaftliche Wissen um Flucht und Geflüchtete und die darin ver- 
ankerte ‚Figur des Flüchtlings® sind eingeschrieben in die Normalität einer 
Einwanderungsgesellschaft, die nach wie vor ihre gesellschaftlich ‚Ande- 
ren‘ hervorbringt und damit die Zugehörigkeit von Menschen, in diesem Falle 
Geflüchteten, infrage zu stellen oder gar zu verhindern versucht. Exemplarisch 
steht dafür ein Beitrag in der Wochenzeitung „die ZEIT“ (vgl. Scholz 2014): 
Hier widmet sich Olaf Scholz, zur Zeit der Veröffentlichung des Beitrags der 
Erste Bürgermeister Hamburgs, in einem Gastbeitrag der Fluchtthematik: 
Unter dem Titel „Es sind unsere Fremden“ bezieht sich Scholz auf Geflüchtete 
ım Allgemeinen und die spezifische Gruppe der sog. „Lampedusa-Flücht- 
linge‘“' im Besonderen. Der Beitrag fällt mit Ende 2014 in eine Zeit, in der 
die Fluchtthematik im hiesigen (Hamburger) Kontext und die „Lampedusa in 
Hamburg“-Bewegung erstmals größeres gesellschaftliches Interesse und Auf- 
merksamkeit erfahren haben. Allein der Titel bringt das Zusammenspiel von 
Flüchtlings- als/und Fremdheitskonstruktionen zum Ausdruck: Als „Fremde“ 
konstituiert, werden Geflüchtete als die gesellschaftlich nichtzugehörigen 


!Es handelt sich hierbei um eine Gruppe von etwa 200 Geflüchteten, die im Winter 2014 
über Lampedusa nach Hamburg kamen. Die Gruppe wurde zunächst in einer Kirche auf- 
genommen, wobei der Verbleib der Gruppe in Hamburg politisch umstritten war. 
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‚Anderen‘ beschrieben. Sie werden mit ‚uns‘ der Gesellschaft nicht nur gegen- 
übergestellt, sondern auf hierarchisierende Weise (‚es sind unsere“) als Nicht- 
zugehörige gewissermaßen untergeordnet. Die im Beitrag vorgenommene 
Differenzierung bzw. der gleich zu Beginn vorgenommene Verweis auf die 
Migration aus wirtschaftlichen Gründen reiht sıch in die verbreitete Differenz- 
konstruktion von ‚echten‘ vs. ‚nichtechten Flüchtlingen‘ ein. 

Es ıst eine Unterteilung, die grundsätzlich den Raum gibt, das Subjekt des 
‚Flüchtlings‘ infrage zu stellen, indem sie der Legitimität des ‚Flüchtling-Seins‘ 
argwöhnisch gegenübersteht und so bereits jegliche Grundlage des (recht- 
lich-legitimen) Daseins in der Gesellschaft anzweifelt. Als binäre Differenz- 
konstruktion fügt sie sich ein in die Logik einer Unterteilung zwischen einem 
(eurozentrischen) Selbst und den vermeintlich ‚Anderen‘ und vereint damit wei- 
tere binäre Kategorisierungen, welche die nichtzugehörigen ‚Anderen‘ hier als 
anders/fremd/Schwarz/passiv stigmatisieren. Diesen steht die Gesellschaft steht 
konträr als aktiv, helfend und nach Lösungen suchend gegenüber und verfügt 
aufgrund der hierarchischen Grundkonstellation zudem über die Macht, über die 
Konstitution und (Nicht-)Zugehörigkeit der ‚Anderen‘ zu entscheiden. 

Doch was ist es nun, was die Logik des ‚Anderen‘ ausmacht? „Verdammt zu 
lebenslangem Lernen“ bleibt der „Andere“ ım Anschluss an Achille Mbembe 
dazu angehalten, „der Forderung zu entsprechen, die ständig an ihn gestellt wer- 
den: ein anderer zu werden“ (Mbembe 2014, S. 17). Gesellschaftliche Zuge- 
hörigkeit ist demzufolge im Fluchtkontext in sich paradox: Denn erst eine 
überzeugende Selbstpositionierung als ‚Flüchtling‘ bietet überhaupt die Aus- 
sicht auf eine zunächst rechtliche und damit auch politische Anerkennung mit der 
Möglichkeit potenzieller Zugehörigkeit (und nicht der sofortigen Abschiebung 
bzw. Nichtzugehörigkeit im juristischen Sinne). Doch bringt die Konstitution des 
‚Flüchtlings‘ als Anderem unmittelbar den Umstand mit sich, dass die Positio- 
nierung als ‚Flüchtling‘ die tatsächliche gesellschaftliche Zugehörigkeit nahezu 
ausschließt: Das Subjekt des ‚Flüchtling‘ ıst das nichtzugehörige gesellschaftlich 
‚Andere‘. Wie hat sich diese Figur des ‚Flüchtlings‘ als ‚Anderem‘ im histori- 
schen Verlauf etabliert? 

Wie ım Verweis auf die Figur — bzw. vielmehr die ‚Figuren des Flücht- 
lings® — bereits angedeutet, spielen die mit dem Flüchtlingsbegriff einher- 
gehenden Konnotationen eine zentrale Rolle in den Diskursen um Flucht, mit 
denen sich eine zunehmend essenzialistische Vorstellung über Geflüchtete 
konstituiert hat. Zunächst hat sich die ‚Figur des Flüchtlings‘ im Spiegel einer 
eurozentrischen Selbst- und Subjektkonzeption entwickelt. Sie ist jedoch in 
mannigfachen Diskursen situiert und verortet. Dabei wird sich entsprechend 
der Logik gesellschaftlicher Flüchtlingskonstruktionen immer wieder auf die 
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‚Figur des echten Flüchtlings‘ berufen. Diese (re-)produziert vehement die 
Vorstellung von Geflüchteten als ‚hilfsbedürftige Opfer‘ von Krieg und Ver- 
folgung. Durch das Zusammenspiel von Essenzialisierungen und Fremdheits- 
konstruktionen wird damit auf ein ‚Flüchtling-Sein‘ insistiert, welches die 
eigentlich politisch-rechtliche Kategorie hin zu einem (vermeintlichen) Persön- 
lichkeitsmerkmal verschiebt. 

Eine genealogische Annäherung an die ‚Figur des Flüchtlings‘ offenbart 
nicht zuletzt verschiedene Vorläufer der Flüchtlingsfiguren und dementsprechend 
unterschiedliche Subjektpositionen, dıe im diskursiven Fluchtkontext produziert 
und Menschen im Zusammenhang mit Migrationsbewegungen zugeschrieben 
werden. Im historischen Verlauf waren es verschiedene Gruppen von Menschen, 
die ım Kontext von Mobilität und Migration stetig neu als ‚Andere‘ stigmatisiert 
und so hierarchisch untergeordnet bzw. als nichtzugehörig konstituiert wurden, 
so ım ausgehenden Mittelalter die ‚Mobilen‘ gegenüber dem Selbstverständnis 
einer auf Sesshaftigkeit fußenden Gesellschaft und im Zuge der zunehmenden 
Herausbildung von Territorial- und später Nationalstaaten dann die als (national) 
staatlich-definierten Anderen (vgl. Karakayali 2008, S. 80 f.). 

Parallel dazu erfuhr die Problematisierung der ‚Anderen‘ insbesondere in 
Verbindung mit Fremdheitskonstruktionen Aufwind, da diese eine vermeintlich 
quasi-natürliche Differenz suggerieren und so wahlweise imperialistisch-euro- 
zentrische oder nationalstaatliche Narrative reproduzieren, so als die ‚rassisch‘, 
ethnisch, kulturell oder religiös definierten ‚Anderen‘ gegenüber einer westlich- 
eurozentrischen Selbstkonstruktion. Es bildete sich ein Selbstverständnis, das 
als solches erst im Zuge dieser hierarchisch strukturierten Differenz- und gleich- 
zeitigen Fremdkonstruktion seine eigene Überlegenheit konstruieren und legi- 
timieren konnte (vgl. Spieker 2015, S. 308). Konstitutiv für die ‚Figur des 
Flüchtlings‘ ist nicht allein die Differenz zum ‚Anderen‘, sondern vielmehr seine 
latente Bedrohlichkeit (nämlich als Gefährdung der Selbstkonzeption). 

Dieses Verhältnis der Selbst- und Fremdkonzeptionen zeigt sich auch darin, 
dass im Kontext kolonialer und imperialer Flucht- und Migrationsbewegungen 
aus Europa diese weniger als Flucht, denn als Entdeckung und Eroberung ein- 
geordnet wurden: der heldenhafte Eroberer tritt hier ebenfalls als historische 
„Figur des Flüchtlings“ in Erscheinung (vgl. Osterhammel 2010, S. 236). 
Diese untermauert das Narrativ hegemonialer Überlegenheit und Differenz- 
konstruktionen und konnte sich aufgrund dessen in den Diskursen um Flucht 
kaum etablieren; vielmehr wird die Flucht als solche zugunsten des Narrativs 
vom „Westen“ und dem „Rest“ (Hall 1994b) (aus heutiger Sicht um-)gedeutet, 
nämlich als aktiver Handlungsschritt, der imperialen Machtbestrebungen dienlich 
war. 
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Zusammenfassend kann der Fluchtkontext in Bezug auf die Einordnung des 
Flucht- und Migrationsgeschehens sowie hinsichtlich der im Fluchtkontext kons- 
tituierten Subjekte historisch nicht als eigenständiges und erst recht nicht als linea- 
res Phänomen beschrieben werden: Fluchtbewegungen waren vielmehr in das 
generelle Migrationsgeschehen integriert, wobei zumindest bis zum Zweiten Welt- 
krieg nicht die Ursachen, sondern die allgemeine gesellschaftliche (Nicht-)Akzep- 
tanz von ‚Ausländer_innen‘ ausschlaggebend war. Die Flucht war demzufolge 
kein Merkmal, an dem die Akzeptanz — oder vielmehr die Nicht-Akzeptanz — von 
Migrationsbewegungen festgemacht worden wäre. 

Dennoch ist mit Blick auf die weitere Entwicklung der ‚Figur des Flücht- 
lings‘ die konstitutive Rolle von Fremdheitskonstruktionen zu beachten, die sich 
insbesondere über das Selbstverständnis der eigenen (eurozentrischen) Über- 
legenheit bereits historisch behaupten konnte: Im Verlaufe des 20. Jahrhunderts 
verschob sıch der Duktus akzeptierter Migrations- und Fluchtbewegungen dahin 
gehend, dass hinsichtlich nichtakzeptierter Migrationsbewegungen zunehmend 
die Fluchtmigration in den Fokus rückte: In Folge des Ersten Weltkriegs und 
der umfassenden Neuordnung der Nationalstaaten waren Fluchtbewegungen - 
als Folge von Vertreibungen — zusehends politisch bedingt; es war der Beginn 
des internationalen Flüchtlingsschutzes, der sich im Zweiten Weltkrieg jedoch 
als unzureichend erwies. Für die ‚Figur des Flüchtlings® und die gesellschaft- 
lichen Vorstellungen über Flucht ist es entscheidend, dass sich die Flucht und 
der Flüchtlingsbegriff als eigenständiges bzw. spezifisches Phänomen erst im 
20. Jhdt. und hier insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg etabliert haben (vgl. 
Piskorski 2010, S. 27 ff.). 


3.2 Zur Flüchtlingsdefinition als viktimisierende 
Passivkonstruktion 


Aufgrund der Unzulänglichkeit des internationalen Flüchtlingsschutzes sowie 
der hohen Anzahl von Vertriebenen in Folge des Zweiten Weltkriegs wurde die 
Genfer Flüchtlings Konvention (GFK) ins Leben gerufen, mit der sich die heute 
allgegenwärtige Definition des Flüchtlingsbegriffs manifestiert hat. Flucht- und 
migrationspolitische Überlegungen wurden zunehmend ‚flüchtlingspolitisch‘, 
denn die Flüchtlingsdefinition der GFK rekurriert auf einen passiven Flüchtlings- 
begriff, der Geflüchtete allein als Opfer definiert. Ein Begriff, der ın der ‚Figur 
des Flüchtlings‘ als ein objektiviertes Subjekt mündet. 

Untermauert wird dieses objektivierende Narrativ durch die mit der GFK 
eingeführten Individualisierung des Flüchtlingsbegriffs. Weiterhin bietet die 
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hegemoniale Differenzkonstruktion eine übereinstimmende Logik hinsichtlich 
hierarchisierender Stigmatisierungen, die eine Essenzialisierung des ‚Flüchtlings‘ 
als ‚Anderem‘ nicht nur nahelegen, sondern geradezu befördern. Sie erlaubte als 
maßgebliches macht- und herrschaftssicherndes Moment die Selbstbehauptung 
des ‚Retters‘ gegenüber den ‚echten Flüchtlingen‘ und zugleich die Kriminalisie- 
rung der bzw. die Abschottung gegenüber den als ‚nicht-echt‘ Konstituierten. Es 
ist dies eine Entwicklung, die im Flucht- und Migrationskontext einen stark pola- 
rısierenden und rassistisch aufgeladenen Diskurs zuungunsten der Flüchtlings- 
konstitution und der ‚Figuren des Flüchtlings‘ mit sich brachte. 

Hier sei noch einmal betont, dass dieses Konglomerat von Passivität und 
Hilfsbedürftigkeit vor dem Zweiten Weltkrieg noch keine Rolle spielte, da die 
‚Figuren des Flüchtlings‘ ihrer diskursiven Situierung entsprechend auch als 
aktıv, nämlich als Entdecker, Eroberer und Freiheitskämpfer konzipiert sein konn- 
ten. Und auch nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Passivität zwar mit der 
GFK als Ausgangspunkt markiert, fand aber in dieser Hinsicht zunächst nur im 
westdeutschen Diskurs Berücksichtigung, da Flucht in der DDR als politischer 
und damit aktiver Handlungsschritt eingeordnet wurde. Letztendlich beförderte 
die in der BRD geführte strikte Trennung des migrations- und fluchtpolitischen 
Diskurses und die im Zuge dessen erfolgte Stigmatisierung unerwünschter 
Zuwanderung unter gleichzeitiger Betonung der Schutzbedürftigkeit von 
Geflüchteten die Figur des ‚echten Flüchtlings‘, die über die hilfsbedürftige 
Opferkonstruktion konkretisiert wurde. 

Diese Entwicklung gesellschaftlicher Flüchtlingskonstruktionen zusammen- 
fassend sollen die dem Duktus des objektivierenden und auf seine Passivität aus- 
gerichteten Narrativs immanenten Grenzen und Widersprüchlichkeiten skizziert 
werden: Denn das als ‚Flüchtling‘ konstituierte Individuum tritt ja erst durch 
einen aktiven Handlungsschritt — nämlich die Flucht - in Erscheinung. Doch wird 
ihm seine Aktivität als diskursives Subjekt des ‚echten Flüchtlings‘ entzogen. 
Empirisch zeigt sich diese widersprüchliche Ausgangslage in verschiedenen 
Momenten: Zunächst in der Tatsache, dass Geflüchtete sowohl in der Mobili- 
tät als auch ın der Ankunftsgesellschaft als Akteur_innen in Erscheinung treten, 
dann jedoch nicht nur rechtlich-strukturell, sondern auch in der gesellschaft- 
lichen Wahrnehmung gewissermaßen passiviert werden. Hingegen agieren als 
handlungsfähige Subjekte vielmehr die ‚Helfenden‘ wie beispielsweise Sozialpä- 
dagog_innen oder auch schon vorher die als Schlepper und Menschenschleuser 
Kriminalisierten. Weiterhin stellt der eigentlich überholte, doch im Fluchtkontext 
wiederentdeckte Integrationsdiskurs die Zugehörigkeit in Aussicht. Ohne dass 
hier näher auf die Problematik des hierarchisierenden Integrationsparadigmas 
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eingegangen werden kann, sei noch einmal an die Widersprüchlichkeit erinnert, 
dass eine Integration, die bei dem ‚Flüchtling‘ und damit der gesellschaftlichen 
Nichtzugehörigkeit ansetzt, in sich widersprüchlich, wenn nicht zum Scheitern 
verurteilt ist. Letztendlich gibt diese Widersprüchlichkeit der dominanten Logik 
viktimisierender Passivkonstruktionen einen Hinweis darauf, dass sich empirisch 
möglicherweise gerade über die Positionierung als handlungsfähig Momente zei- 
gen, die über das normalisierende Narrativ der objektivierten Flüchtlingsfiguren 
hinausgehen können. 


3.3 Empirische Annäherung: Selbstpositionierungen 
im Fluchtkontext 


Diese Gedanken auf die Empirie übertragend geht es nun um das Individuum und 
sein Handeln ım Spiegel diskursiver Einflüsse, um das Verhältnis von Fremd- und 
Selbstpositionierungen. Angefangen bei der Selbstpositionierung als ‚Flücht- 
ling‘ bietet das zugrunde gelegte Verständnis von Positionierungsprozessen die 
Möglichkeit einer diskurssensiblen Interpretation: Sıe kann als Artikulation einer 
Fremdzuschreibung verstanden werden, wobei es zu ergründen bleibt, inwiefern 
diese als willentlicher Selbstanschluss, als strategisch, situativ oder auch subver- 
sıv vollzogen wird. 

So zeigen Beispiele aus der Forschungspraxis zum einen die Macht des 
gesellschaftlich reproduzierten Wissens im Fluchtkontext. Zum anderen machen 
sıe aber gleichzeitig deutlich, wie dieses, wenn auch machtvoll, so doch begrenzt 
ist. Erst die Berücksichtigung des vorherrschenden Narrativs - hier der passivier- 
ten ‚Figur des Flüchtlings® — kann in den Selbstpositionierungen nach anderen 
Narrativen suchen: So verweist beispielsweise Najim, wie ich einen geflüchteten 
Jugendlichen nenne, mit dem ich im Rahmen meiner Dissertation ein Interview 
geführt habe”, zunächst auf Umstände in seinem Herkunftsland, die ihn zum Ver- 
lassen desselben geführt hätten. Er stellt dann aber einen aktiven Entschluss und 
Handlungsschritt in den Mittelpunkt, den er so gesehen auch als Ausgangspunkt 
seiner jetzigen Situation formuliert: 


Alle hier genannten Beispiele entstammen meiner bisher unveröffentlichten Dissertation 
zu „Positionierungen im Fluchtkontext“. Diese wird ım Verlaufe des Jahres in der von H. 
Niedrig und L. H. Seukwa herausgegebenen Reihe ‚‚Interkulturelle Pädagogik und Post- 
koloniale Theorie“ erscheinen. 
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Najım: Und ähm, also am Ende, in 2009 oder so 2008, 9, so also hatte ich doch Pro- 
bleme mit Typen dort und es gab schon ein Sicherheitsproblem, dass ich dort nicht 
mehr weiter leben konnte. Und das war mir sehr schwer. Weil ich konnte gar nicht 
zur Schule gehen und es war ganz anstrengend, dann habe ich so, Entscheidung 
getroffen, dass ich irgendwie in ein Land gehen kann, muss, dass ich dort zur Schule 
gehen kann, noch weiter mich ausbilden lassen. 


Mit dem Verweis auf die problematischen Umstände in seinem Herkunfts- 
land bedient Najım zunächst gesellschaftliche Narrative im Fluchtkontext und 
beteuert mir gegenüber - als einer Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft — die 
politisch-rechtliche Legitimität seiner Lebenslage. Als ursächlichen Ausgangs- 
punkt nennt er jedoch seine Entscheidung, welche ihm mit der Bildungssituation 
in seinem biografischen Verlauf einen kontinuierlichen Lebensentwurf ermög- 
licht, in dem er sich als Akteur seines Lebens- und Bildungsentwurfs positioniert 
und auch entsprechende zukünftige Bildungsaspirationen nennt. 

In diesem Gefüge zwischen ‚aktivem Selbst‘ und der passivieren- 
den Determinierung im Fluchtkontext lassen sich Positionierungsprozesse 
beschreiben als bestimmt von dem Aushandeln zwischen individueller 
Handlungsfähigkeit und den strukturellen Möglichkeitsräumen. 

Auch Ghaleed, von mir im selben Kontext interviewt, entwirft im Interview 
einen transnationalen und an seine eigene Entscheidung geknüpften Lebensent- 
wurf: Ausgehend von seiner aktuellen Lebenssituation in Deutschland verweist er 
gelegentlich auf den Iran als seinem Geburtsland. Weiterhin betont er sein Ziel, 
sıch in der englischen Sprache gut zu qualifizieren, um in viele Länder und ins- 
besondere nach Hawaii reisen und möglicherweise dort leben zu können. Im 
Zuge der Thematisierung dieses transnationalen Lebensentwurfs — den er schluss- 
endlich bezeichnenderweise als Utopie abtut - nennt er verschiedene Länder oder 
Orte, an denen er bereits gelebt hat und sieht sich im Erzählfluss plötzlich mit der 
Notwendigkeit konfrontiert, von seiner Flucht - die bis dahin kein Thema war — 
zu berichten: 


Ghaleed: Also ich kann so ein bisschen Englisch, aber ich hab, in dieser Zwischen- 
zeit, viel zu viel verlernt. Äh und ja und, und außerdem ich interessiere mich wirk- 
lich so sehr an, an unterschiedlichen Ländern und den Sprachen. Ich will irgendwie 
nach, nach Hawaii so, wenn es wirklich klappen wird ((lacht)) und wo will ich noch 
hin? Also ja, auf Kreta war ich schon. Ja, ich war fas- ach ich muss auch erzählen, 
wie ich hierher gekommen bin. Eigentlich. Wie ich nach Deutschland gekommen 
bin. 
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Hier zeigt sich im Spiegel der viktimisierten Flüchtlingsfiguren im dominanten 
Diskurs ein Lebensentwurf, der die Grenzen und Unzulänglichkeiten von Flücht- 
lingskonstruktionen veranschaulicht und statt ihrer den Akt oder die Normalität 
der Migration an sich hervorhebt: Ghaleed konstruiert aus seiner gegenwärtigen 
Sıtuation heraus und entlang ihrer Bedingungen sowohl mit Blick in die Zukunft 
als auch in die Vergangenheit einen kontinuierlichen Lebensverlauf, den er in 
einen ‚transnationalen Zusammenhang‘ stellt: Über die transnationalen Bezüge 
(Interesse an Ländern und Sprachen, ‚„Hawai“ und ‚wo will ich noch hin“) the- 
matisiert er lebensgeschichtliche Kontexte und erwähnt so — entsprechend dem 
transnationalen Zusammenhang - auch „Kreta“, wobei seine Formulierung ‚auf 
Kreta war ich schon“ diese Zeit (und zugleich den Ort) als eine Station in dem 
skizzierten transnationalen Lebensentwurf markieren. Über das Stichwort Kreta 
kommt er nun auf die (ursächlichen) Bedingungen seines Aufenthalts dort zu 
sprechen, die ja mittelbar auch ‚Voraussetzung‘ für das gegenwärtige Interview 
sind. 

Von daher kann die Aussage „Ach ich muss auch erzählen. Wie ich hierher 
gekommen bin. Eigentlich. Wie ich nach Deutschland gekommen bin“ auch als 
Verweis auf die der Interviewsituation innewohnenden ‚Erwartung‘ gelesen wer- 
den, als ein ‚Flüchtling‘ auch die ‚Lebenssituation als Geflüchtete/r‘ und dem- 
entsprechend auch die Flucht wenngleich nicht unbedingt in den Vordergrund zu 
stellen, so doch zu thematisieren: Die Betonung des ‚Flüchtling-Seins‘ entlang 
des eigenen transnationalen Lebensentwurfs wird nicht durch einen für sich selbst 
individuell ‚notwendigen‘ Bezugsrahmen evoziert, sondern durch die allgemeine 
gesellschaftliche Situation und/oder die spezielle der Interviewsituation. Hervor- 
zuheben ist dabei, dass Ghaleed bei den Bedingungen der Flucht (‚wie ich hier 
her gekommen bin“, „wie ich nach Deutschland gekommen bin“; Herv. M. H.) 
ansetzt. Damit markiert er einen im Fluchtkontext ‚akzeptierten‘ Ausgangspunkt 
(nämlich „Flucht“) einer gewissermaßen episodischen lebensgeschichtlichen 
Darstellung (in der er dann seine Flucht nach Deutschland schildert). 

In dieser Positionierung zeigt sich die Aushandlung zwischen den normieren- 
den Effekten nationalstaatlicher Narrative und der Selbstpositionierung entlang 
des individuellen biografischen Verlaufs. So liegt in dem Verhältnis zwischen der 
transnationalen Selbstverortung und der ‚Utopie‘ dieser zum einen ein Hinweis 
auf das hegemoniale Narrativ der Regulierung und Steuerung von Migration, sie 
verweist aber auch auf das (Gegen-)Narrativ der Migration als Normalität, die 
jedoch im Fluchtkontext als Utopie erscheint und so auf das Moment der macht- 
vollen Anrufung als ‚Flüchtling‘ aufmerksam macht. 
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3.4 Positionierungen zur Anrufung als ‚Flüchtling‘’ 


Zugrunde gelegt werden muss die Tatsache, dass bereits mit einer Interview- 
anfrage eine Anrufung als ‚Flüchtling‘ erfolgt, die dementsprechend die Inter- 
viewsituation und die Erzählungen der interviewten Geflüchteten beeinflusst. Ein 
Effekt dieser Anrufung zeigt sich in der Notwendigkeit, von der Flucht erzählen zu 
‚müssen‘ und in einem Narrativ, das die eigene Bildungsbiografie als Ausgangs- 
punkt nimmt und sich doch auf die im verbreiteten Wissen um Flucht verankerte 
‚Ursache‘ beruft. 

So bringt die Positionierung als ‚Flüchtling‘ und die Re-Artikulation von Nar- 
rativen im Fluchtkontext zum Ausdruck, inwiefern dıe Jugendlichen durch ihre 
gesellschaftliche Situation in die essenzialisierte Subjektposition des ‚Flüchtlings‘ 
hineingerufen wurden. Und auch wenn sie sich nicht selbst als ‚Flüchtling‘ posi- 
tionieren wollen, müssen sie sich offenbar zu der Anrufung insofern positionieren, 
dass sie diese Subjektposition vorübergehend einnehmen, nicht ohne diese jedoch 
mit einem transnationalen Lebensentwurf auch infrage zu stellen. Deutlich gezeigt 
hat sich hier der machtvolle Effekt, als ‚Flüchtling‘ gesehen zu werden und dem- 
entsprechend auch — zumindest situativ — aus der Subjektposition des ‚Flüchtlings‘ 
heraus zu sprechen, jedoch kein ‚Flüchtling‘ zu sein. Letztendlich verdeutlicht 
dies eine für den Fluchtkontext konstitutive Gleichzeitigkeit von Möglichkeit und 
Begrenztheit: Indem Positionierungen eine Fremdpositionierung zum Ausdruck 
bringen, diese aber nicht der Selbstpositionierung entsprechen muss. In dieser 
Gleichzeitigkeit liegt ein — neutral formuliert - individueller Handlungsspielraum. 

Dieser ıst auf der einen Seite gesellschaftlich, das heißt strukturell und dis- 
kursiv und damit auf machtvolle Weise strukturiert. Auf der anderen Seite lassen 
sich auch in der Selbstpositionierung als handlungsfähig Momente rekonstruie- 
ren, in denen sich ein Jugendlicher als aktiver Gestalter seiner Lebenssituation 
darstellt und sich zugleich zu Bezügen positioniert, welche die Begrenztheit sei- 
nes lebensgeschichtlichen Verlaufs zum Ausdruck bringen. Die Positionierungen 
zu Möglichkeit und Begrenztheit — also eher ermöglichend oder repressiv — lassen 
sıch jedoch nicht verallgemeinern und auch nicht im Vorfeld bestimmen. 


ä Ausblick: Positionierungsanalysen als 
Infragestellung hegemonialer Narrative 


Abschließend möchte ich die Fokussierung von Positionierungen als eine Unter- 
suchungsperspektive herausstellen, die es gewährleistet, gesellschaftliche 
Bedingungen der Heteronomie und ihre normierenden Effekte zu rekonstruieren, 
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ohne den Blick auf Individuen diesen Bedingungen und ihrer hegemonialen Logik 
unterzuordnen. Im Fluchtkontext reproduzierte Differenzkonstruktionen wurden bei- 
spielsweise über die ‚Figur des Flüchtlings‘ oder ‚Fluchtursachen‘ zwar aufgegriffen — 
doch die ‚Ursache‘ der Differenz wird nicht in essenzialisierenden Merkmalen 
gesucht, sondern vielmehr auf die strukturell restriktiven und benachteiligenden 
Bedingungen bezogen. Die Welt, die Gesellschaft ist demzufolge nicht unterteilt in 
‚wir‘ und ‚andere‘, sondern bringt die ‚Anderen‘ erst angesichts der ‚Begrenzt- 
heiten‘ durch Benachteiligungen hervor. 

Das untermauert die Prämisse, nicht bei dem Blick auf „die Geflüchteten“ 
anzusetzen, sondern das Geschehen vielmehr als ein gesamtgesellschaftliches 
aufzugreifen. Das Moment der Handlungsfähigkeit ıst dabei insofern ein ent- 
scheidender Punkt des Infragestellens hegemonialer Narrative, als dass es den 
Blick darauf zu eröffnen vermag, wie Positionierungen im Fluchtkontext ver- 
handelt werden. 

Vor dem Hintergrund der Logik des hegemonialen Narrativs von ‚Selbst‘ 
und ‚Anderen‘ und seiner marginalisierenden Effekte stellt sich auch empi- 
rısch die Frage nach dem Umgang mit dieser Logik. Interessanterweise haben 
die interviewten Jugendlichen das Merkmal der Differenz entlang ihrer lebens- 
geschichtlichen Erfahrungen in gesellschaftlichen oder globalen Ungleich- 
heitsverhältnissen verortet und damit verdeutlicht, inwiefern ihnen die im 
Fluchtkontext virulenten Differenzlinien zwar bewusst waren, sie selber 
aber diese entlang ihrer Erfahrungen in einen Zusammenhang stellten, der 
gewissermaßen bei ihnen selbst als Teil der Gesellschaft oder des Gesamt- 
geschehens ansetzte und nicht — wie die im mehrheitsgesellschaftlichen 
Diskurs vorherrschende Perspektive es vorgeben würde - die (als defizitär kons- 
truierte) Herkunft oder Fluchtursache zum Ausgangspunkt nahm. Wichtig sind 
solche Positionierungen dahin gehend, dass sie die eigene Migration oder einen 
‚Normalfall Migration‘ zugrunde legen und gesellschaftliche Hierarchisierungen 
infrage stellen, obwohl dieser ‚Normalfall Migration‘ durch diskursiv erfolgte 
Grenz- und Differenzmarkierungen (mehrheits-)gesellschaftlich fortwährend 
negiert wird. 
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Anne-Kathrin Will 


Der folgende Beitrag beschäftig sich mit den gesetzlichen Änderungen im Feld 
des humanitären Aufenthalts im Zeitraum 2014 bis 2017, in dem zwölf Gesetze 
erlassen wurden. Sechs davon wirken sich direkt auf Asylverfahren und Erst- 
aufnahme aus und bilden den Schwerpunkt des Beitrags. Zu ihnen gehören das 
Gesetz zur Einstufung weiterer Staaten als sichere Herkunftsstaaten und zur 
Erleichterung des Arbeitsmarktzugangs für Asylbewerber und geduldete Aus- 
länder, das Rechtsstellungsverbesserungsgesetz, die Asylpakete I bis III und das 
Integrationsgesetz. Integraler Bestandteil der Gesetzesänderungen sind selektive 
Aufnahmepraktiken und -bedingungen, die das Feld! der humanitären Aufnahme 
neu ordnen. Verkörpert wird die neue Logik durch das sogenannte ‚Integrierte 
Flüchtlingsmanagement“, das im Sommer 2016 eingeführt, aber bereits ein 
Jahr später wieder aufgegeben wurde. Ein Jahr lang wurden Geflüchtete, die in 
Deutschland ankamen, in vier sogenannte Cluster (A, B, C und D) kategorisiert. 


Laut Bourdieu ist „[d]as Feld [...] ein Mikrokosmos, eine Art Welt für sich, eine zu einem 
guten Teil, aber nicht völlig, geschlossene Welt, sonst gäbe es kein politisches Leben, aber 
dennoch ziemlich geschlossen, ziemlich unabhängig von dem, was außerhalb vor sich 
geht. Und in dieser kleinen Welt, in diesem Mikrokosmos, wird ein ganz besonderes Spiel 
gespielt, in dem besondere Interessen generiert werden“ (Bourdieu 2001, S. 30). 
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Im Herbst 2017 wurde diese Praxis wieder eingestellt, weil die Zahl der Neuan- 
kommenden deutlich zurückgegangen war und damit die Aufnahmezentren, die 
für die Kategorisierung und Bearbeitung eines Teils der Neuanträge zuständig 
sind, nicht mehr ausgelastet waren. 

Mit den einzelnen Clustern waren unterschiedliche Integrationschancen 
assoziiert und Zugänge zu Wohnraum, Deutscherwerb, Arbeit und Bildung 
bestimmt. Kurz nach Ankunft wurde so über Ressourcen- und Chancenverteilung 
an Geflüchtete entschieden. Neu — und aus Sicht der verwaltenden Institutionen 
innovativ — ist die Orientierung auf die Staatsangehörigkeit der Betroffenen in 
Kombination mit Schutzquoten des Vorjahres. Die angenommene Ähnlichkeit 
der Fälle über dıe Staatsangehörigkeit soll das Management der Flüchtlingsauf- 
nahme erleichtern. Durch diese Verwaltungspraxis werden Einzelfallprüfungen 
ım Asylverfahren neu strukturiert und akzentuiert. Während es 48-h Verfahren 
für die vermeintlich eher positiv oder negativ zu entscheidenden Asylgesuche 
gibt, müssen sich Menschen, die als „komplexe Fälle“ in Cluster C einsortiert 
werden, auf längere Verfahrenszeiten einstellen. Vorbereitet wurden diese 
Selektionspraktiken durch entsprechende gesetzliche Initiativen, die eine Unter- 
scheidung von Geflüchteten in solche „mit guter Bleibeperspektive“ und „mit 
schlechter Bleibeperspektive“ vornahmen und Aufnahme- bzw. Ausschlusspraxen 
einführten. 

Ich beschreibe ım ersten Teil dieses Beitrags die sechs Gesetzesänderungen 
sowie das Integrierte Flüchtlingsmanagement und gehe im zweiten Teil auf die 
dadurch sichtbaren und entstehenden neuen Ordnungen im Politikfeld des huma- 
nitären Aufenthalts ein. Dabei zeige ich, dass und wie sich das Feld des humani- 
tären Aufenthalts mit neoliberalen Leistungs- und Steuerungsideen verbunden 
hat. 


1 Gesetzliche Veränderungen und das „Integrierte 
Flüchtlingsmanagement” 


Rechtliche Vorschriften sind ein Teil der „Symbolmaschine“, die die Grundlagen 
für symbolische Ordnungen schafft (vgl. Arslan 2016, S. 20). Die symbolische 
Ordnung des humanitären Aufenthalts hat sich innerhalb der 18. Legislatur- 
periode stark verändert. Um zu verstehen wie, stelle ich die Gesetze kurz vor 
und gehe auf die sechs wichtigsten näher ein. Zu beachten bleibt, dass humani- 
täre Aufenthaltsregelungen stark von europäischen Rechtsvorschriften geprägt 
sind, sie im Fokus medialer Aufmerksamkeit stehen und außerdem von einem 
besonderen politischen Aktionismus betroffen sind. Bezeichnenderweise sind die 
Koalitionsverhandlungen zwischen CDU/CSU, FDP und den Grünen nach den 


Die „Guten“ in den Arbeitsmarkt, die ... 97 


Bundestagswahlen 2017 an Themen des humanitären Aufenthalts gescheitert. 
Humanitäre Zuwanderung wird in der Politik oft als Bedrohung thematisiert 
und als etwas, das es zu „managen“ oder steuern gilt. Hierzu sind eine Reihe 
von Gesetzen erlassen worden, die anfänglich auch die Situation Geflüchteter 
erleichterten, aber im Verlauf von 33 Monaten fast ausschließlich auf ihren Aus- 
schluss ausgerichtet waren. 


1.1 Überblick über die gesetzlichen Veränderungen 


Zu den Veränderungen von November 2014 bis Juli 2017 gehören weitere sechs 
Gesetze, die sich nicht direkt auf den Ablauf von Asylverfahren und die Auf- 
nahme von neu angekommenen Flüchtlingen richten, sie aber tangieren. Ich reiße 
diese sechs Gesetze nur kurz an. So wurde 2014 das Asylbewerberleistungsgesetz 
novelliert. Die Novelle war schon zwei Jahre zuvor vom Bundesverfassungs- 
gericht gefordert worden. Die gewährten Leistungen für Asylsuchende waren seit 
Gesetzeserlass 1993 verfassungswidrig, weil sie deutlich unter dem Existenz- 
minimum lagen. In den folgenden Asylpaketen und im Integrationsgesetz wur- 
den die durch die Novelle eingeführten, höheren Leistungen erneut abgesenkt 
und eine Vielzahl von Kürzungstatbeständen eingeführt. Das „Gesetz zur Neu- 
bestimmung des Bleiberechts und der Aufenthaltsbeendigung“ 2015 betrifft vor 
allem Menschen, deren Asylantrag abgelehnt wurde und die aufgrund „nach- 
haltiger Integrationsleistungen“ doch ein Aufenthaltsrecht erhalten können. 
Die Zahlen zeigen jedoch, dass die Neuerungen kaum greifen (vgl. BT-Drs. 
18/10931). Das „Gesetz zur Verbesserung der Unterbringung, Versorgung und 
Betreuung ausländischer Kinder und Jugendlicher“ ermöglicht die bundes- 
weite Umverteilung von minderjährigen unbegleiteten Flüchtlingen anhand des 
Königsteiner Schlüssels, der auch für die Verteilung von Asylantragstellenden 
verwendet wird. Ziel war ein Ausgleich der Inobhutnahmen zwischen allen Kom- 
munen, der Gesetzestitel „Verbesserung“ ist laut Fachleuten ein „Euphemismus“ 
(vgl. Katzenstein etal. 2015, S.530), da er für die Betroffenen die Lage ver- 
schlechtert. 

Das ‚„Datenaustauschverbesserungsgesetz“ aus dem Februar 2016 ist wich- 
tig für die Synchronisierung von Abläufen der Behörden, die in die Unter- 
bringung sowie Verwaltung der Belange von Geflüchteten involviert sind. Aber 
auch sicherheitsrelevante Behörden wie Polizei, Kriminalämter und Verfassungs- 
schutzorgane haben Zugriff. Es schafft dıe Grundlage für das Integrierte Flücht- 
lingsmanagement, das ich nach der Darstellung der gesetzlichen Änderungen 
betrachte. Es definiert keine konkreten Maßnahmen für die Aufnahme, sondern die 
(sehr umfangreichen) zu erfassenden Daten und die Regeln für ihren Austausch. 
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Außerdem wurde ım März 2016 als direkte Reaktion auf die Ereignisse 
der Silvesternacht 2015 in Köln, in der es zu einer Vielzahl von sexuellen, 
gewalttätigen und räuberischen Übergriffen auf Frauen von jungen Männern 
kam, die als „nordafrikanisch“, „migrantisch“, „südländisch“ u. ä. beschrieben 
wurden, das Ausweisungsrecht verschärft. Dadurch können bereits gewährte 
Aufenthaltsrechte wieder entzogen werden. Das „Gesetz zur Bekämpfung 
von Kinderehen“ hebt sämtliche im Ausland geschlossenen Ehen auf, wenn 
eine_r der Ehegatten bei Eheschließung unter 16 Jahre alt war. Bei einem 
Alter zwischen 16 und 18 Jahren bei Eheschließung muss das Familiengericht 
über die Aufhebung entscheiden (vgl. Lohse und Meysen 2017). Das Alter 
der Ehemündigkeit in Deutschland wurde generell auf 18 Jahre angehoben, 
d.h. auch eine bis dato mögliche Eheschließung von 16- und 17-Jährigen bei 
Zustimmung durch das Familiengericht (ehemals $ 1303 Abs. 2-4 BGB), ist 
damit abgeschafft worden. 

Diese sechs Gesetze und Gesetzesänderungen beeinflussen nicht direkt die 
Abläufe im Asylverfahren und der konkreten (Erst-)Aufnahmepraxis und wer- 
den deshalb hier nicht detailliert behandelt. Einen Gesamtüberblick über alle 
Gesetze gibt Tab. 1. Deutlich werden die Dichte der Gesetzesänderungen und 
die Geschwindigkeit der politischen Entscheidungen vom Erstentwurf bis 
zum Inkrafttreten von Gesetzen. Offenbar war ein politischer Konsens schnell 
gefunden und Diskussionen zügig beendet. Einzig der Entwurf eines Gesetzes 
zur Einstufung der Demokratischen Volksrepublik Algerien, des Königreichs 
Marokko und der Tunesischen Republik als sichere Herkunftsstaaten ist im 
Bundesrat gescheitert. 

Sechs dieser zwölf Gesetze veränderten das Feld des humanitären Aufenthalts 
besonders stark. Im Folgenden beschreibe beschreibe ich die wichtigsten Ände- 
rungen. 


Gesetz zur Einstufung weiterer Staaten als sichere Herkunftsstaaten und zur 
Erleichterung des Arbeitsmarktzugangs für Asylbewerber und geduldete 
Ausländer 

Bundestag und Bundesrat deklarierten Bosnien-Herzegowina, Mazedonien 
und Serbien zu sicheren Herkunftsstaaten, um so die Asylverfahren von Staats- 
angehörigen dieser Staaten zu beschleunigen. Denn Anträge aus sicheren Her- 
kunftsstaaten können schneller abgelehnt werden und die Möglichkeiten gegen 
eine Ablehnung gerichtlich vorzugehen, sind sehr eingeschränkt. Eine schnelle 
Ausreise soll so gefördert werden. Im Rahmen der späteren Asylpakete sind wei- 
tere Rechtsgrundlagen für Maßnahmen geschaffen worden, die den Druck auf 
die Betroffenen erhöhen. Bis dahin waren nur die Staaten der EU, Senegal und 
Ghana sichere Herkunftsstaaten. Im Rahmen des Asylpakets II erhielten weitere 
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Tab. 1 Überblick über Gesetze im Bereich humanitärer Aufenthalt von 2014 bis 2017. 
Vgl. Tometten 2017 Anmerkung: Nicht aufgeführt sind hier weitere fünf Gesetze, die sich 
generell auf Ausländer_innen auswirken oder auf Unionsbürger_innen abzielen und Men- 
schen mit humanitären Aufenthaltstiteln nicht tangieren. Dazu gehören 1) die Änderung 
des Staatsangehörigkeitsgesetzes, 2) die Änderung des Freizügigkeitsgesetzes/EU und 
weiterer Vorschriften, 3) das Gesetz und Verordnung zur Umsetzung aufenthaltsrechtlicher 
Richtlinien der EU zur Arbeitsmigration, 4) das Gesetz zur Regelung von Ansprüchen aus- 
ländischer Personen in der Grundsicherung für Arbeitssuchende nach SGB IH und in der 
Sozialhilfe nach SGB XII sowie 5) das Gesetz zur Änderung gebührenrechtlicher Regelun- 
gen im Aufenthaltsrecht. 


1. Entwurf vom | Beschlossen | In Kraft seit 


l. | Gesetz zur Einstufung weiterer Staaten | 26.05.14 31.10.14 06.11.14 
als sichere Herkunftsstaaten und zur 
Erleichterung des Arbeitsmarktzugangs 
für Asylbewerber und geduldete Aus- 
länder 

2. | Änderung des Asylbewerberleistungs- | 12.08.14 10.12.14 19.12.14 
gesetzes 

3. | Rechtsstellungsverbesserungsgesetz 11.11.14 23.12.14 01.01.15 

4. | Gesetz zur Neubestimmung des Bleibe- | 25.02.15 27.07.15 01.08.15 
rechts und der Aufenthaltsbeendigung 

5. | Gesetz zur Verbesserung der Unter- 07.09.15 28.10.15 01.11.15 
bringung, Versorgung und Betreuung 
ausländischer Kinder und Jugendlicher 

6. | Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz | 29.09.15 20.10.15 24.10.15 
(Asylpaket I) 

7. \ Datenaustauschbeschleunigungsgesetz | 15.12.15 02.02.16 05.02.16 

8. | Gesetz zur erleichterten Ausweisung 16.02.16 11.03.16 17.03.16 
ausländischer Straftäter 

9. | Gesetz zur Einführung beschleunigter | 16.02.16 11.03.16 17.03.16 
Asylverfahren (Asylpaket II) 

10.| Integrationsgesetz 31.05.16 31.07.16 06.08.16 

11.| Gesetz zur besseren Durchsetzung der | 16.03.17 20.07.17 29.07.17 
Ausreiseplficht (Asylpaket III) 

12.| Gesetz zur Bekämpfung von Kinder- 25.04.17 17.07.17 22.07.17 


ehen 
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südosteuropäische Staaten den Status sicherer Herkunftsstaaten. Durch das Gesetz 
ist außerdem die geänderte Aufnahmerichtlinie® umgesetzt worden. Durch sie 
war eine Änderung des Arbeitsmarktzugangs für Asylsuchende nötig. Bis dato 
wurde ihnen mindestens zwölf Monate eine Arbeitsaufnahme zu untersagt. Das 
EU-Recht definierte sechs Monate als Maximum und musste in deutsches Recht 
inkorporiert werden. 


Rechtsstellungsverbesserungsgesetz 

Durch das Rechtsstellungsverbesserungsgesetz wurde die räumliche 
Beschränkung auf maximal drei Monate reduziert, allerdings auch Ausnahmen 
hiervon geschaffen. Die Abschaffung der Residenzpflicht, wie die räumliche 
Beschränkung auch genannt wird, war ein flüchtlingspolitisches Dauerthema seit 
ihrer Einführung 1982. Sie verpflichtet Asylsuchende und Geduldete, sich im 
Gebiet der für sie zuständigen Ausländerbehörde aufzuhalten. Für Besorgungen, 
Arztgänge oder Besuche bei Freunden oder Verwandten außerhalb diesers 
Gebiets muss jeweils eine Genehmigung bei der entsprechenden Ausländer- 
behörde beantragt werden, die das Verlassen des zugewiesenen Gebiets erlaubt. 
Eine räumliche Beschränkung wurde durch das Rechtsstellungsverbesserungs- 
gesetz auf drei Monate limitiert, gleichzeitig jedoch eine Wohnsitzauflage für 
Geflüchtete im Transferleistungsbezug geschaffen. Durch das Asylpaket III ıst 
die räumliche Beschränkung für Menschen, die Ausreisehindernisse selbst zu ver- 
treten haben, wieder unbefristet eingeführt worden. 


Asylpaket I: Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz 

Das Asylpaket, das nachträglich die Nummer I erhielt, weil zwei weitere kurz 
darauf folgten, heißt offiziell Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz. Damit 
ist das Ziel des Gesetzes beschrieben. Zwar beinhaltet das Gesetz sowohl 
Verbesserungen als auch Verschlechterungen für Geflüchtete. Letztere waren 
jedoch, wie der Gesetzestitel nahelegt, zahlreicher. Wichtige verbessernde Rege- 
lungen des Asylpakets I betrafen zum einen die Aufhebung der Mündigkeit im 


Die Asylverfahrens- und die Aufnahmerichtlinie wurden 2013 auf europäischer Ebene 
neu beschlossen und bilden zusammen mit der Anerkennungsrichtlinie den in den 
Nationalstaaten gesetzlich umzusetzenden Teil des Gemeinsamen Europäischen Asyl- 
systems (GEAS). Hinzu kommen die Dublin-Verordnung, die regelt, welches Land für 
die Bearbeitung von Asylanträgen zuständig ist und EURODAC, die Fingerabdruckdaten- 
bank, mit deren Hilfe die Zuständigkeit nach der Dublin-Verordnung überprüft wird. Ist 
ein Fingerabdruck einer oder eines Geflüchteten bereits in einem anderen Mitgliedstaat der 
europäischen Union registriert worden, so ist dieser für die Bearbeitung ihres oder seines 
Asylgesuchs zuständig. 
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Asylverfahren für 16- und 17-Jährige. Seit 2015 gilt auch im Asylverfahren die 
allgemeine Volljährigkeit mit 18 Jahren. Darüber hinaus wurden Erleichterungen 
beim BaföG-Zugang für Geduldete sowie ein Zugang zu Integrationskursen 
bereits während des Asylverfahrens für Menschen mit guter Bleibeperspektive 
geschaffen. Auch sollten die Möglichkeiten ein Konto zu eröffnen und eine elekt- 
ronische Gesundheitskarte? zu erhalten, für Geflüchtete verbessert werden. 

Gleichzeitig wurde die Liste der sicheren Herkunftsstaaten um die südost- 
europäischen Staaten Albanien, Montenegro und Kosovo ergänzt und für Men- 
schen aus Albanien, Bosnien-Herzegowina, Kosovo, Mazedonien, Montenegro 
und Serbien die Möglichkeit geschaffen, eine Arbeitserlaubnis für jede Tätigkeit 
zu erhalten. Allerdings müssen sie hierfür die Arbeitserlaubnis in ihrem Her- 
kunftsland beantragen. Die sogenannte Westbalkanregelung ist befristet bis 2020. 
Der Antrag auf eine Arbeitserlaubnis wird abgelehnt, wenn in den 24 Monaten 
vor Antragstellung Leistungen nach dem Asylbewerberleistungsgesetz bezogen 
wurden. Ausnahmen wurden kurzzeitig gemacht, wenn Betroffene unverzüglich 
ausreisten, um im Herkunftsland eine Arbeitserlaubnis zu beantragen.* Damit 
wurde und wird perspektivisch ein Teil der humanitären Zuwanderung aus Süd- 
osteuropa in Arbeitszuwanderung kanalisiert. Absehbar sind Vorteile für Men- 
schen, die in Deutschland benötigte Ausbildungsabschlüsse haben und/oder 
Netzwerke, da Bedingung für ein Arbeitsvisum ein existierender Arbeitsvertrag 
oder eine verbindliche Arbeitsplatzzusage in Deutschland ist. 

Die abschließenden Diskussionen und Lesungen des Asylverfahrens- 
beschleunigungsgesetzes erfolgten 2015 gleichzeitig mit der Zuwanderung von 
Menschen über die sogenannte Balkanroute, denen die Weiterwanderung nach 
Deutschland als Zeichen europäischer Solidarität erlaubt wurde. Flüchtlings- 
zuzug, Asylverfahren, Unterbringung und Versorgung waren plötzlich allgegen- 
wärtige Themen und polarisierten zunehmend die Gesellschaft. 


Asylpaket II: Gesetz zur Einführung beschleunigter Asylverfahren 

Das Asylpaket II folgte im März 2016 nur fünf Monate nach dem Asylpaket I. 
Allein dies zeigt ım föderal verfassten Deutschland, in dem der Bund und alle 16 
Bundesländer sıch auf jedes Komma eines Gesetzestextes einigen müssen, wie 
hoch der politische Druck empfunden — und wie sehr ihm durch die Regierungs- 
organe nachgegeben — wurde. Auch das Asylpaket II ist ein Gesetz, das auf die 


>Eine Umsetzung ist bis Ende 2018 nur vereinzelt erfolgt. 


*Die deutschen Botschaften sahen eine Ausreise bis zum 4. Mai 2016 regelhaft als unver- 
züglich an, danach nur noch in Ausnahmefällen (vgl. Botschaft der Bundesrepublik 
Deutschland Belgrad 2015). 
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Dauer von Asylverfahren ausgerichtet ist. Offiziell heißt es: Gesetz zur Einführung 
beschleunigter Asylverfahren. Das Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz war somit 
nicht (ausreichend) in der Lage, die Geschwindigkeit des bestehenden Asylver- 
fahrens zu erhöhen, sodass ein neues, noch schnelleres Verfahren eingeführt wurde. 

Dieses neue Verfahren wird innerhalb einer Woche in „Besonderen Auf- 
nahmeeinrichtungen“ durchgeführt, aus denen heraus innerhalb von drei Wochen 
abgelehnte Asylsuchende abgeschoben werden können und sollen. Ihre Möglich- 
keiten Rechtsmittel gegen die Ablehnung ihres Asylgesuchs einzulegen sind 
durch eine dreimonatige Residenzpflicht und durch die Praxis einiger Bundes- 
länder, in Erstaufnahmeeinrichtungen, zu denen Besondere Aufnahmeein- 
richtungen gehören, keine Barleistungen zu gewähren, praktisch nicht existent 
(vgl. Janke 2016b; BAMF 2016b, S. 4). 

Darüber hinaus wurde durch das Asylpaket II der auszuzahlende Barbe- 
trag nach Asylbewerberleistungsgesetz generell gesenkt, für subsidiär Schutz- 
berechtigte wurde der Familiennachzug temporär bis März 2018 ausgesetzt und 
die Einstellung von Asylverfahren durch die zuständigen Behörden erleichtert. 
Einzige Verbesserung des Asylpakets II ist die Verpflichtung für Träger von Auf- 
nahmeeinrichtungen von Mitarbeitenden und Ehrenamtlichen, die Umgang mit 
Minderjährigen haben, ein erweitertes Führungszeugnis zu verlangen. Eine sol- 
che Verpflichtung existiert regulär für alle Tätigkeitsfelder, in denen Kinder und 
Jugendliche betreut oder unterrichtet werden. Offensichtlich bedurfte es der Klar- 
stellung, dass das Betreuungspersonal für geflüchtete Kinder und Jugendliche in 
Unterkünften die gleichen Voraussetzungen erfüllen muss und die Träger für die 
Einhaltung der Vorschriften verantwortlich sind. 


Integrationsgesetz 
Mit dem Integrationsgesetz sind im Sommer 2016 vorrangig Wege in Bildung und 
Arbeitsmarkt geebnet worden. Für Geduldete wurde eine sogenannte Ausbildungs- 
duldung eingeführt und im Anschluss eine zweijährige Aufenthaltserlaubnis, wenn 
sie nach erfolgreicher Ausbildung einen Arbeitsplatz nachweisen. Damit wird 
ihnen eine Möglichkeit gegeben, aus einer prekären Aufenthaltssituation heraus zu 
Fachkräften zu werden und über Erwerbstätigkeit ein Aufenthaltsrecht zu erhalten. 
Weitere Regelungen des Integrationsgesetzes schließen Staatsangehörige 
sicherer Herkunftsstaaten von jeglicher Arbeitsmarkt- und Bildungsförderung 
srundsätzlich aus. Die Vergütung für Arbeitsgelegenheiten wurde auf 0,80 EUR 
pro Stunde festgelegt und damit von mindestens 1,00 EUR Stundenlohn für 
Geflüchtete abgesenkt. Die Wahrnehmung solcher Arbeitsgelegenheiten wurde 
verpflichtend. Für anerkannte Flüchtlinge und subsidiär Schutzberechtigte wurde 
eine Wohnsitzauflage eingeführt, die bis zu drei Jahre festlegt, wo sie ihren 
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Wohnsitz zu nehmen haben, wenn sie Transferleistungen beziehen. Anerkannte 
Flüchtlinge können erst nach fünf Jahren regulär eine Niederlassungserlaubnis 
erhalten, nach drei Jahren — wie bis dato — wird dieses unbefristete Daueraufent- 
haltsrecht nur noch bei besonderen Integrationsleistungen gewährt. Darüber hin- 
aus wurden weitere Leistungskürzungen möglich und Pflichten für Geflüchtete 
sowie Datenaustauschmöglichkeiten geschaffen. Bei einem rein quantitativen 
Vergleich der Zahl der Verbesserungen und der Verschlechterungen wird das 
Gesetz seinem Namen nicht gerecht, wenn unter Integration Teilhabe(-möglich- 
keit) an der Aufnahmesgesellschaft verstanden wird. 


Asylpaket III: Gesetz zur besseren Durchsetzung der Ausreisepflicht 

Ein Jahr nach dem Integrationsgesetz folgte das Asylpaket III offiziell „Gesetz 
zur besseren Durchsetzung der Ausreisepflicht“. Dieses Gesetz beinhaltet keine 
Maßnahme mehr, die eine Verbesserung betrifft. Sehr umfassend und weit- 
reichend sind die Verschlechterungen, darunter die Möglichkeit den Aufenthalt 
elektronisch zu überwachen, d. h. die Anwendung elektronischer Fußfesseln, das 
Auslesen digitaler Daten, z. B. aus Mobiltelefonen zur Feststellung oder Prüfung 
der Angaben zum Herkunftsland, der Verbleib von abgelehnten Asylsuchenden 
in Erstaufnahmeeinrichtungen bis zu 24 Monate sowie weitere Datenüber- 
mittlungen, — auch an die Herkunftsstaaten der Betroffenen, — und Sanktions- 
möglichkeiten. Eine sofortige Asylantragstellung durch Jugendämter während der 
Inobhutnahme für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge wird von Fachleuten als 
problematisch eingeschätzt und als Ausdruck der Befürchtung, dass Asylgesuche 
nicht schnell genug gestellt würden (Achterfeld 2017, S. 350). 

Aus dem Bereich des humanitären Aufenthalts heraus ragt die Überprüfung 
von Vaterschaften bei einem Verdacht einer missbräuchlichen Anerkennung. Als 
Anhaltspunkt dient den ausführenden Behörden eine bestehende Ausreisepflicht 
oder, dass ein Elternteil aus einem sicheren Herkunftsstaat stammt. Familien- 
rechtlich wird diese Regelung äußerst kritisch gesehen und ıhre Praktikabilität 
angezweifelt (Knittel 2017). 

Bei der Gegenüberstellung der gesetzlichen Regelungen in Tab. 2 wird eine 
Verschiebung hin zu Verschärfungen im Flüchtlingsrecht deutlich. 

Eine gleichzeitige Neuerung in den konkreten Abläufen, die durch die 
beschriebenen Gesetze und das Datenaustauschverbesserungsgesetz ermög- 
licht wurde, ist das Integrierte Flüchtlingsmanagement, um das es im folgenden 
Abschnitt geht. 


>Der Schutz der Familie und das Recht des Kindes mit zwei Elternteilen aufzuwachsen, 
kann zu einem Aufenthaltsrecht für die Kindseltern und ggf. weitere Kinder führen. 
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1.2 Das Integrierte Flüchtlingsmanagement - 
Clusterverfahren 


Im Jahr 2016 ist das Integrierte Flüchtlingsmanagement nach einjähriger 
Erprobung bundesweit eingeführt und am Jahresende mit dem eGovernment-Preis 
als Bestes Digitalisierungsprojekt 2016 von den Firmen BearingPoint und CISCO 
ausgezeichnet worden (BAMF 2016a). Die Beratungsfirma McKinsey hat einen 
Erklärfilm und eine entsprechende Broschüre entwickelt (BAMF 2017b, e).® 
Für das Integrierte Flüchtlingsmanagement wurde eine umfangreiche Daten- 
erfassungsgrundlage durch das integrierte Identitätsmanagement entwickelt 
(IT-Planungsrat 2016). Es beinhaltet ein Kerndatensystem, in dem für jeden 
neu registrierten Geflüchteten ab 14 Jahren eine Vielzahl an Daten erfasst wer- 
den, darunter: Namen, Geburtsdatum und -ort, Staatsangehörigkeit, Lichtbild, 
Fingerabdrücke, zuständige Aufnahmeeinrichtung, Körpergröße und Augenfarbe, 
begleitende minderjährige Kinder, Aufenthaltsgrundlage, Einreiseinformationen, 
freiwillig angegebene Adresse, Telefonnummer und E-Mail. Für Personen mit 
guter Bleibeperspektive können zudem Bildungsabschlüsse, (ordnungsgemäße) 
Teilnahme am Integrationskurs sowie Art des Abschlusses und ein Kurzlebenslauf 
eingegeben werden. Diese Daten sind Teil des Ausländerzentralregisters (AZR) 
und ca. 37.000 Behörden deutschlandweit haben auf sie Zugriff. 

Außerdem wurden Geflüchtete im sogenannten Clusterverfahren anhand ihrer 
Bleibeperspektive in vier Gruppen A, B, C und D kategorisiert (BAMF 2017b, 
S. 11 ff.). Das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge beschreibt das Verfahren 
folgendermaßen: 


Das Bundesamt hat ein Modellverfahren mit Fall-Clustern zur Beschleunigung der 
Abläufe des Asylverfahrens ausgearbeitet. Kernstück ist dıe Einteilung der Asyl- 
suchenden vor der Antragstellung in vier Gruppen (Cluster). Kriterien sind das Her- 
kunftsland (Cluster A: Schutzquote Herkunftsland>50 % und Cluster B: sicheres 
Herkunftsland/Westbalkan), die zu erwartende Komplexität (Cluster C: komplexe 
Fälle) oder die Reiseroute (Cluster D: Prüfung Dublin). Menschen mit sehr guter 
Bleibeperspektive sowie Antragsteller aus sicheren Herkunftsländern können vor 
Ort i.d.R. innerhalb von 48 Stunden angehört und beschieden werden. Komplexere 
Fälle werden an die bestehenden Außenstellen des Bundesamts abgegeben, in denen 
die Verfahren weiter bearbeitet werden (BAMF 2016b, S. 4). 


Im Impressum der Version, die noch im April 2017 von der BAMF-Homepage herunter- 
ladbar war, ist der Nachweis „Grafiken: McKinsey & Company, Inc.“ enthalten. In der 
aktuellen Version (26.12.2017) fehlt er, die Grafiken sind jedoch die gleichen. 
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Wichtiger Entscheidungsparameter ist die Bleibeperspektive, die sich aus der 
Schutzquote für konkrete Staatsangehörigkeiten herleitet, allerdings wird nicht 
erwähnt, auf welchen Zeitraum der Schutzquoten sich bezogen wird.’ Es bleibt 
ebenso unklar, woher die „gute Bleibeperspektive“ für die Clusterung des Inte- 
grierten Flüchtlingsmanagements hergeleitet wird. In den Gesetzen ist nirgends 
die 50 Prozentmarke erwähnt und auch keine „gute Bleibeperspektive“. Die For- 
mulierung bei der Zulassung zu Integrationskursen lautet: „Ausländer [...], bei 
denen ein dauerhafter und rechtmäßiger Aufenthalt zu erwarten ist“. Erklärend 
wird ergänzt: „Bei einem Asylbewerber, der aus einem sicheren Herkunfts- 
staat nach $ 29a des Asylgesetzes stammt, wird vermutet, dass ein rechtmäßiger 
und dauerhafter Aufenthalt nicht zu erwarten ist“ (BGBl 2015/40: 1728). Für 
die praktische Umsetzung gibt das BAMF einfachheitshalber eine Liste her- 
aus mit den Ländern, deren Staatsangehörige bereits im Asylverfahren an einem 
Integrationskurs teilnehmen dürfen. Diese Liste wurde auch für die Festlegung 
der Staatsangehörigkeiten in Cluster A verwendet. 

Das Clusterverfahren nutzt die Schutzquoten als Richtwerte für Cluster A 
und B. Dabei wird implizit angenommen, dass sich Kohorten von Geflüchteten 
stark ähneln und die Verwaltung aus Beschleunigungsgründen, Asylgesuche nach 
Staatsangehörigkeiten vorsortieren Kann. So sollen bereits Integrationsprozesse 
beginnen oder verhindert werden, wenngleich für die konkreten Betroffenen 
noch keine (abschließende) Entscheidung über das Asylgesuch gefällt wurde. 
Geflüchtete, die vermutlich längerfristig in Deutschland bleiben, sollen schnell 
integriert werden, d. h. ihnen wird der Zugang zu Wohnraum, Deutschkursen, Bil- 
dung und Arbeit erleichtert. Gleichzeitig wird von ihnen eine schnelle Integration 
in die bestehenden Strukturen erwartet. Dem wird Nachdruck verliehen durch 
Sanktionen, die bei Nichtbesuch eines Integrationskurses, Nichtwahrnehmung 
von Arbeitsgelegenheiten und Ablehnung zugewiesener Wohnorte greifen und 
durch das Integrationsgesetz eingeführt wurden. Geflüchtete hingegen, die fast 


In einer Quelle wird von einer jährlichen Festlegung gesprochen, aber offen gelassen, wer 
die Festlegung trifft (Janke 2016a). Bei einer (kalender-)jährlichen Festlegung hätten die 
Asylgesuche für afghanische Staatsangehörige Anfang 2017 anstatt in Cluster C in Cluster 
A kategorisiert werden müssen, denn im Jahr 2016 war die Schutzquote für Afghan_innen 
auf 55,8 % gestiegen (BAMF 2017c, S. 51). Doch Afghan_innen wurden nicht in den Kreis 
der Staatsangehörigkeiten mit guter Bleibeperspektive aufgenommen. Im ersten Quartal 
2017 und auch im weiteren Verlauf des Jahres 2017 lag die Schutzquote für afghanische 
Staatsangehörige um die 45 % (BT-Drs. 18/12623 und BAMF 2017a). Dies zeigt, dass 
(Nach-)Steuerungen nicht automatisch erfolgen und ggf. auch aktuelle Schutzquoten und 
nicht nur die des Vorjahres genutzt wurden, was jedoch intransparent bleibt. 
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keine Aussicht auf ein erfolgreiches Asylgesuch haben, sollen schnell abgelehnt 
und ggf. abgeschoben werden, wenn sie nicht selbst ausreisen. Ihnen wird jeg- 
licher Zugang zu Integrationsmöglichkeiten verwehrt, sie dürfen nicht arbeiten, 
nicht Deutsch lernen und ihre Kinder werden in den Besonderen Aufnahmeein- 
richtungen nicht oder separat beschult. Zwischen diesen beiden Gruppen „mit 
schlechter“ und „mit guter Bleibeperspektive“, gibt es eine dritte, deren Bleibe- 
perspektiven nicht pauschal hergeleitet werden aus den Asylentscheidungen des 
Vorjahres bei Ko-Nationalen. Die Verfahren dieser Gruppe können sich lange hin- 
ziehen. So ist es durchaus möglich, dass Entscheidungen erst nach einem oder 
mehreren Jahren fallen (BAMF 2017c, S. 55). 

Das Integrierte Flüchtlingsmanagement kann mit dem Clusterverfahren nur für 
die Beschleunigung der Asylverfahren von Neuankömmlingen sorgen. Seit die 
Zahlen der Asylerstanträge wieder zurückgegangen sind, ist das Clusterverfahren 
sınnlos und ausgesetzt. Die Aufnahmezentren sind nunmehr mit der Bearbeitung 
von Altfällen beschäftigt. So erklärt sıch, dass im Jahr 2016 die durchschnittliche 
Asylverfahrensdauer 8,7 Monate betrug (BAMF 2017c, S.55), im 1. Quartal 
2017 hingegen 10,4 Monate. Der Wegfall der 48-h-Verfahren schlägt sich ın den 
durchschnittlichen Verfahrenszeiten nieder. 


1.3 Zwischenfazit: Neuerungen im humanitären 
Aufenthalt 2014-2017 


Prägend für die Veränderungen im humanitären Aufenthaltsrecht der 18. 
Legislaturperiode ist die Parallelität von Verbesserungen und Verschlechterungen, 
wobei die Verschlechterungen überwiegen. Eine grundsätzliche Kritik an 
der bundesdeutschen humanitären Aufenthaltspolitik ist durch die einzel- 
nen, bzw. selektiven Verbesserungen erschwert. Gleichzeitig scheinen die 
Verschlechterungen nie weit genug zu gehen. So gibt es auf der politischen 
Abwehrflanke humanitärer Aufenthatsrechte nıe eine Würdigung der erreichten 
Abwehrmaßnahmen für Geflüchtete. 

Zusätzlich ist mit dem neuen Verwaltungsverfahren des Integrierten Flücht- 
lingsmanagements eine neue Facette im humanitären Aufenthalt hinzugetreten, 
die als „Logistizifierung“ (Bojadzijev etal. 2016, S. 265) und Teil eines neo- 
liberalen New Public Managements mit seinen Verknappungsdiskursen ver- 
standen werden kann. Abläufe sollen durch Digitalisierung beschleunigt und 
effizienter werden. In der Praxis erwies sich das eingestellte Clusterverfahren 
als Kern des Integrierten Flüchtlingsmanagements als unzulänglich bei Erst- 
antragszahlen, die auf das Niveau von 2014 zurückgegangen sind. Ob die neue 
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Datengrundlage des Kerndatensatzes brauchbar ist oder brauchbarer wird, bleibt 
abzuwarten. Im „Lagebild Rückkehr“ ist folgender eher besorgniserregende 
Hinweis zu finden: „In den Datensätzen finden sich viele Implausibilitäten, die 
bereinigt werden müssen. Beispielsweise werden in rund "4 der Fälle Personen 
als ausreisepflichtig benannt, die gleichzeitig den Asylstatus ‚Asylantrag gestellt‘ 
haben“ (BAMF 2017d, S. 11). Das Ausländerzentralregister hat von jeher ein Pro- 
blem mit seiner Datengüte,® die Erweiterung der erfassten Daten und des Krei- 
ses der Zugriffsberechtigten, wird dieses Problem perspektivisch eher vergrößern. 
Aber durch die neuen Verwaltungsabläufe und Gesetze änderten sich nicht nur die 
Aufnahmebedingungen für Geflüchtete in Deutschland, sondern auch die Ord- 
nung im Feld des humanitären Aufenthalts. 


2 Neue Ordnung des Politikfelds „humanitärer 
Aufenthalt” 


Eine symbolische Ordnung ist durch „sanfte“ Gewalt ın Handlungen und Denk- 
weisen eingeschrieben und damit naturalisiert. „Die symbolische Kraft ist eine 
Form von Macht, die jenseits allen physischen Zwangs unmittelbar und wie durch 
Magie auf die Körper ausgeübt wird. Wirkung erzielt diese Magie nur, indem sie 
sich auf Dispositionen stützt, die wie Triebfedern in die Tiefe der Körper ein- 
gelassen sind“ (Bourdieu 2005, S. 71). In seinem Buch „Die männliche Herr- 
schaft‘ beschreibt Bourdieu beispielhaft eine durch die Dualität der Geschlechter 
geprägte Ordnung (Bourdieu 2005). Dualität lässt sich derart im Feld des huma- 
nıtären Aufenthalts nicht finden, bzw. nur mithilfe binärer Operationen produ- 
zieren. Ausgangspunkt wäre hierbei der Gegensatz Deutsch und Nicht-Deutsch/ 
Ausländisch, der einen nationalstaatlich legitimierten Anwesenheitsanspruch für 
Menschen mit deutscher Staatsangehörigkeit auf dem Territorium der Bundes- 
republik postuliert. Innerhalb Nicht-Deutscher, bzw. Ausländer_innen ist die 
Unterscheidung in EU-Bürger_innen und Drittstaatsangehörige relevant, erstere 
genießen EU-Freizügigkeit, letztere haben nur in bilateral verbrieften Ausnahme- 
fällen besondere Zutritts- und Bleiberechte. 


$In den Jahren 2000 bis 2004 wurde das Ausländerzentralregister bereinigt und die Zahl 
der Ausländer_innen in Deutschland reduzierte sich um 8,4 % von 7,3 auf 6,7 Mio. (Opfer- 
mann etal. 2006, S. 480). Seitdem vergrößert sich der Fehler des Registers erneut, was 
beim Zensus 2011 deutlich wurde, als wieder die Zahl der Ausländer_innen um 1,1 Mio. 
von 7,3 auf 6,2 Mio. nach unten korrigiert werden musste (Statistisches Bundesamt 2014, 
5.2). 
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Das zeigt, dass die Ordnung humanitärer Aufenthalte mehr als zwei Modi hat, 
sie ist multimodal nach Staatsangehörigkeit strukturiert. So wird Zuwanderung 
nach Staatsangehörigkeiten unterteilt abgebildet, die als Herkunftsländer dar- 
gestellt werden (vgl. BAMF 2017a, c). Ebenso wird die Entscheidungspraxis 
im Asylverfahren anhand von Staatsangehörigkeiten dokumentiert und ent- 
sprechende Quoten berechnet. Staatsangehörigkeit strukturiert das Feld grund- 
legend und schreibt einen methodologischen Nationalismus (Wimmer und 
Glick-Schiller 2002) fest und in die Verwaltungspraxis ein. So ist Staats- 
angehörigkeit das wirkmächtigste Element der Zuwanderungsordnung. Für 
Deutschland heißt das Freizügigkeit für EU-Bürger_innen, Sonderregelungen 
für die Angehörigen assoziierter und besonders befreundeter Staaten, 3-mona- 
tiger Tourist_innenstatus für einen Teil der Westbalkanstaaten und die Ukraine 
sowie Viısumspflicht für den Rest der Welt. Es heißt auch für alle, die keine Auf- 
enthaltsrechte durch ihre Staatsangehörigkeit erwerben: Illegalisierung, oder 
Zuwanderung, die in bestimmte Kategorien fallen muss, um zulässig zu sein. 
So werden bei der Zuwanderung von Drittstaatsangehörigen unterschiedliche 
Aufenthaltsgründe unterschieden, darunter Bildung, Arbeit, Familie und Huma- 
nitäres. Dies verdeutlicht beispielhaft die folgende Abb. 1, wobei hier aufenthalts- 
rechtliche Kategorien mit Zuwanderungskategorien kombiniert sind. Im Vergleich 
der Jahre 2014 und 2016 ist die konstante Bedeutung humanitärer Zuwanderung 
ersichtlich. Neben Menschen mit einem Aufenthaltsrecht aus humanitären 
Gründen sind auch Menschen mit einer Aufenthaltsgestattung, die sich noch im 
Asylverfahren befinden und solche mit einer Duldung, die meistens nach einem 
erfolglosen Asylbegehren ausreisepflichtig sind, Teil humanitärer Zuwanderung 
in Abb. 1. 

Innerhalb des humanitären Aufenthalts wird seit dem Asylverfahrens- 
beschleunigungsgesetz und ım Integrierten Flüchtlingsmanagement nach 
„guter“ und „schlechter“ Bleibeperspektive unterschieden. Mit dieser Unter- 
scheidung kann die symbolische Ordnung ähnlich dyadisch aufgebaut werden, 
dennoch ist sie insgesamt deutlich komplexer als das kosmologische Weltbild 
der Zweigeschlechtlichkeit. Denn in dieser letzten Dyade werden nicht mehr 
alle Geflüchteten zugeordnet, alle in Cluster C (komplexe Fälle) und Cluster 
D (Dublin-Fälle) entfallen. Hier kann auf LSBTTIQ* verwiesen werden, die 
zwar im System männlicher Herrschaft keinen Platz haben, aber sich dennoch 
in die symbolische Ordnung einfügen oder eingefügt werden. So gibt es auch 
keine expliziten Regelungen für Menschen in Cluster C oder D. Die Gesetzes- 
änderungen beziehen sich auf ein duales Verständnis von Geflüchteten: die 
„guten“, die schnell integriert werden sollen und die „schlechten“, die das System 
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Abbildung Il - 6: 
Zuzüge von Drittstaatsangehörigen im Jahr 2014 nach ausgewählten 
Aufenthaltszwecken Gesamtzahl: 518.802 
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* Darunter fallen u.a. Personen, die einen Aufenthaltstitel beantragt haben. 
Quelle: Ausländerzentralregister 


Abbildung Il - 6: 
Zuzüge von Drittstaatsangehörigen im Jahr 2016 nach ausgewählten 
Aufenthaltszwecken Gesamtzahl: 673.217 Personen 
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Abb.1 Darstellung des Jahreszuzugs von Drittstaatsangehörigen nach Zuzugsgrund. 
Quelle: (BAMF 2015, S. 79, 2017c, S. 81) 
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überlasten. Über alle komplexen Fälle kann kein generelles Urteil gefällt wer- 
den, sie bleiben außerhalb der Dualität und außerhalb der konkreten Aus- und 
Einschlüsse der beschriebenen gesetzlichen Änderungen. Für ‚„Dublin-Fälle“ 
hingegen ist Deutschland schlicht nicht zuständig, sodass hier keine Zuordnung 
vorgenommen werden muss. Diese Sortierung und Hierarchisierung nach Bleibe- 
perspektiven sowie in einem nächsten Schritt nach (Integrations-)Leistung und 
damit Nützlichkeit sind neu im humanitären Feld. 

Letztere sollte ursprünglich mit internationalen Regelungen zur Flüchtlings- 
aufnahme aufgebrochen werden. Die Genfer Flüchtlingskonvention kennt keine 
Obergrenze und resultiert historisch aus der Not der Verfolgten und Geflüchteten 
des 2. Weltkrieges, die keinen Zugang zu sicheren Zufluchtsstaaten erhielten, 
weil Nützlichkeitsabwägungen vorgenommen wurden, um ihren Zuzug zu regu- 
lıeren. Das deutsche Grundgesetz hatte bis zum Asylkompromiss 1993 diese 
Verantwortung zum staatlichen Grundsatz erklärt. Seitdem sind zunehmende Ver- 
handlungen und Aufweichungen zu beobachten (Wendel 2014; Bojadzijev et al. 
2016). Diese Aufweichungen präsentieren sich paradoxerweise als „Errungen- 
schaften“ und „Verbesserungen“ für die Geflüchteten. Eine Verknüpfung humani- 
tären Aufenthalts mit „nachhaltigen“ oder „guten Integrationsleistungen“ war bis 
zum Erlass des neuen Zuwanderungsgesetzes 2005 nicht systematisch möglich. 
Bis dahin gab es zwar vereinzelte Stichtagsregelungen für bestimmte Gruppen 
von Geflüchteten auf Grundlage von Beschlüssen der Innenministerkonferenz der 
Länder, nicht jedoch auf gesetzlicher Grundlage. Seit 2005 wurde humanitäres 
Recht schrittweise mit dem Zuwanderungsrecht für Ausbildung, Studium und zur 
Arbeitsaufnahme verknüpft. 


2.1 Härte- und Altfallregelungen: Erster Schritt 
der Verknüpfung von Bleiberecht und 
Integrationserfolg 


Die sogenannte Härtefallregelung ım $ 23a Aufenthaltsgesetz wurde als Errungen- 
schaft angesehen, weil auf individuelle Problemlagen, die durch das deutsche 
Aufenthaltsrecht entstehen wie z. B. Kettenduldungen, reagiert werden kann. Die 
Härtefallregelung in $ 23a kann berücksichtigen, ob der Lebensunterhalt gesichert 
ist. Neben den Härtefallregelungen wurden zwei Jahre später die sogenannten 
Altfallregelungen in den Paragrafen 104 a/b eingeführt (Wendel 2014, S. 14 f.), 
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sie waren stichtagsabhängig” und machten Integrationsleistungen zur Voraus- 
setzung für ein Aufenthaltsrecht. Im Jahr 2008 wurde der stichtagsunabhängige 
$ 18a für qualifizierte Geduldete eingeführt, die eine Aufenthaltserlaubnis zur 
Beschäftigung erhalten konnten, wenn sie eine Berufsausbildung oder ein Stu- 
dium in Deutschland abgeschlossen, oder bereits in einem qualifizierten Beruf 
gearbeitet haben. Eine weitere stichtagsunabhängige Regelung wurde für „gut 
integrierte Jugendliche“ und ihre Angehörigen im Jahr 2011 geschaffen. 


2.2 Spurwechsel: Bleiberecht bei Integrationserfolg für 
wenige und systematischer Ausschluss für viele 


Mit der humanitären Zuwanderung 2015 gab es eine weitere Verbindung zwi- 
schen Aufenthaltsrecht und Arbeitsmarkt, bzw. Nützlichkeit, sodass: „[...] 
Expert"innen aus der Arbeitsmarktpolitik den Begriff ‚Spurwechsel‘ [ver- 
wenden], um die Förderung der Übergänge zwischen Flucht- und Arbeits- 
migration zu beschreiben“ (Bojadzijev etal. 2016, S. 269).!° Argumentationen, 
die bewusst keiner Leistungsideologie folgen, werden regelmäßig mit Hinweis 
auf die Prämierung von Mitwirkungspflichtverletzungen und ggf. sogar Straf- 
fälligkeit abgetan (vgl. exemplarisch PIPr. 16/11: 798 (A)). Von Menschen, die 
jahrelang in Deutschland leben und zum Teil systematisch von Bildung und 


Es gab auch schon zuvor Regelungen, die „Integrationsleistungen“ von ausreisepflichtigen 
Menschen mit einer Duldung durch die Erteilung einer Aufenthaltserlaubnis (oder 
-gestattung vor dem Inkrafttreten des AufenthG in 2005) würdigten. Diese waren alle stich- 
tagsabhängig und i. d. R. Erlasse der Innenministerkonferenz. Die $$ 104a/b AufenthG 
sind ins Aufenthaltsgesetz aufgenommen worden und noch existierende Überbleibsel die- 
ses alten Vorgehens. Stichtag dieser Paragrafen ist der 1. Juli 2007, zu dem alleinstehende 
Antragstellende bereits 8 Jahre und Familien mit minderjährigen, ledigen Kindern seit 
6 Jahren in Deutschland gelebt haben müssen. Problem der Stichtagsregelungen: 11 Jahre 
später werden sie kaum noch Menschen nutzen können, da sie die Voraufenthaltszeiten 
nicht zum Stichtag vorweisen können. 


Ähnliche Entwicklungen wie im humanitären Aufenthalt sind auch bei den Regelun- 
gen zu Studienabsolvent_innen zu beobachten. Bis 2005 mussten Absolvent_innen aus- 
reisen, im Herkunftsland ggf. ein Arbeitsvisum beantragen, um nach der Genehmigung 
wieder einzureisen. Mit dem neuen Zuwanderungsgesetz 2005 durften sie ein Jahr lang 
in Deutschland eine adäquate Arbeit suchen, zwei Jahre später entfiel für sie die Vorrang- 
prüfung (vgl. Sykes und Chaoımh 2012, S. 19). Bei Studienabsolvent_innen ist der Para- 
digmenwechsel besonders deutlich, sie avancierten zu umworbenen Arbeitskräften. 
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Arbeit ausgeschlossen waren, wird Leistung erwartet, damit sie sich ein Bleibe- 
recht verdienen. So wurde zum Beispiel mit dem Gesetz zur Neubestimmung des 
Bleiberechts und der Aufenthaltsbeendigung (vgl. Tab. 1) auch für „gut integrierte 
Geduldete“ ein leistungsorientierter Weg zu einem Aufenthaltsrecht eingeführt. 

Doch der Erfolg dieser Regelung ist mäßig, da vielen langjährig Geduldeten 
die Verletzung von Mitwirkungspflichten angelastet wird, sodass sıe von der 
Möglichkeit nicht profitieren (BT-Drs. 18/10931), selbst wenn sie den Nach- 
weis guter Integration durch Deutschkenntnisse, Erwerbstätigkeit und Trans- 
ferleistungsunabhängigkeit erbringen. In Bezug auf Mitwirkungspflichten 
sınd umfangreiche Regelungen getroffen worden, um eine Mitwirkung an 
einer schnellen Bearbeitung von Asylgesuchen sowie der Vorbereitung von 
Abschiebungen zu erreichen und ihr (angenommenes) Ausbleiben zu sank- 
tionieren. Ich begreife dies neben Staatsangehörigkeit und Leistung als 
drittes ordnendes Element im Zuwanderungsgesetz, da Straffälligkeit und feh- 
lende Kooperation, inklusive mutmaßlicher, immer Ausschlussgründe für die 
Gewährung eines Aufenthaltsrechts sind. 

Aktuell sind neben Straffälligen und sogenannten Mitwirkungspflichtverlet- 
zer_innen ebenso Menschen mit Staatsangehörigkeiten der Westbalkanländer 
von einer Honorierung von Integrationsleistungen kategorisch ausgeschlossen. 
Sıe müssen von Anfang an den Weg der Zuwanderung zu Arbeitszwecken nut- 
zen und können nicht aus der Kategorie „humanitär“ in „gut integriert‘ wechseln. 
Besonders wichtig ist die Neuausrichtung auf Humankapital im humanitären Auf- 
enthalt für Menschen, die in Cluster C einsortiert würden, den komplexen Fäl- 
len, weil sie lange auf eine Asylentscheidung warten. Sollte diese Entscheidung 
negativ sein, können sie diese beklagen und haben somit weitere Zeit, die sie 
entweder wartend verbringen können oder dazu nutzen, sich und ihre Kinder 
zu bilden, um so in Arbeit und damit im besten Fall einhergehende Transfer- 
leistungsunabhängiskeit zu gelangen. Gelingt dies, können sıe trotz abgelehnter 
Asylbegehren und negativer Gerichtsentscheidungen ein Aufenthaltsrecht 
erhalten — wenn alles gut geht. Denn alles ıst von den Bewertungen einzelner 
Sachbearbeitender abhängig, die ihnen auch eine Verletzung ihrer Mitwirkungs- 
pflichten vorwerfen können und derart den Weg zu einem Bleiberecht versperren. 

Mit dem „Spurwechsel“ ist eine neue Strukturierung des Feldes des huma- 
nitären Aufenthalts vorgenommen worden, die schon davor im deutschen 
Zuwanderungsrecht zu beobachten war. Die primäre Ordnung nach Staats- 
angehörigkeit wird seit fast zwei Dekaden zunehmend von der diffuseren und 
schwerer fassbaren neoliberalen Humankapıtal-Ordnung ergänzt und durch- 
kreuzt. Mit der Einführung der Green Card im Jahr 2001 wurde der Startschuss 
für eine Reihe von Neuregelungen des Zuzugs gegeben, die Hochqualifizierte, 
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Qualifizierte in Mangelberufen, Studierende und Auszubildende betreffen, die 
trotz ihrer Drittstaatsangehörigkeit zuwandern dürfen. Erneut ist — wie auch beim 
humanitären Aufenthalt — jeder Einzelfall zu prüfen, Zeugnisse zu bewerten, 
Arbeitsverträge einzustufen. Dieses neue Ordnungselement ist mittlerweile 
ebenso deutlich wirkmächtig im humanitären Aufenthalt. 

So entscheidet Leistung bei Drittstaatsangehörigen, deren Bleibeperspektive 
nicht klar ‚gut‘ oder „schlecht“ ist, über ihren weiteren Verbleib. Bei anerkannten 
Flüchtlingen führen Integrationsleistungen zu einer schnelleren Erlangung eines 
Daueraufenthaltstitels — der Niederlassungserlaubnis. Für anerkannte Flücht- 
linge mit geringeren (Integrations-)Leistungen kann die Aufenthaltserlaubnis bis 
zu fünf Jahre lang widerrufen werden, wenn sich die politische Lage im Her- 
kunftsland wandelt, bei den gut integrierten hingegen nur drei Jahre. Auch die 
sogenannte „Ausbildungsduldung‘ nach $ 60a Abs. 2 Satz 4 ff. AufenthG (vgl. 
FlüRat BW 2016) ist eine Brücke zur Leistungs-Ordnung. Mit ıhr ist es möglich, 
den prekären Duldungsstatus auf die Zeit einer Ausbildung auszudehnen. Mit 
einer erfolgreich abgeschlossenen Ausbildung wechseln Geflüchtete in die Kate- 
gorie „qualifizierte Fachkraft‘ und sind auf einmal erwünscht, weil sie für einen 
deutschen Nationalstaat mit Fachkräftemangel nützlich sein können. Zwar müs- 
sen Betroffene neben erfolgreich abgeschlossener Ausbildung weitere Hürden 
nehmen, wie das Finden einer adäquaten Anstellung und die eigenständige Siche- 
rung ihres Lebensunterhalts. Dennoch ist hiermit ein möglicher Pfad zu einem 
Aufenthaltsrecht beschrieben und gangbar. Diese Regelung heißt auch, dass für 
Menschen, die ausreisepflichtig sind, die Abschiebung für etwa drei Jahre — die 
Dauer der Ausbildung - ausgesetzt wird, sie aber keinen Aufenthaltstitel erhalten, 
um eine Ausbildung zu absolvieren. Ihr prekärer Status wird aufrechterhalten und 
für die Ausbildungsdauer verlängert. Sie werden aber nicht mehr, wie bis dahin 
möglich, abgeschoben. Damit überwiegt das Interesse an der Fachkraft den Auf- 
trag des Staats die Anwesenheitsrechte zu kontrollieren und ggf. mit Gewalt 
unberechtigt Anwesende vom Staatsterritorium zu entfernen. 


3 Fazit 


Bereits vor dem Sommer der Migration 2015 haben sich im humanitären Auf- 
enthalt an (Integrations-)Leistung orientierte Regelungen entwickelt. In wei- 
teren gesetzlichen Regelungen der 18. Legislaturperiode den humanitären 
Aufenthalt betreffend, hat sich Leistung in die symbolische Ordnung deutlich ein- 
geschrieben. Neu sind Leistungserwartungen an anerkannte Asylsuchende. Diese 
neue Ordnungsdimension ergänzt das grundsätzliche Ordnungskriterium Staats- 
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angehörigkeit. So definiert Staatsangehörigkeit die Bearbeitungszeit von Asylver- 
fahren im Integrierten Flüchtlingsmanagement vermittelt über die Schutzquoten 
von Ko-Nationalen. Staatsangehörigkeit bildet die Grundlage für die Einstufung 
als Geflüchtete_r mit „guter“ oder „schlechter“ Bleibeperspektive sowie daraus 
resultierende Zugänge zu Ressourcen und (Integrations-)Chancen. All diese Kate- 
gorien sind durch die Symbolmaschine neu geschaffen worden, waren davor nicht 
existent und haben ganz konkrete lebensweltliche Auswirkungen. 

Für alle, die aus der dualen Zuordnung ‚„gute‘“ und „schlechte“ Bleibe- 
perspektive herausfallen, sind durch die absehbare Dauer der Asylverfahren 
leistungsbasierte Aufenthaltsperspektiven bedeutsam. Bereits während des Asyl- 
verfahrens ist z.B. eine Studienaufnahme eine Möglichkeit, perspektivisch als 
Studienabsolvent_in ein Aufenthaltsrecht zu erhalten, das sich bei erfolgreicher 
Integration ın den Arbeitsmarkt in ein Bleiberecht verwandelt. Auch eine Arbeits- 
aufnahme, nach dem Ende des generellen Arbeitsverbots von drei Monaten, kann 
sich später auszahlen, ggf. zur Aufnahme einer Berufsausbildung führen, wenn 
die Betroffenen in Deutschland nach einem negativ ausgegangenen Asylverfahren 
geduldet werden. 

Für Menschen aus sicheren Herkunftsstaaten, Straffällige und sogenannte Mit- 
wirkungspflichtverletzer_innen hingegen sind die Zugänge zu einem Aufenthalts- 
recht ungeachtet ihrer Integrationsleistungen versperrt. Erstere werden anhand 
ihrer Staatsangehörigkeit rigoros ausgeschlossen, die beiden Letzteren aus Prin- 
zip. Damit hat sich das Feld des humanitären Aufenthalts, bzw. seine symbolische 
Ordnung, diversifiziert und anhand der drei Achsen Staatsangehörigskeit, Leistung 
und Mitwirkung/Straffälligkeit ausgerichtet. 
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Auswirkungen politischer und 
medialer Diskurse auf Soziale Arbeit 
im Kontext von Flucht - Profession 
zwischen Menschenrechten und 
Asylgesetzgebungen 


Isabelle Ihring 


1 Zur Konstruktion der „Flüchtlingskrise” 
in Deutschland 


Migration und Flucht gehören zu den dominanten politischen, medialen und 
gesellschaftlichen Themen der letzten Jahre. Laut UNHCR waren Ende des 
Jahres 2016 65,6 Mio. Menschen auf der Flucht, die Hälfte davon sind Kinder 
und zwei Drittel der Menschen fliehen innerhalb ihrer Heimatländer, so die trau- 
rige Bilanz des United Nations High Commissioner for Refugees (UNHCR). 
Die Tatsache, dass die meisten Menschen innerhalb ihrer Heimatländer fliehen 
oder in die jeweils angrenzenden Länder migrieren, bleibt im Rahmen domi- 
nanter politischer und medialer Diskurse in Deutschland meist unerwähnt, 
ebenso die Tatsache, dass die Türkei mit 2,9 Mio. Menschen, Pakistan mit 
1,4 Mio. und der Libanon mit einer Million aufgenommenen Flüchtlingen zu 
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den aufnahmestärksten Ländern der Welt gehören (ebd.). Die ‚Flüchtlingskrise‘ 
ist eine weltweite Krise, von der in erster Linie die Menschen betroffen sind, 
die aufgrund von Verfolgung, Krieg, Terror, Hunger und Armut nicht länger in 
ihren Heimatländern bleiben können und die Länder, die sich in unmittelbarer 
Grenznähe zu den Kriegs- und Krisenländern befinden. Es ıst auch eine „Krise 
der Kinder“ (UNICEF-Report 2016, S. 67), da sıe die Hälfte der geflüchteten 
Menschen ausmachen, all den Gefahren, Unsicherheiten und existenziellen 
Bedrohungen ausgeliefert sind und „sich in der Europäischen Migrationsagenda 
auch auffällig wenig zum Thema Kinder“ finden lässt (ebd.). Angesichts der 
hohen Zahl an weltweit sich auf der Flucht befindenden Menschen, aber auch 
bezüglich der Beteiligung Deutschlands (und anderer europäischer Länder) an 
globaler Ausbeutung und Kriegen, wäre zu erwarten, dass die Gewährung von 
Asyl, wıe in der Charta der Allgemeinen Menschenrechte formuliert, eine Selbst- 
verständlichkeit ist. Stattdessen aber werden die Zusammenhänge zwischen 
Flucht und der Beteiligung ‚westlicher‘ Länder an postkolonialer Ausbeutung und 
zunehmender globaler Ungleichheit dethematisiert. So ıst zwar seit 2015 stets 
von der ‚Flüchtlingskrise‘ die Rede, doch wird darunter nicht die weltweite Situ- 
ation verstanden, die aufgrund genannter Bedingungen zunehmend dafür sorgt, 
dass Millionen von Menschen in existenzielle Not geraten und Flucht als letzter 
Ausweg fungiert, um den lebensbedrohlichen Verhältnissen zu entkommen. Viel- 
mehr werden im Rahmen dominanter deutscher Bedrohungsdiskurse, aus den 
weltweiten Flüchtlingsbewegungen eine ‚Flüchtlingskrise‘ Deutschlands Konstru- 
iert und damit suggeriert, es handle sich um eine ‚Flüchtlingswelle‘, die Deutsch- 
land überrollt und in die Krise stürz. 

Der vorliegende Beitrag zielt darauf ab, nachzuzeichnen wie im Rahmen 
politischer und medialer Diskurse, globale Fluchtbewegungen zu einem 
„Problem“ Deutschlands konstruiert werden und welche konkreten gesetzlichen 
Regelungen diese Darstellungen zur Folge hatten und haben. In Folge der ste- 
tig einschränkenden und entrechtenden Gesetzeslage ergeben sich im Umgang 
mit geflüchteten Menschen im Kontext Sozialer Arbeit teils unzumutbare 
Bedingungen, die entgegen der Leitlinien der Profession stehen. Wie sich Sozial- 
arbeitende angesichts menschenrechtswidriger Asylgesetzgebungen positionieren 
können (oder müssen”), bleibt aufgrund der wenigen Handlungsspielräumen, die 
in diesem Kontext noch bleiben eine zentrale Frage, die am Ende des Beitrags 
diskutiert werden soll. 
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2 Zur Formation politischer Diskurse und deren 
Wirkmächtigkeit 


Bevor auf Diskurse im Zusammenhang mit Flucht und Asyl eingegangen wird, 
ist vorab zu klären, was unter ‚Diskurs‘ verstanden werden kann und weshalb 
ein Hinterfragen dominanter politischer, medialer und letztlich gesellschaftlicher 
Diskurse bedeutsam ist. 

Im Hinblick auf die sich durchsetzenden Diskurse rund um Flucht und Asyl, 
drängt sich die Frage auf wie sich bestimmtes Wissen durchsetzt und etabliert, 
anderes wiederum kaum Gehör findet. In Anlehnung an Foucault handelt es 
sich bei so genanntem „Wissen“ um „eine Menge von Begriffen und Aussagen“ 
(Kerchner 2006, S. 48), die zu einem bestimmten Zeitpunkt als „wahr“ gelten und 
durch das zentrale Element der Sprache eine Form der Wirklichkeit konstruieren 
(vgl. Landwehr 2006). Diskurse folgen gewissen Regeln, die häufig nicht explizit 
erläutert werden müssen, sondern je nach Situation und Anlass ist klar, was wie 
gesagt werden kann und was besser ausgespart bleiben soll. Folglich unterliegen 
Diskurse einem Regelwerk, das zur „Verknappung an Aussagemösglichkeiten über 
die Welt‘ (zit. n. Foucault [1970] 1991la in: Landwehr 2006, S. 108) führt und 
letztlich nur einen Teil der Wirklichkeit wiedergibt. Im Rahmen eines Diskurses 
wird demzufolge eine bestimmte Lesart von Wirklichkeit erzeugt, da er „mit dem 
Ausschluss bestimmter Möglichkeiten von Wirklichkeit“ (Landwehr 2006, S. 109) 
einhergeht. Die expliziten wie impliziten Regelungen, die auf diskursiver Ebene 
analysierbar werden, bestimmen jedoch nicht allein, was gesagt werden kann und 
was nicht, sie organisieren auch „das Machbare und Denkbare“ (ebd., S. 108). 
Des Weiteren bestimmt der „richtige Zeitpunkt“ darüber, in welcher Form Dis- 
kurse Bedeutung erlangen, denn, als „ein soziales und historisches Phänomen“ 
(Landwehr 2006, S. 111) betrachtet, kann ein Diskurs „einer bestimmten Zeit, 
einer bestimmten gesellschaftlichen Formation und einer bestimmten Kultur 
zugeordnet werden.“ (ebd.). 

Der Blick auf die Geschichte zeigt, dass sich Diskurse um dieselben Phäno- 
mene über Jahrzehnte verändern können. Um ein aktuelles Beispiel zu nennen, 
zeigt der Kampf um die Gleichberechtigung der homosexuellen Partnerschaft 
und die Möglichkeit der Eheschließung mit all den damit verbundenen Rechten, 
dass sich Diskurse je nach Zeitpunkt in der Geschichte verändern können. Wie 
sich nun aber zu einem bestimmten Zeitpunkt bestimmtes Wissen als eine Form 
der Wirklichkeitskonstruktion durchsetzen kann, lässt sich mit dem Faktor Macht 
erklären, welcher gerade im Zusammenhang mit Politik ein zentraler Faktor ist, 
da es auf politischer Ebene stets „um die Macht zum Erhalt oder zur Veränderung 
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der herrschenden sozialen Welt durch Erhalt oder Veränderung der herrschenden 
Kategorien zur Wahrnehmung dieser Welt“ (zit. n. Bourdieu 1995, S. 18 f. ın: 
Landwehr 2006, S. 112) geht. In Kombination mit Macht erhalten Diskurse 
ihre Durchsetzungsfähigkeit, sie sind beide „untrennbar miteinander verwoben“ 
(Landwehr 2006, S. 112) und bedingen sich gegenseitig. So wie sich auch poli- 
tische, mediale und gesellschaftliche Diskurse nicht eindeutig voneinander 
unterscheiden lassen, sondern ebenfalls miteinander verbunden sind und sich 
gegenseitig bedingen. 

Anhand der Diskurse um Flucht und die damit verbundene Konstruktion einer 
‚Flüchtlingskrise‘ in Deutschland, ein Diskurs, der sich seit 2015 durchgesetzt 
hat, zeigt sich, dass die globalen Fluchtbewegungen und die weltweiten Krisen, 
vor denen Menschen fliehen und an denen ‚westliche‘ Länder beteiligt sind, 
Wirklichkeiten sind, die im deutschen Diskurs weitgehend ausgespart werden. 
Stattdessen ist festzustellen, dass das Ankommen der Menschen und die Men- 
schen selbst zur Krise erklärt werden. Indem der Fokus auf die Thematisierung 
vermeintlicher ‚Islamisierung‘, ‚Gefährdern‘ oder ‚Armutsflüchtlingen‘ gelegt 
wird, wird ein Bedrohungsszenario geschaffen, das eine Politik zu rechtfertigen 
hilft, die sich auf den scheinbar notwendigen Schutz Deutschlands konzentriert. 
Eng verbunden mit diesen Diskursen ist die Kategorisierung von Flüchtlingen 
in ‚rentable‘ und ‚unrentable‘, ‚gute‘ und ‚schlechte‘, die eine weitere Schiene 
der Selektion von geflüchteten Menschen verdeutlicht, nämlich die hinter dieser 
Einteilung stehende Frage nach dem ökonomischen Nutzen bzw. den Kosten, die 
Deutschland von bzw. durch diese Menschen hat. Nachfolgend soll auf die hinter 
diesem Bedrohungsdiskurs stehenden Mechanismen eingegangen werden, um im 
Anschluss daran, die Konsequenzen dieses Diskurses und den Folgen, die sich 
aus der Kategorisierung von geflüchteten Menschen ergeben, zu verdeutlichen. 


2.1 Der Bedrohungsdiskurs 


Im Jahr 2015 kamen vermehrt geflüchtete Menschen nach Deutschland. Doch 
noch bevor offiziell eine Zahl zu den ankommenden Menschen existierte, wurden 
von diversen Politiker_innen Prognosen zur vermuteten Anzahl ankommender 
Menschen abgegeben. Diese, teilweise sehr spekulativen Zahlen und Hoch- 
rechnungen, wurden medial aufgegriffen’ und verbreitet, sie schwankten 


*http://www.spiegel.de/politik/deutschland/fluechtlingszahlen-die-unberechenbare- 
millionen-prognose-a-1056174.html (02.11.2017). 
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zwischen 1 und 1,5 Mio.’. Obwohl immer wieder deutlich wurde, dass es sich um 
Schätzungen handelt und zu diesem Zeitpunkt (Mitte — Ende des Jahres 2015) 
noch nicht gesagt werden konnte, wie viele Menschen kommen und auch tat- 
sächlich bleiben werden, wurde auf politischer Ebene bereits damit begonnen, 
das Bild einer „Flüchtlingskrise“ zu zeichnen®. Der Innenminister, Thomas de 
Maiziere betonte zugleich, dass es „im Flüchtlingsmanagement‘“ darum ginge, 
„darauf hin[zu]lwirken, dass die Zahl der nach Deutschland kommenden Asyl- 
suchenden deutlich verringert wird.“ (ebd.). Dass nach wie vor viele Geflüchtete 
aus Afghanistan nach Deutschland kommen, bezeichnete er als „inakzeptabel 
angesichts unseres Engagements dort‘ (ebd.). Die zentralen Fragen, die im 
Zusammenhang mit Flucht und Asyl auf politischer Ebene gestellt und medial 
transportiert werden, sind: Welche Menschen sind tatsächlich berechtigt zu kom- 
men? Und: Was kann Deutschland tun, um schnellstmöglich viele Menschen 
wieder los zu werden”? Aus der Aussage des Innenministers, den ‚Fokus verstärkt 
auf die Integration derjenigen mit Bleibe-Perspektive“ (ebd.) zu richten, ıst deut- 
lich zu sehen, dass die Aufteilung von Menschen in Menschen mit ‚guter‘ bzw. 
‚schlechter Bleibeperspektive‘, in ‚berechtigte‘ und ‚unberechtigte Flüchtlinge‘ 
über Asylberechtigungen entscheiden, über die am Ende die Anzahl geflohener 
Menschen reguliert wird. 

Im Bericht des Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF) von 2016 
wurde schließlich die offizielle Anzahl angekommener Menschen bekannt 
gegeben: insgesamt kamen im Jahr 2015 890.000 Menschen, von denen letztlich 
476.649 einen Asylantrag gestellt haben®. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich jedoch 
das Thema Flucht und die daraus entstehende Bedrohung Deutschlands als zen- 
trales politisches und gesellschaftliches Thema etabliert und wurde nicht nur in 
Deutschland, sondern auch in anderen europäischen Ländern, zum Wahlkampf- 
thema. Im Zentrum dieser Diskurse steht die vermeintliche Bedrohung, die von 
‚den Flüchtlingen‘ ausgeht und vor der ‚die deutsche Bevölkerung‘ geschützt 


Shttps://www.welt.de/politik/deutschland/article147236742/Die-Wahrheit-hinter-der-Zahl- 
von-1-5-Millionen-Fluechtlingen.html (02.11.2017). 
*http://www.spiegel.de/politik/deutschland/fluechtlingszahlen-im-september-sechs- 
grafiken-zu-asylantraegen-und-herkunftslaendern-a-1056918.html (02.11.2017). 
°http://www.focus.de/politik/de-maiziere-stellt-zahlen-vor-rekord-zuwanderung-nie-ka- 
men-mehr-fluechtlinge-nach-deutschland-als-2015_id_5193046.html (02.11.2017). 
Öhttps://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Broschueren/bundesamt-in- 
zahlen-2015.pdf;jsessionid=7B54C777D7D31A98S6E3EBI6EEIEA9IABC.2_cid294?__ 
blob=publicationFile (02.11.2017). 
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werden muss, eine Argumentation, die auf der Vorstellung eines ‚homogenen 
Volkes‘ basiert, das qua Geburt ein Recht auf ‚sein Land‘ hat. Eine Idee, die, 
ähnlich wie Grenzen und Nationalstaaten, auf einer menschlichen Konstruk- 
tion beruht, folglich keiner natürlichen oder biologischen Gesetzmäßigkeit folgt 
(vgl. Anderson 2005). Das innerhalb dieser Grenzen lebende ‚Volk‘ bildet ein 
undefiniertes ‚Wir‘ und steht in scheinbarer kultureller, sprachlicher, biologischer 
und religiöser Abgrenzung zu ‚den Anderen‘. Ein deutsches ‚Wir‘, das vor allem 
an Weiß- und Christsein gekoppelt und mit der Vorstellung von Überlegenheit 
verbunden ist, hat maßgeblich zur Formation Europas und der Abwertung und 
Kolonialisierung nicht-europäischer Länder beigetragen (vgl. Arndt 2005). Die- 
ses deutsche ‚Wir‘ wird zur Norm anhand der wiederum Abweichung konstru- 
iert werden kann. Die Konstruktion von Menschengruppen und deren Abwertung 
folgt stets demselben Prinzip: anhand von Differenzlinien wie Nationalstaatlich- 
keit, ‚Rasse‘, Kultur, Geschlecht, Religion usw. werden die so genannten Ande- 
ren geschaffen, abgewertet und entrechtet. Stattdessen kann bei Rassismus von 
einer „sozialen Praxis“ (Hall 2000, S. 7) gesprochen werden, bei der „körperliche 
Merkmale zur Klassifizierung bestimmter Bevölkerungsgruppen“ (ebd.) benutzt 
werden und die darauf abzielt, bestimmte Gruppen vom „Zugang zu materiellen 
oder symbolischen Ressourcen auszuschließen“ (ebd.). Anstelle eines ‚Rasse- 
begriffs‘ werden heute andere Kategorien zur Abgrenzung und Abwertung ‚der 
Anderen‘ genannt, wie ‚kulturelle Zugehörigkeiten, zugeschriebene Her- 
kunft, die anhand phänotypischer Merkmale wie Haut- und Haarfarbe oder 
eines Namens usw. konstruiert werden, (zugeschriebene) Religion, bestimmte 
sprachliche Besonderheiten, die zu rassifizierenden Prozessen herangezogen 
werden (vgl. Shooman 2014). So wird im Konstruktionsprozess der ‚Ande- 
ren‘ die als „voll berechtigt angesehene Gruppe der ‚christlichen Menschen‘, 
der ‚Deutschen‘, der ‚Weißen‘ und der ‚Sesshaften‘“ (Melter 2016, S. 145) zu 
einer unhinterfragten Norm, die darüber entscheiden kann, welche Rechte die 
so genannten Anderen haben und welche nicht. Aufgrund der scheinbar unüber- 
windbaren Differenz sind ‚die Anderen‘ nicht kompatibel mit ‚dem deutschen 
Volk‘, ‚der deutschen Kultur‘, ‚dem christlichen Abendland‘, weshalb das homo- 
gen konstruierte ‚Wir‘ vor ‚den Anderen‘ geschützt werden muss. Nationalis- 
tisch-rassistische Diskurse beruhend auf genannter Ideologie, zeigen sich bis 
heute und dienen letztlich dazu, den so genannten Anderen einen untergeordneten 
Platz in der Gesellschaft zuzuweisen und diesen zu legitimieren, was sıch u.a. 
daran zeigt, dass es nicht allein bei der Vorstellung einer solchen Normalität und 
Abweichung bleibt. Sie manifestiert sich stattdessen sehr machtvoll in Staats- 
srenzen, Gesetzgebungen und einer ‚weißen‘, ‚zivilisierten‘, christlich geprägten 
und überlegenen europäischen Welt, die anhand genannter Kategorien Men- 
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schen einteilt in welche die mehr und andere die weniger Rechte besitzen und 
sıch global durchgesetzt hat. Im Rahmen dominanter gesellschaftlicher, poli- 
tischer und medialer Diskurse zum Thema Migration, Flucht und dem Umgang 
mit geflüchteten Menschen bilden diese Vorstellungen die Basıs und sorgen für 
die Legitimation ausgrenzender, menschenrechtswidriger Gesetzgebungen und 
Umgangsweisen. 

Der Rückgriff auf nationalistische und rassistische Argumentationslinien ist 
weder neu, noch wird dieser allein von rechtspopulistischen Parteien genutzt. 
Auch andere politische Stimmen, allen voran die CSU, aber auch Sahra Wagen- 
knecht als Fraktionsvorsitzenden der Linken, sehen die „Aufnahme und Inte- 
gration einer großen Zahl von Flüchtlingen und Zuwanderern mit erheblichen 
Problemen verbunden‘ und als eine „Überforderung Deutschlands“ und for- 
dern eine „Obergrenze“ — Diskurse, die am Ende ihr Ziel nicht verfehlen und 
in weiteren Forderungen nach dem Schutz „der deutschen Bevölkerung‘ mün- 
den: So rückt beispielsweise die Diskussion um eine „Obergrenze“ von 200 000 
Menschen? in den Vordergrund und das temporär beschlossene Aussetzen des 
Familiennachzugs für Flüchtlinge mit subsidiärem Schutz soll in ein dauerhaftes 
umgewandelt werden’. 

Die Konstruktion ‚der Flüchtlinge‘ als bedrohlich schüren „bei der Mehr- 
heitsbevölkerung nicht nur ein Gefühl von Bedrohung, sondern auch Affekte 
wie Angst und Wut“ (Castro Varela und Mecheril 2016, S. 13), was unter ande- 
rem dazu führt, dass Teile der Mehrheitsbevölkerung „einfache Antworten auf 
immer komplexer werdende soziale und politische Realitäten“ (ebd.) fordern. Auf 
diese Weise werden Diskurse verdreht, da zumindest in den Massenmedien nicht 
mehr darüber diskutiert wird, dass Menschen aus Angst vor Verfolgung, Krieg 
und Terror aus ihren Heimatländern fliehen und in Deutschland Schutz suchen, 
sondern über das „gefährdete Wir“ (Castro Varela und Mecheril 2016, S. 12), 
das von schutzsuchenden Menschen bedroht wird. Einer Masse an Flüchtlingen, 
die scheinbar ‚in ihrer kulturellen Eigenart von der deutschen Gesellschaft so 


"http://www.zeit.de/politik/deutschland/2016-07/sahra-wagenknecht-die-linke-fluechtlinge 
(11.11.2017). 
$http://www.faz.net/aktuell/politik/inland/csu-deutschland-droht-ueberforderung-bei-Alu- 
echtlingsaufnahme-13592099.html (02.11.2017). 
°http://www.zeit.de/politik/deutschland/20 16-09/fluechtlinge-obergrenze-csu-joachim-herr- 
mann (07.11.2017). 
!Opttp://www.deutschlandfunk.de/familiennachzug-csu-chef-seehofer-fuer-dauerhafte-aus- 
setzung. 1766.de.html?dram:article_id=395229 (07.11.2017). 
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verschieden“ (Poutrus 2015, S. 87) sind oder die Sozialsysteme Deutschlands 
in unzumutbarer Weise (ebd.) belasten. Argumentationslinien, die von etlichen 
Politiker_innen wieder und wieder aufgegriffen werden, um die Notwendig- 
keit der Einschränkung von Zuwanderung zu legitimieren und auf eine weitere 
Kategorisierung von geflüchteten Menschen in ‚rentable‘/,unrentable‘ oder 
‚Armuts- bzw. Wirtschaftsflüchtlinge‘ hinzuwirken. 

Am Beispiel der Kölner Silvesternacht 2015 und 2016 lässt sich verdeutlichen, 
wie einzelne, oben genannte Kategorien miteinander verwoben sind und darauf 
abzielen, aufzuzeigen, wie wenig ‚die Anderen‘ doch zu dem ‚Wir‘ einer ‚deut- 
schen‘, ‚christlich geprägten‘ und ‚emanzipierten‘ Bevölkerung passen. Der 
Diskurs um die Ereignisse in dieser Nacht wurde auf rassistische Weise instru- 
mentalisiert, indem Sexismus ‚den Anderen‘ zugeschoben wurde, während sich 
zugleich das eigene ‚Wir‘ als „geschlechtergerechte und sexuell emanzipierte 
Gesellschaft“ (Messerschmidt 2016, S. 165) präsentieren kann. Auf Basis eines 
uralten, rassistischen Bild des Schwarzen bzw. ‚„de[s] orientalische[n] Mannj/es], 
der dem Animalischen näher sein soll als dem Zivilisatorischen“ (ebd., S. 166), 
wurde ein Bild ‚der nordafrikanischen Männer‘ als weniger ‚emanzipiert‘, 
‚weniger zivilisiert‘ und ‚frauenverachtend‘ gezeichnet, das im Gegensatz zum 
‚deutschen Mann‘ steht. Begründet wurde dies mit ‚dem Islam‘, der im Gegen- 
satz zum Christentum, Frauenverachtung und „patriarchale Rückständigkeit“ 
(ebd., S. 164) noch immer nicht überwunden hat. Indem Sexismus und patriar- 
chale Strukturen ‚den Anderen‘ zugeschoben wird, kann, wie Astrid Messer- 
schmidt es formuliert „der nationale Innenraum als unschuldig“ (ebd., S. 160) 
präsentiert werden. Angesichts dieser lauten und dominanten Diskurse war und 
ist es Medien, die eine andere Perspektive beleuchten nur schwer möglich Gehör 
zu finden, geschweige denn sich durchzusetzen. 

Mithilfe solcher Diskurse kann, sowohl Deutschland als auch Europa, weiter auf 
Abschottung und Flüchtlingsabwehr setzen!!, weitere Asylrechtsverschärfungen 
beschließen und sogar über ein Abkommen mit Libyen diskutieren, das geflüchtete 
Menschen in menschenunwürdigen Lagern festhält und als Sklaven verkauft, ohne 
dass dies zu großem Protest innerhalb der Mehrheitsgesellschaft führen würde!?. 
Die Konstruktion eines ‚deutschen Volkes‘, das vor „den Anderen“ zu schützen ist, 


lnttp://www.spiegel.de/politik/ausland/fluechtlingskrise-eu-staaten-haben-eine-chance- 
verspielt-interview-mit-heath-cabot-a-1171781.html (02.11.2017). 
Phttp://www.spiegel.de/video/spiegel-tv-unterwegs-mit-libyschen-sicherheitskraeften- 
video- 1777643.html; https://www.proasyl.de/hintergrund/menschenrechte-ueber-bord-warum- 
europas-kooperation-mit-libyen-so-schaendlich-ist/ (02.11.2017). 
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wird scheinbar von genügend Menschen in Deutschland als ‚wahr‘ angenommen, 
weshalb stetige Entrechtungen von (bestimmten) Geflüchteten als wichtige 
‚Schutzmaßnahmen‘ hingenommen werden. 


2.2 Zu den Folgen dieser Konstruktionen 


Das rhetorische Spiel mit diesen Bildern hat weitreichende politische Folgen, da 
es eben nicht nur bei Bildern und Vorstellungen zu geflüchteten Menschen bleibt. 
Sie schlagen sich unter anderem auch in Form restriktiver Gesetzgebungen nie- 
der, die in weiten Teilen entgegen der Menschen- und Kinderrechte stehen. 
Anhand einzelner Artikel aus der Deklaration der Allgemeinen Menschenrechts- 
charta und der UN-Kinderrechtskonvention soll nachfolgend aufgezeigt werden, 
an welchen Stellen Asylgesetzgebungen konträr zu genannten Rechten stehen und 
welche Auswirkungen sich aus den Gesetzgebungen für die Menschen und für 
Soziale Arbeit mit Geflüchteten ergeben. Im Hinblick darauf, dass sich Soziale 
Arbeit als Menschenrechtsprofession versteht (vgl. Staub-Bernasconi 2012), ist 
der Bezug zu Menschenrechten und der Verweis darauf, dass diese im Bereich der 
Arbeit mit geflüchteten Menschen massiv außer Acht gelassen werden, dringend 
nötig. 

Artikel 14, 1: Jeder hat das Recht, in anderen Ländern vor Verfolgung Asyl zu 
suchen und zu genießen"°. 

Was passiert stattdessen’? 

Deutschland setzt vermehrt auf die Abwehr von geflüchteten Menschen, 
obwohl aufgrund des Dublin III - Abkommens!*, sowieso nur wenige Menschen 
in Deutschland bleibeberechtigt sind. Seit Mitte 2015 wurde auf die sogenannte 
Flüchtlingskrise reagiert und mehr und ‚sichere Herkunftsländer‘ geschaffen. Als 
‚sichere Herkunftsländer‘ definiert das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF). 


13 Allgemeine Erklärung der Menschenrechte. 


Im Dublin IH-Ankommen ist u.a. geregelt, dass das Asylverfahren eines geflohenen 
Menschen in dem europäischen Land bearbeitet werden muss, das als erstes betreten 
wurde. Eine Regelung, die auch im Zuge der Fluchtbewegungen der letzten Jahre 
vom Europäischen Gerichtshof nochmals bestätigt wurde: http://www.zeit.de/politik/ 
ausland/2017-07/dublin-iii-verordnung-fluechtlinge-2015-eugh (11.10.2017). 
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„Länder, von denen sich aufgrund des demokratischen Systems und der all- 
gemeinen politischen Lage nachweisen lässt, dass dort generell keine staatliche 
Verfolgung zu befürchten ist und dass der jeweilige Staat grundsätzlich vor nicht 
staatlicher Verfolgung schützen kann. Schutz vor nicht staatlicher Verfolgung 
bedeutet zum Beispiel, dass Rechts- und Verwaltungsvorschriften zum Schutz der 
Bevölkerung existieren und diese auch zugänglich gemacht und angewendet wer- 
den. Es gilt dann die sogenannte Regelvermutung, dass keine Verfolgungsgefahr 
vorliegt.“'> 

Zu diesen Ländern zählen mittlerweile die Mitgliedstaaten der Europäischen 
Union, Albanien, Bosnien und Herzegowina, Ghana, Kosovo, Mazedonien, die 
ehemalige jugoslawische Republik, Montenegro, Senegal und Serbien. Auch 
wenn es sich offiziell bei Afghanistan nicht um ein ‚sicheres Herkunftsland‘ 
handelt, so wird dennoch argumentiert, dass es in Afghanistan durchaus sichere 
Regionen gebe, in die Menschen zurückgeführt werden könnten. Seit 2016 wird, 
teilweise unter massivem Protest!®, nach Afghanistan abgeschoben — wohl wis- 
send, dass Menschen erhöhte Gefahr laufen durch Anschläge oder bewaffneten 
Auseinandersetzungen ums Leben zu kommen. Unter ‚Abschiebungen‘ versteht 
das BAMR, „dass ein Ausländer unter Anwendung von (polizeilichen) Zwangs- 
mitteln außer Landes gebracht wird.“!’ Die Schaffung so genannter sicherer 
Herkunftsländer zielt darauf ab, Abschiebungen zu erleichtern und möglichst 
schnell Menschen aus Deutschland wieder in ihre Heimatländer zurück zu füh- 
ren. Bei Menschen aus den genannten Ländern rücken die je individuellen Flucht- 
gründe meist in den Hintergrund, was sich schon daran zeigt, dass Menschen in 
den eigens zur Sortierung eingerichteten Landeserstaufnahmestellen in Men- 
schen aus ‚sicheren Herkunftsländern‘ und Menschen mit ‚schlechter Bleibe- 
perspektive‘ eingeteilt werden, um schnell abgeschoben werden zu können.!®? 
Eine Entwicklung, die sich in besonderem Maße gegen Roma-Minderheiten 
aus den genannten Ländern richtet, die 2014 politisch zwar lange diskutiert, am 
Ende jedoch durchgesetzt wurde.!” Roma-Angehörige aus Ländern wie Kosovo, 


IShttp://www.bamf.de/DE/Fluechtlingsschutz/Sonderverfahren/SichereHerkunftsstaaten/ 
sichere-herkunftsstaaten-node.html (09.11.17). 


!önttp://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2017-09/duesseldorf-asylbewerber- 
abschiebung-afghanistan-protest (11.11.2017). 


Unttps://www.bamf.de/DE/Service/Left/Glossary/_function/glossar.html?1v3=1637774 
&lv2=1364162 (09.11.17). 


!öhttps://www.lpb-bw.de/fluechtlinge_baden_wuerttemberg.htm1#c24420 (09.11.17). 


Phttp://fluechtlingsrat-bw.de/informationen-ansicht/streit-ueber-asylrechtsverschaer- 
fung-auch-im-landtag.html, (09.11.17). 
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Albanien, Bosnien und Herzegowina usw. werden in ihren Heimatländern 
soziale ausgegrenzt und diskriminiert, haben „kaum Zugang zu regulärer Arbeit, 
angemessener Gesundheitsversorgung und schulischer Bildung“ (Scherr 2017, 
S. 314). Die ansteigende Anzahl syrischer Geflüchteter ermöglichte ein gegen- 
einander Ausspielen von Flüchtlingen’ und der Einteilung von Menschen in 
‚gute‘ bzw. ‚schlechte‘ Flüchtlinge. 

Neben der „sicheren Herkunftsstaatenregelung“ wurden vermehrt Rück- 
übernahmeabkommen geschlossen. Darunter werden „Abkommen für die 
Erleichterung der Rückkehr ausreisepflichtiger Ausländer“ mit unterschied- 
lichen Ländern gefasst, die auf der deutschen Website der EU folgendermaßen 
begründet werden: 

„Die afrıkanischen Länder, aus denen zahlreiche Migranten stammen, die 
irregulär in die EU gelangen oder sich dort irregulär aufhalten, haben Priorität 
(bei der Rückführung, Anmerkung 1.I.).“ [...] „Eine der wirksamsten Methoden 
zur Bekämpfung der irregulären Migration ist die systematische — freiwillige 
oder erzwungene — Rückkehr von Personen, die nicht oder nicht mehr berechtigt 
sind, in Europa zu bleiben. Möglicherweise würden weniger Menschen, die kei- 
nen internationalen Schutz benötigen, Geld und Leben riskieren, um in die EU zu 
kommen, wenn sie wüssten, dass sie rasch wieder in ihre Heimatländer zurück- 
geführt werden.“ ! 

Die letzten Jahre haben gezeigt, dass die Abwehr von Menschen aus afrıka- 
nischen und anderen Ländern keine Lösung ist, da die Ursachen ihrer Flucht 
bestehen bleiben. Noch mehr Geld in Frontex”* zu investieren, die Schließung 
der ‚Balkanroute‘ oder eben genannte Rückübernahmeabkommen hält Men- 
schen, die in ıhrer Heimat perspektiv- und zukunftslos sind, nicht davon ab sich 
auf den Weg in die reichen Länder Europas zu machen. Die vielen toten Men- 
schen, die auf der Flucht in europäischen Gewässern ertrunken sind, zeigen deut- 
lich, dass Abschottung und Rückführungen nicht die ‚„wirksamste[n] Methodeln] 


Ohttp://www.fr.de/politik/meinung/fluechtlingspolitik-fluechtlinge-gegeneinander- 
ausspielen-a-380430 (09.11.17). 


https://ec.europa.eu/germany/ (09.11.17). 


*Frontex ist „eine Agentur der Europäischen Union und wurde zum 1.5.2005 [...] 
gegründet. Frontex soll dazu beitragen, die Außengrenzen der EU zu schützen. Fron- 
tex beschäftigt Vertragsbedienstete und Entsandte von Behörden der Mitgliedstaaten.“ 
Es ist keine Polizei, sondern eine Stelle zur Koordination und Unterstützung der natio- 
nalen Grenzpolizei operierenden Stelle.  https://www.bpb.de/gesellschaft/migration/ 
kurzdossiers/17967 1/frontex-und-das-grenzregime-der-eu (12.12.2017). 
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zur Bekämpfung irregulärer Migration“ sind. Menschen, die sich auf den Weg 
machen, ihre Heimat und Familien hinter sich lassen, um der Perspektivlosigkeit 
zu entkommen, sei es aufgrund von Armut, Krieg oder Diskriminierung, lassen 
sich nicht aufhalten, weil sie nur noch wenig zu verlieren haben. 

An den Diskurs um die Einteilung von Menschen in ‚gute‘/,schlechte‘ oder 
‚rentable‘/,unrentable‘ Geflüchtete soll auf Artikel 1 der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte verwiesen werden: 

„Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren. Sie sind 
mit Vernunft und Gewissen begabt und sollen einander im Geiste der Brüderlich- 
keit begegnen.“ 

Die oben genannten Kategorisierungen von Menschen verdeutlichen, dass 
dieser erste Artikel der Menschenrechtsdeklaration durch Asylgesetzgebungen 
eingeschränkt wird. Die Einteilung geflüchteter Menschen in ‚bessere‘ und 
‚schlechtere‘, ‚gewünschte‘ und ‚unerwünschte‘, Menschen mit ‚guter bzw. 
schlechter Bleibeperspektive‘, ‚Armutsflüchtlinge‘, ‚Kriegsflüchtlinge‘, all das 
sınd Kategorien, die am Ende darauf abzielen manchen Menschen mehr, anderen 
weniger Rechte zu zugestehen. Es zeigt außerdem wie viel Macht so genannten 
westlichen Ländern zukommt, darüber zu entscheiden wer angeblich berechtigt 
flieht und wer nicht. Es verdeutlicht wie gewaltvoll und ignorant globale Herr- 
schaftsverhältnisse durchgesetzt werden, nicht nur indem Menschen abgewehrt 
und ferngehalten werden, sondern auch indem die Beteiligung der ‚westlichen‘ 
Länder an der Not der Menschen dethematisiert wird. Stattdessen werden ‚die 
Anderen‘ zu Schuldigen gemacht und ihnen ihre im ‚Westen‘ mitverursachte 
Armut und Not aberkannt. Die genannten Kategoriensysteme sind somit zutiefst 
entrechtend, entmenschlichend und rassistisch. Sie dienen dazu die Vorherrschaft 
Europas auch in Zukunft sicher zu stellen und zu legitimieren. 


Zur UN-Kinderrechtskonvention 

Die UN-Kinderrechtskonventionen wurde von 195 Ländern weltweit unter- 
zeichnet und ratifiziert und, gemessen an den Ratifikationen, handelt es sich um 
das erfolgreichste Abkommen der Vereinten Nationen.” Nachdem sich im Jahr 
2013 Somalia und der nach der Teilung des Sudans neu entstandene Staat Süd- 
sudan zur Anerkennung und Ratifizierung der UN-Kinderrechte entschlossen 
hat, bleibt die USA das einzige Land der Welt, das diesem Abkommen nicht 


®https://www.menschenrechtsabkommen.de/weltweite-akzeptanz-der-un-menschenrechts- 
abkommen-1281/ (12.11.17). 
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beigetreten ist.”* Auch Deutschland hat die Kinderrechtskonvention im Jahr 
1992 ratifiziert, doch unter Vorbehalt, da damals Abschiebhaft für ganze Fami- 
lien durchgesetzt wurde, was bei vollständiger Ratifizierung der Kinderrechts- 
konvention nicht mehr möglich gewesen wäre. Erst 2010, allerdings noch immer 
mit der Möglichkeit diese Regelung wieder zurück zu nehmen, ratifizierte 
Deutschland die Konvention vollständig und erkannte damit Kinderrechte vor 
Ausländer_innenrechten an.” Dies ist angesichts des momentanen Umgangs mit 
geflüchteten Familien wichtig zu bedenken, da Deutschland damit explizit erklärt 
hat Ausländer_innenrechte hinter die Rechte von Kindern zu stellen. Nachfolgend 
werden einige Artikel aus der UN-Kinderrechtskonvention zitiert, um zu schauen 
wie die Umsetzung der UN-Kinderrechtskonvention in Bezug auf begleitete 
geflüchtete Kinder umgesetzt wird. 

In Artikel 2 der UN-Kinderrechtskonvention wird das Diskriminierungsverbot 
von Kindern betont, wörtlich steht da: 

„(1) Die Vertragsstaaten achten die in diesem Übereinkommen festgelegten 
Rechte und gewährleisten sie jedem ihrer Hoheitsgewalt unterstehenden Kind 
ohne jede Diskriminierung |...‘ (Konvention über die Rechte des Kindes 1989, 
3.9). 

Auch das Wohl des Kindes stellt in der UN-Kinderrechtskonvention eine zent- 
rale Orientierungsgröße dar, was ın Artikel 3 nachzulesen ist: 

„(1) Bei allen Maßnahmen, die Kinder betreffen, gleichviel ob sie von 
öffentlichen oder privaten Einrichtungen der sozialen Fürsorge, Gerichten, Ver- 
waltungsbehörden oder Gesetzgebungsorganen getroffen werden, ist das Wohl 
des Kindes ein Gesichtspunkt, der vorrangig zu berücksichtigen ist.“ (ebd., S. 10) 

Zum Kindeswohl gehört auch, die gesundheitliche Versorgung und den 
Zugang zu Bildung sicherzustellen, was in Artikel 24, I und 28 festgehalten ist: 

„Die Vertragsstaaten bemühen sich sicherzustellen, dass keinem Kind das 
Recht auf Zugang zu derartigen Gesundheitsdiensten vorenthalten wird.“ 
(ebd., S..28) 

„(1) Die Vertragsstaaten erkennen das Recht des Kindes auf Bildung an [...]“ 
(ebd.,S:.32) 


?Anttp://www.sueddeutsche.de/politik/hoffnung-fuer-kindersoldaten-somalia-und-suedsudan- 
ratifizieren-un-kinderrechtskonvention-1.1826631; https://www.kinderrechtskonvention. 
info/somalia-und-suedsudan-ratifizieren-die-kinderrechtskonvention-3979/ (12.11.17). 


®Shttps://www.kinderrechtskonvention.info/vorbehaltserklaerung-deutschlands-356/ 
(12.21.17) 


136 I. Ihring 


Im Rahmen der Kinderrechtskonvention wird außerdem explizit auf den 
Umgang mit geflüchteten Kindern eingegangen. In Artikel 22 steht, dass die Ver- 
tragsstaaten sich dazu verpflichten, sicherzustellen, dass 

„ein Kind, das die Rechtsstellung eines Flüchtlings begehrt |[...] 
angemessenen Schutz und humanitäre Hilfe bei der Wahrnehmung der Rechte 
erhält [...] und zwar unabhängig davon, ob es sich in Begleitung seiner Eltern 
oder einer anderen Person befindet oder nicht.“ (ebd., S. 25) 

Des Weiteren ist in diesem Artikel festgehalten, dass sich die Vertragsstaaten 
dazu verpflichten, 

„ein solches Kind zu schützen, um ıhm zu helfen und um die Eltern oder 
andere Familienangehörige eines Flüchtlingskinds ausfindig zu machen mit dem 
Ziel, die für eine Familienzusammenführung notwendigen Informationen zu 
erlangen.“ (ebd., S. 26) 

Bezug nehmend auf eine UNICEF-Studie von 2014 und der gemeinsam mit 
dem Bundesfachverband Unbegleiteter minderjähriger Flüchtlinge (BumF) von 
2016 herausgegebene Studie zur Situation von geflüchteten, begleiteten und 
unbegleiteten Kindern und Jugendlichen in Deutschland, soll aufgezeigt werden 
wie sich der Umgang Deutschlands mit geflüchteten Kindern gestaltet. Die bei- 
den Studien zeigen, dass besonders geflüchtete begleitete Kinder und Jugendliche 
durch asylgesetzliche Regelungen diskriminiert werden. So sorgt beispielsweise 
die Unterbringung von Kindern und Jugendlichen in Gemeinschaftsunterkünften 
dafür, dass sie nur eingeschränkten Zugang zu Freizeitmöglichkeiten und Nach- 
teile bei der Schulwahl haben, da diese häufig davon abhängt, ob geflüchtete Kin- 
der und Jugendliche aufgenommen werden oder nicht. Kinder und Jugendliche, 
die als Geflüchtete mit ‚geringer Bleibeperspektive‘ kategorisiert werden und 
in im Bericht des BumfF betitelte „Balkan-Sonderlagern“ (BumF 2016, S. 12) 
untergebracht werden, leben dort die Zeit bis zur ihrer Abschiebung gänzlich 
ohne Beschulung. Die Ergebnisse derselben Studie zeigen, dass auch Kinder 
und Jugendliche, die in Notunterkünften untergebracht sind nur in wenigen Aus- 
nahmefällen zur Schule gehen. Der Zugang zu Kindertagesstätten für unter sechs 
Jährige ist für geflüchtete Familien nahezu unmöglich, da es von diesen Plätzen 
sowieso schon wenige gibt, weshalb geflüchtete Kinder ans Ende von Wartelisten 
gesetzt werden. Geflüchtete Kinder und Jugendliche werden somit beim Zugang 
zu Bildung diskriminiert. Eine Tatsache, die auch bei der Gesundheitsversorgung 


?6Bundesfachverband unbegleiteter minderjähriger Flüchtlinge/Deutsches Komitee für 
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Factfinding zur Situation von Kindern und Jugendlichen in Erstaufnahmeeinrichtungen 
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festgehalten werden kann (Berthold 2014, S. 6) — beides explizite Verstöße gegen 
die UN-Kinderrechtskonvention. Des Weiteren werden begleitete Kinder und 
Jugendliche meist nicht an Asylverfahren beteiligt, sondern gemeinsam mit ihren 
Eltern erfasst und behandelt (Berthold 2014, S. 21). Berthold weist in seiner Stu- 
die darauf hin, dass dieser Umstand zum einen darauf zurück zu führen ist, dass 
keine spezielle Beratung für Eltern existiere, in der sie darüber informiert würden, 
in welchen Fällen die Anhörung ihrer Kinder sinnvoll für das Asylverfahren sein 
könnte (ebd., S. 21). Kinderspezifische Fluchtgründe werden somit nicht angehört 
und folglich auch nicht als wichtiger Teil des Asylverfahrens berücksichtigt. 
Hinzu käme, so Berthold, dass es keine Schulung für Mitarbeitende des BAMF 
zur speziellen Anhörung von Kindern und Jugendlichen gibt, was den Einbezug 
dieser im Asylverfahren erschwere. 

Die Unterbringung von Kindern und Jugendlichen in Gemeinschaftsunter- 
künften ist außerdem nicht vereinbar mit der Orientierung am Kindeswohl, da 
die beengte Wohnsituation den Kindern und Jugendlichen nicht genug Platz zum 
Wohnen, Spielen, Lernen und auch keine ausreichende Privatsphäre bietet. Diese 
Unterbringungssituationen sorgen für Langeweile und Isolation, auch weil Gemein- 
schaftsunterkünfte meist abgelegen ın Vororten oder Industriegebieten liegen, 
weshalb der Besuch von Spielplätzen, das Treffen von anderen Kindern und Jugend- 
lichen, die Anbindung an Vereine oder sonstige Freizeitgruppen schwierig ist. 

Die Ankommenssituation in Massenunterbringungen bietet Kindern und 
Jugendlichen nur wenig Schutzraum und die teilweise unübersichtliche Anfangs- 
situation verhindert die Anwendung geeigneter Schutzmechanismen. Es gibt 
zwar Bemühungen Schwangere, Kranke und Kinder nicht auf zu engem Raum 
unterzubringen, doch scheitert dies in der Praxis, was dazu führt, dass gerade 
Frauen, Kindern, Jugendlichen ausreichender Schutz vor (sexualisierter) Gewalt 
fehlt. Die Autoren der beiden genannten Studien verweisen außerdem auf zwei 
weitere sehr belastende Faktoren, die das Leben von geflüchteten Kindern und 
Jugendlichen beeinflusst: so erleben sie tagtäglich die Handlungsunfähiskeit, 
Hilf- und Machtlosigkeit ihrer Eltern, was zu großer Verunsicherung bei Kindern 
und Jugendlichen führen kann (vgl. BumF 2016 und UNICEF 2016; Berthold 
2014). Des Weiteren leben sie lange Zeit, nicht selten über viele Jahre hinweg 
mit der Angst jederzeit abgeschoben werden zu können. Bei beiden Aspekten 
handelt es sich um Faktoren, die sich emotional stark belastend auf Kinder und 
Jugendliche auswirken können (ebd.). Zuletzt sei, mit Verweis auf Artikel 22 
der UN-Kinderrechtskonvention, darauf hinzuweisen, dass auch die Aussetzung 
der Familienzusammenführung, den Kinderrechten nicht entsprechen und davon 
ausgegangen werden kann, dass es Kinder bzw. unbegleitete Jugendlichen emo- 
tional belastet, wenn ıhre Eltern erst einmal nicht nach geholt werden dürfen. 
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3 Bedeutung für die Soziale Arbeit 


Laut dem Berufsverband für Soziale Arbeit e.V. wurde auf internationaler 
Ebene festgelegt, dass die Grundlage professioneller Soziale Arbeit darstellt, 
sich an den „Prinzipien sozialer Gerechtigkeit, [den] Menschenrechte[n], [der] 
gemeinsameln] Verantwortung und [der] Achtung der Vielfalt“ (dt. Übersetzung 
des Deutschen Berufsverbands für Soziale Arbeit e.V., 2016) zu orientie- 
ren. Da die Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft auch immer das profes- 
sıonelle, praktische Handeln ım Blick hat und nicht allein auf der Ebene von 
Beschreibungen und Analysen gesellschaftlicher und individueller Bedingungen 
stehen bleibt (vgl. Staub-Bernasconi 2012), ergibt sich für Sozialarbeitende 
die Notwendigkeit das komplexe Geflecht aus ausschließenden gesellschaft- 
lichen Strukturen und dem Individuum darin zu sehen, zu reflektieren und nach 
Lösungswegen im Umgang mit den daraus resultierenden Schwierigkeiten zu 
suchen. Hinzu kommt das, was Silvia Staub-Bernasconi das ‚„Triple-Mandat“ 
(Staub-Bernasconi 2016, S. 160 ff.) nennt und worunter die Herausforderungen 
verstanden werden, die sich aufgrund der unterschiedlichen Auftraggeber_innen 
von Sozialarbeitenden ergeben. Diese sind: die Klient_innen, der Staat (in Form 
von Sozialpolitik und den daraus formulierten Aufgaben an die Soziale Arbeit) 
und der Anspruch, der sich aus der Fachlichkeit heraus ergibt und dem Sozial- 
arbeitende gerecht werden wollen. Wie oben genannte Darstellungen gezeigt 
haben, können Aufträge konträr zueinander stehen, und zu einem Spannungsfeld 
führen, das es auszuhalten gilt und aus dem heraus sich die Notwendigkeit ergibt 
Position zu beziehen. 

Aus den genannten politischen Diskursen und daraus resultierenden menschen- 
rechtswidrigen Gesetzgebungen ergeben sich Bedingungen und Aufträge für 
Sozıalarbeitende, die sie zu mandatswidrigen Tätigkeiten zwingen (Positions- 
papier: Soziale Arbeit mit Geflüchteten 2016, S.5) und Sozialarbeitende im Kon- 
text der Arbeit mit geflüchteten Menschen in Dilemmasituationen bringen. So 
wird beispielsweise von Mitarbeitenden in Flüchtlingsunterkünften erwartet, 
dass sie Angaben zu vermuteten Herkunftsländern der Menschen machen, bei 
Abschiebungen mitwirken, das Alter minderjähriger Flüchtlinge schätzen oder 
Geflüchtete mit so genannter schlechter Bleibeperspektive von integrativen Maß- 
nahmen (wie Sprachkursen) ausschließen. Auch der jüngst getätigte Aufruf des 
Arbeitskreises Kritische Soziale Arbeit (AKS) aus München verdeutlicht wie 
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stark die restriktiven Gesetzgebungen und politischen Diskurse die Arbeit mit 
Geflüchteten beeinflussen. Danach drohte die bayrısche Landesregierung Mit- 
arbeitenden von Asylberatungsstellen mit Kürzungen von finanziellen Mitteln, 
sollten sie Asylsuchenden eine umfassende Rechtsberatung zukommen lassen (Wir 
sind Sozialarbeiter*innen und keine Abschiebhelfer*innen)””. 

Das Positionspapier und der genannte Aufruf des AKS München zeigen, 
dass in der Arbeit mit geflüchteten Menschen Bedingungen herrschen, die ent- 
gegen der professionellen Leitlinien Sozialer Arbeit stehen. Sie zeigen auch, dass 
Sozialarbeitende nicht bereit sind, diese Bedingungen protestlos zu akzeptieren. 
Die menschenrechtswidrigen Bedingungen Öffentlich zu machen, ist ein wichti- 
ger Weg, den dominanten Diskursen und daraus resultierenden Umgangsweisen 
mit geflüchteten Menschen zu begegnen. Nachfolgend werden weitere Mösglich- 
keiten diskutiert, die Sozialarbeitenden im Kontext dieser Arbeit haben. 


Anforderungen an Sozialarbeitende 
Letztlich ergeben sich auf verschiedenen Ebenen Möglichkeiten des Handelns, 
wenn diese auch begrenzt sind und im Hinblick auf die exkludierende und ent- 
rechtende Gesetzgebung wie ein Tropfen auf den heißen Stein erscheinen. Den- 
noch gibt es Möglichkeiten für Sozialarbeitende sich einzumischen und darauf 
hinzuwirken, marginalisierte Perspektiven und Lebenswelten sichtbar zu machen 
und ein Gegengewicht zu dominanten, diskriminierenden Diskursen zu bilden. 
Das bedeutet, sich auf diskursiver Ebene einzumischen und Konstruktionen, 
die auf oben benannten nationalistisch-rassistischen Vorstellungen beruhen, 
zu dekonstruieren. Grenzen, Nationalstaaten und darin lebende ‚Völker‘ fol- 
gen keiner natürlich gegebenen Ordnung, was es zu erkennen und zu benennen 
gilt. Das bedeutet, die hinter politischen, medialen und gesellschaftlichen Dis- 
kursen stehenden Vorstellungen einer vermeintlich natürlich gegebenen natio- 
nalen Ordnung aufgrund der Zugehörigkeit zu einem scheinbar homogenen 
‚Volk‘ oder der anhand rassistischer Vorstellungen konstruierte ‚Anderen‘, die 
über weniger Rechte verfügen als weiße Menschen, die sich angeblich zurecht 
und qua Geburt den Platz ım sicheren, reichen Deutschland verdient haben, 
gilt es immer wieder entgegen zu stehen. Um dies erkennen zu können bedarf 
es eines umfassenden Rassismusverständnisses. Rassismus kann nicht allein auf 


?Thttp://www.aks-muenchen.de/2017/04/wir-sind-sozialarbeiterinnen-und-keine-abschiebe- 
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gewalttätige Übergriffe von Neo-Nazis beschränkt werden, sondern ist vielmehr 
in seiner strukturierenden Alltäglichkeit zu erkennen. Rassismus als historisch 
gewachsener und eine Gesellschaft ordnender Prozess, der anhand einer ver- 
meintlich weißen Norm ausschließende Mechanismen produziert und legitimiert, 
ist in seiner ganzen Wirkmächtigkeit zu analysieren. Dies stellt in der Arbeit mit 
geflüchteten Menschen eine wichtige Kompetenz dar, aus der heraus rassistische 
Diskriminierungsverhältnisse erkannt und benannt werden können. Politische, 
mediale und gesellschaftliche Diskurse sind somit im Hinblick auf dahinter- 
stehende Nationalismen, Rassismen und weitere diskriminierende Strukturen zu 
reflektieren. Dies bedeutet in letzter Konsequenz auch, gesellschaftliche Macht- 
verhältnisse und ihre Auswirkungen auf strukturelle Teilhabechancen und hiermit 
verbundenen Benachteiligungen und Privilegierungen von Menschen(gruppen) 
im Rahmen Sozialer Arbeit zu reflektieren und auch die eigene Eingebunden- 
heit in eben diese (rassistischen) ausgrenzenden Normalitätsvorstellungen zu 
erkennen und kritisch zu hinterfragen. Dies verdeutlicht wie bedeutsam und 
srundlegend Reflexivität in der Sozialen Arbeit, unabhängig vom Handlungsfeld, 
ist (vgl. Anhorn et al. 2012). 

Außerdem sind Sozialarbeitende, als Akteur _innen sozialer Institutionen, 
bezüglich gewisser Entscheidungsprozesse an ihre Institutionen gebunden, wes- 
halb diese auch gemeinsam mit der Institution und dem Träger abzustimmen sind. 
Im Umgang mit den entrechtenden, entgegen den Leitlinien und Gesetzgebungen 
Sozialer Arbeit stehenden Asylrechtsbestimmungen, bedarf es somit auch einer 
Abstimmung auf institutioneller Ebene. Wie sich angesichts diskriminierender 
Gesetzgebungen, die die Handlungsbedingungen im Umgang mit Geflüchteten 
massiv einschränken, institutionell positioniert wird und inwieweit die Position 
des Trägers/der Institution mit der eigenen Haltung übereinstimmt und vertreten 
werden kann. Dies verdeutlicht, dass es nicht ausreicht, nur sich selbst zu posi- 
tionieren, was zwar einen wichtigen Schritt darstellt, der jedoch solange nicht 
genügt, solange die Position und die nach außen vertretende Haltung des Trägers 
gegenüber Flüchtlingspolitik nicht feststeht. Im Hinblick auf die politische Bri- 
sanz, die die Thematik mit sıch bringt und die sozialpolitischen Auswirkungen, 
die sich daraus für die Soziale Arbeit ergeben, ist die Verhandlung über die 
Haltung und den Umgang mit den restriktiven Gesetzgebungen vonseiten des 
Trägers/der Institution ein wichtiger erster Schritt. 

Im vorliegenden Artikel wird deutlich, wie sehr Soziale Arbeit von politi- 
schen Entscheidungen beeinflusst wird und am Ende von daraus resultierenden 
Gesetzgebungen und/oder finanziellen Gegebenheiten abhängt. Daraus folgt die 
Notwendigkeit, dass Soziale Arbeit auch auf politischer Ebene agiert, sich in 
politische Prozesse einmischt und auf Missverhältnisse aufmerksam macht. Soziale 
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Arbeit hat ein politisches Mandat, woraus sich die Verpflichtung ergibt, politische 
Entscheidungen und daraus formulierte gesetzliche Regelungen zu hinterfragen, 
wenn nötig auch zu skandalisieren, gerade, wenn sie sich diskriminierend auf 
bestimmte Menschen/Menschengruppen auswirken (vgl. Anhorn et al. 2012). 

Zuletzt bleibt noch auf individueller Ebene zu schauen, welche Hand- 
lungsmöglichkeiten im Rahmen der direkten Begleitung ankommender Men- 
schen bestehen. Auf dieser Ebene gilt, was auch sonst als Grundsatz für 
sozialarbeiterisches Handeln gilt: und zwar parteilich mit den Menschen zu 
sein, ihre Ressourcen zu erkennen und zu stärken. Sie nicht als ‚Opfer‘ der 
Bedingungen anzusehen, sondern ihre individuellen Strategien und Umgangs- 
weisen mit den Strukturen zu erkennen und zu nutzen. Ein weiterer wichtiger 
Grundsatz ist, ihnen zuzuhören, ihre Bedürfnisse und Bedarfe zu hören und sich 
daran zu orientieren, mit dem Ziel sie in ihrer Handlungsfähigkeit zu stärken. 
Abschließend ist es von Bedeutung sie in Reflexionsprozessen zu bestärken und/ 
oder zu beteiligen und sie darin zu unterstützen selbst gegen Herrschaftsverhält- 
nisse anzukämpfen (vgl. Bettinger 2012). 
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Emre Arslan 


1 Einleitung 


Die Entscheidung der Bundesregierung ım Jahre 2015 Flüchtlinge aus den 
Kriegsgebieten aufzunehmen und die darauffolgende Kritik daran, stellt einen 
Wendepunkt in der Karriere des Wortes „Gutmensch“ dar. Dieser Begriff wurde 
bereits in den 1990er Jahren verwendet, und erfreute sich Anfang der 2000er 
noch größerer Beliebtheit. Das Flüchtlingsthema führte jedoch dazu, dass 2015 
die Bezeichnung „Gutmensch“ von der Gesellschaft für deutsche Sprache (GfdS) 
als Unwort des Jahres gewählt wurde. Die Begründung der Jury gibt sehr lehr- 
reichen Aufschluss über das Wort und dessen Geschichte: 


Das Wort „Gutmensch“ ist zwar bereits seit langem im Gebrauch und wurde 
auch 2011 schon einmal von der Jury als ein zweites Unwort gewählt, doch ist es 
im Zusammenhang mit dem Flüchtlingsthema ım letzten Jahr besonders promi- 
nent geworden. Als „Gutmenschen“ wurden 2015 insbesondere auch diejenigen 
beschimpft, die sich ehrenamtlich ın der Flüchtlingshilfe engagieren oder die sich 
gegen Angriffe auf Flüchtlingsheime stellen. Mit dem Vorwurf „Gutmensch“, „Gut- 
bürger“ oder „Gutmenschentum“ werden Toleranz und Hilfsbereitschaft pauschal als 
naiv, dumm oder weltfremdes Helfersyndrom diffamiert. Der Ausdruck „Gutmensch“ 
floriert dabei nicht mehr nur im rechtspopulistischen Lager als Kampfbegriff, sondern 
wird auch hier und dort auch schon von Journalisten in Leitmedien verwendet. Die 
Verwendung dieses Ausdrucks verhindert somit einen demokratischen Austausch von 
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Sachargumenten. Im gleichen Zusammenhang sind auch die ebenfalls eingesandten 
Wörter „Gesinnungsterror“ und „Empörungs-Industrie‘“ zu kritisieren. (Der Ausdruck 
„Gutmensch“ wurde 64-mal und damit am dritthäufigsten eingesendet.)! 


In diesem Aufsatz wird der Versuch unternommen, den Diskurs über den 
„Gutmenschen“ unter Bezugnahme auf die Begrifflichkeiten der Symboli- 
schen Ordnung und der Etablierte-Außenseiter-Figuration zu erklären. Meines 
Erachtens können durch die Anwendung dieser Begriffe sowohl über den Dis- 
kurs selbst, als auch die realen politischen und kulturellen Entwicklungen in der 
Gesellschaft wichtige Einblicke erschlossen werden. Bei der Analyse beziehe ich 
mich weniger auf die Ursprünge und Entwicklung des Begriffs’, sondern eher 
auf die Momente und Bereiche, in denen häufiger und intensiver der Begriff ver- 
wendet wird, da sich dort die gesellschaftlich relevanten Erscheinungsformen 
deutlicher manifestieren. In diesem Fall liefern Beiträge in den sozialen Medien 
seit der relativ humanitären Flüchtlingspolitik der Bundesregierung im Jahr 2015 
besonders gehaltvolle Informationen. Als Ergebnis einer solchen Analyse lassen 
sıch folgende drei Argumente aufstellen: 


1. Der gegen die Gutmenschen gerichtete Diskurs kann als eine zum Schutze des 
rassistischen symbolischen Kapitals der etablierten Einheimischen verwendete 
Waffe in Deutschland betrachtet werden. 

2. Zur Zielscheibe dieser diskursiven Waffe werden gar nicht Außenseiter wie 
Migrant_innen oder Flüchtlinge selbst, sondern die Etablierten, die mit ihrem 
rassischen symbolischen Kapital als Grundlage ihres Gruppencharismas 
leichtsinnig umgehen. 

3. Bei der Anwendung des gegen die Gutmenschen gerichteten Diskurses scheint 
eine unsichtbare Orchestration der symbolischen Ordnungen der Rasse, des 
Geschlechts oder der Klassen zu existieren. Aus diesen Fäden besteht das 
instinktive Band der Etablierten, die man als „rechte Hand der Gesellschaft‘“ 
bezeichnen könnte. 


Ihttp://www.unwortdesjahres.net/index.php?id=49. 


°Für weiterführende Informationen über die Entstehung und Entwicklung dieses Begriffs: 
Auer (2002), Hanisch und Jäger (2011). 


Dieser Ausdruck ist inspiriert von der Unterscheidung zwischen der „rechten und linken 
Hand des Staates“ bei Bourdieu (Bourdieu 2010, S. 129). 
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Im Folgenden werde ich diese Argumente unter Bezugnahme auf verschiedene 
schriftliche oder visuelle Dokumente überwiegend aus den sozialen Medien über 
den „Gutmenschen“-Diskurs ausführlicher diskutieren. 


2 Symbolische Ordnung der Rassen als kollektiv 
Unbewusstes der Gutmenschenverächter 


Bereits die sehr grobe Analyse der Verwendung des Begriffs „Gutmenschen“ 
verdeutlicht seine Funktion als Kampfbegriff.* Die Bezeichnung „Gutmensch“ 
wird insbesondere in den sozialen Medien immer als Waffe gegen eine 
bestimmte Gruppe eingesetzt. Eine Recherche auf Youtube zeigt keine ein- 
zige Verwendung des Begriffs im positiven Sinne. In den Videos bildet sich im 
Gegenteil eine extrem aggressive Angriffslust ab. Unten stehend findet sich 
eine Auflistung authentischer Titel von Youtube-Videos nach einer aktuellen 
Recherche (25.02.2018°) mit dem Suchbegriff „Gutmensch“: 


Alice Weidel klärt Gutmenschen auf 

Was an Gutmenschen falsch ist 

Die WAFFE GUTMENSCH - Verräter im Namen der Liebe 

die vulgäre Analyse, DVA: Die Gutmenschen Sekte erklärt uns Rassismus 
Alle Gutmenschen, bitte 4 Minuten zuhören 


Sergeant für euch unter Gutmenschen und auf einer AFD Kundgebung — mit viel 
Videomaterial 


“Kathrin Auer bezeichnet den Begriff „Gutmensch“ ähnlich wie „political correctness“ als 
einen ideologischen Code, um andere zu diffamieren. Bereits 2002 stellt sie im Kontext 
der österreichischen Gesellschaft fest: „Mittlerweile hat sich die negative Bedeutung des 
Wortes „Gutmensch“ durchgesetzt und erfreut sich aufgrund seiner diffamierenden und 
desavouierenden Funktion auf journalistischen und alltagssprachlichen Diskursebenen 
ebenso wie im ideologischen Vokabular der FPÖ einer Hochkonjunktur“ (2002, S. 301). 
>Die folgenden Zitate der Titel der Videobeiträge sowie alle zitierten Beschreibungen 
bzw. Erklärungen der Verfasser der Beiträge wurden ım Original ohne Abänderung der 
bestehenden Fehler in Grammatik und Rechtschreibung übernommen. 
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Sarrazin beim Club SFl: Wie Gutmenschen auf Kritiker losgehen 
Über nicht integrierbare “Flüchtlinge” und naive Gutmenschen 


Flüchtlinge polnische Journalistin redet Klartext Gutmenschen verschlägt es fast die 
Sprache 


Drehen die Gutmenschen jetzt komplett durch? 


Sarrazin im Club SF1: Warum Gutmenschen gewinnen 


Das schwarze Herz der Gutmenschen 

Wenn Migranten einer Gutmensch/in eine Lektion erteilen!!! 

Die AfD! Herrlich, ehrlich, sarkastisch Spitze!!! Gutmenschen bitte zuhören! 
Paradebeispiel eines Gutmenschen in Zeiten des Terrors 

Gutmenschen schlagen wieder im realen Leben auf! 

Pflichtvideo für Gutmenschen Teil I 

Etwas für die Gutmenschen 

GUTMENSCHEN. DÜMMER ALS 100 METER LANDSTRASSE. 
gutmenschen, perfekt erklärt lustig 

MUHAMMAD ALI SCHLÄGT GUTMENSCHEN K.O. 

Das wahre Gesicht der “Gutmenschen” (16.03.2016) 

Wirklich das ist für alle Gutmenschen. 

Geschichte im Jetzt: Von Gutmenschen, Biedermeiern und naiven Hippies 
Die Welt zu Gast bei Gutmenschen 


An Alle Gutmenschen! So denken Eure neuen Freunde!!! Da hilft nur noch Kopf 
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Diese Liste stellt nur einen Auszug der zahlreichen Videoergebnisse dar, 
jedoch verändert sich die Angriffsweise bzw. Verwendung des Begriffes als 
Beschimpfung auch nicht bei den restlichen Ergebnissen meiner Suche auf 
Youtube. Die sogenannten Gutmenschen werden in diesen Videos als „dumm“, 
„naiv“, „realitätsfern‘ und sogar als „Verräter“ bezeichnet. Die Verfasser_innen 
der Videos scheinen sich selbst als „echte Volksvertreter“ und eigentliche Macht 
wahrzunehmen. Bei der näheren Betrachtung ihrer Definition des Volkes handelt 
es sich dabei jedoch nicht um die Staatsbürger_innen, die Wähler_innen oder die 
Bevölkerung Deutschlands, sondern um einen bestimmten Typus von Menschen: 
weiße Deutsche, bzw. Europäer. In den Videos werden weiße Menschen als 
eigentliche Besitzer Deutschlands und Europas dargestellt. Gut lässt sich dieses 
in dem Beitrag mit dem Titel „Gutmenschen und Bahnhofsklatscher feiern ıhren 
Untergang“ wiederfinden. In dem Video sieht man zunächst viele Geflüchtete in 
den Bahnhöfen und randalierende dunkelhäutige junge Männer auf den Straßen. 
Darauf folgen Bilder, auf denen weinende blonde Frauen zu sehen sind. Nach 
diesen dramatischen und traurigen Bilddarstellungen und Szenen erobern jedoch 
weiße Menschen in großen Gruppen und mit den Landesfahnen von Deutsch- 
land, Holland oder Polen die jeweiligen Länder wieder zurück. Diese heroische 
Geschichte ın Bildern wird in dem Video mit folgender Aussage unterstützt: 


Wir sind Fremde in unseren eigenen Heimatländern, wir werden zur Minderheit, wir 
sind nicht Rechts, wir sind nicht Links, wir sind nicht die Mitte, wir sind erwacht, 
unsere Politiker haben einen Riesen erweckt. Der Riese. Das sind wir. Egal hinter 
welcher Fahne ihr steht, egal welche Farben ihr bevorzugt. Wir haben dasselbe Ziel. 
Die Erhaltung unserer Heimat. Die Macht sind wir.’ 


Die oben wiedergegebene Aussage deutet in der kritischen Analyse auf ein star- 
kes Selbstbewusstsein der ‚„Gutmenschenkritiker“ hin. In ihrer Selbstwahr- 
nehmung verfügen sie trotz ihrer derzeitigen politischen Unterlegenheit über 
die eigentliche Macht. Woher kommt dieses Selbstbewusstsein? Es scheint, als 
ob diese Sichtweise ihrer selbst und anderer etwas Unbewusstes reflektiert, d.h. 
die hierarchische symbolische Ordnung der Rassen, Hautfarben und Nationen, 
auf der die bestehende strukturelle Ungleichheit in der Welt und in Deutschland 
basiert. Auch die Betonung des Riesens, der unabhängig von der politischen Mei- 
nung existiert, ist ein Ausdruck dieses kollektiv Unbewussten der symbolischen 


Öhttps://www.youtube.com/watch?v=fHawz3imUCE (abgerufen am 22.03.2018). 


75,0. 
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Ordnung der Rassen. Für die Gutmenschenverächter geht es hier nicht um eine 
bestimmte politische Meinung, sondern um eine soziale bzw. familiäre Zuge- 
hörigkeit. Solange man gleicher Abstammung und Rasse ist, stellen Meinungs- 
unterschiede eher zweitrangige Differenzen dar — wie in einer normalen Familie. 

Die Darstellung der etablierten Macht in solchen Videos konzentriert sich häu- 
fig auf eine für die Menschengeschichte relativ kurze Zeit. Die Regierung unter 
Angela Merkel, die seit zwölf Jahren besteht, wird dabei meist als eine etablierte 
Macht betrachtet. Auch lassen sich Beiträge finden, in denen ein größerer Zeit- 
abstand für die Analyse gewählt wird und dabei die etablierte Macht der Intel- 
lektuellen und Kulturschaffenden, die man als Linksliberal bezeichnen kann, 
hervorgehoben wird. Die Ideale der 1968’er Bewegung, die eine kritische Aus- 
einandersetzung mit der Autorität, männlichen Herrschaft, Nationalismus usw. 
anstieß, genießen immer noch einen gewissen Respekt und eine Anerkennung in 
der Gesellschaft. Wenn wir unseren analytischen Blick nicht nur auf die letzten 
50 Jahre richten, sondern um die letzten 500 Jahren erweitern, lässt sich jedoch 
feststellen, dass die feministischen, nationalismus- und autoritätskritischen 
Sichtweisen eher eine Außenseiter-Position in der Gesellschaft bilden.® Die hie- 
rarchischen Symbolprinzipien zwischen Frau und Mann, Weiß und Schwarz, 
Deutsch und Fremd sind immer noch sehr effektiv und produzieren und legiti- 
mieren Ungleichheiten zwischen den Menschen. Das instinktive Machtgefühl und 
das Selbstbewusstsein des Rassisten und Rechtsextremen? stammen aus dieser 
strukturgewordenen Symbolischen Ordnung der Rassen und Geschlechter. 

In einigen Zeitsegmenten der Geschichte werden die Prinzipien der Männ- 
lichkeit, Aristokratie oder Nationalität als Idealbild mit intellektuellen und 


$Prozesssoziologische Forschungen von Norbert Elias erhellen beispielhaft wie sich eine 
solche langfristige Entstehung und Restauration bestimmter soziologischer und psycho- 
logischer Strukturen entwickelt. In seinen Studien über die Deutschen thematisiert er z.B. 
den besonderen und nachhaltigen Einfluss von militärischen Adligen auf den Verhaltenska- 
non der Deutschen. Seine Darstellung der vorherrschenden Stimmung in der wilhelmini- 
schen Zeit kann auch für die Erklärung des Denkstils der Gutmenschenverächter nützlich 
sein: „Im Vokabular der Zeit tauchen Ausdrücke auf, die Mitgefühl mit anderen stigmatisie- 
ren. Man kann solche humanen Regungen einfach dadurch schädlich abweisen, dass man 
sie als „Gefühlsduselei‘ bezeichnet. Wo ‚eiserne Wille‘ vorherrscht, „Schneid‘ und „zacki- 
ges Verhalten“ gefordert werden, da ist „falsche Sentimentalität“ nicht am rechten Platze. 
Auch „Moral“ ist verdächtig. Einwände, die auf ihr beruhen, werden entkräftet durch Aus- 
drücke wie „Moralpredigt‘“ und „Moralinsäure““ (Elias 1989, S. 273). 

°Ein Beispiel dieses instinktiven Selbstbewusstseins der Rechtsextremen lässt sich auch 
in der Selbstwahrnehmung und den Handlungen der Terror-Organisation NSU (National- 
sozialistischer Untergrund) wiederfinden (vgl. Arslan 2016). 
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militärischen Mitteln gepflegt und dadurch fest ın der Gesellschaft verankert. 
Der zweite Weltkrieg und die nationalsozialistische Herrschaft sind deutliche 
Repräsentanten einer derartigen Idealisierung der Männlichkeit, Nationalität und 
Autorität. Selbst das selbstzerstörerische katastrophale Ergebnis führt jedoch 
nicht zu einem automatischen Hinterfragen dieser Prinzipien. Die politischen 
Ereignisse nach dem ersten Weltkrieg in Deutschland sınd ein Beispiel für eine 
schnelle Restauration der verantwortungslosen rechten, männlichen und anti- 
demokratischen symbolischen Ordnung. Nach dem zweiten Weltkrieg wurden 
die Prinzipien der Männlichkeit, Nationalität und Autorität viel tief gehender 
hinterfragt und dagegen angekämpft. Auch wenn wir eine stärkere Institutiona- 
lısıerung dieser Arbeit beobachten können, ist es jedoch festzustellen, dass die 
Existenz solcher Institutionen alleine die symbolische Ordnung der Rassen nicht 
auflösen kann. Eine endgültige Beendigung der rassistischen symbolischen Ord- 
nung braucht neben einer langatmigen ideologischen Aufklärung, eine struk- 
turelle Veränderung zugunsten gleicher Verhältnisse zwischen Einheimischen 
und Migrant_innen und zwischen verschiedenen Nationalitäten. Da eine solche 
Veränderung auf nationaler und globaler Ebene abhängig von gesellschaftlichen 
und politischen Kämpfen ist, und im besten Falle mehrere Generationen daran 
beteiligt sind, haben die Gegner oder Kritiker der etablierten Normen der Rasse 
auch weiterhin starke ideologische und reflexartige Angriffe zu erwarten. 

Einige Beschreibungen aktueller Verhältnisse zwischen Einheimischen und 
Migrant_innen oder zwischen verschiedenen Nationalitäten wie z. B. „kultureller 
Rassismus‘ (Balibar 1992), „Rassismus als ıdeologischer Diskurs“ (Hall 1989) 
oder „Ethno-natio-kulturelle Andere“ (Mecheril 2010) können gleichzeitig als 
eine Verwässerung des rassistischen Prinzips der Nation durch Ergänzung anderer 
z.B. juristischer und kultureller Prinzipien verstanden werden. Der „Ethnisch 
Andere“ ist heutzutage eine legitimierte und gesellschaftsfähige Bezeichnung 
des Rassenprinzips. Die konstruierenden Elemente des rassischen Prinzips wie 
Hautfarbe, Name, Alt-Eingesessen-Sein spielen immer noch eine Rolle in der 
Gesellschaft. Bei dem Begriff „Alt-Eingesessen-Sein“ ist die gesellschaftliche 
Wahrnehmung jedoch entscheidend. Manches Mal reicht der Nachweis einer 
Generation in dem entsprechenden Gebiet aus, manches Mal — wie im National- 
sozialismus — muss die betreffende Person eine Sesshaftigkeit mehrerer Gene- 
rationen vor ihr vorweisen. Aber auch dem penibelsten Rassisten wird es nur 
schwer möglich sein, bei seiner Suche nach dem „Alt-Eingesessen-Sein“ seine 
Ahnenfolge bis zum Ursprung der Abstammung nachzuverfolgen, da innerhalb 
einer Nation eine wirklich gleiche Abstammung der Ethnien, Nationen oder Ras- 
sen nur ein Mythos der Nationalvorstellung ist. Wie Norbert Elias konstatiert: ‚In 
biologischer Hinsicht sınd alle Familien der Erde gleich alt: sie alle stammen von 
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‚Familien‘ äffischer Ahnen ab, oder, wenn man will, von Adam und Eva. In sei- 
nem sozialen Zusammenhang dagegen, in Wendungen wie ‚alte Familien‘, drückt 
der Begriff ‚alt‘ einen Anspruch auf soziale Distinktion und Überlegenheit aus“ 
(Elias 2002, S. 240). Anders als bei der nationalsozialistischen Rassenideologie 
werden heutzutage jedoch auch Elemente juristischer Zugehörigkeit z. B. durch 
den Pass, und eine Aneignung des kulturellen Kapitals z. B. durch Sprache, Reli- 
sion, Lebensstil in die Vorstellung einer Nationalität integriert. 


3 „Gutmenschen” als Verräter ihres 
Gruppencharismas 


Im Gegensatz zu den sozialen Medien findet sich in den Zeitungen sehr wohl 
Kritik gegenüber der Verwendung des Begriffs „Gutmensch“ als Waffe bzw. 
Schimpfwort (z. B. Drieschner 2017; Trojanow 2017; Heine 2015) und verein- 
zelt wird sogar diese Bezeichnung als adäquate positiv besetzte Beschreibung 
verteidigt. Gerade diese deutlich differenziertere Verwendung des Begriffs ın den 
Printmedien und auch ım Fernsehen dient den Beiträgen aus den sozialen Medien 
als ein Beweis, dass sowohl das Fernsehen als auch die Printmedien ein Sprach- 
rohr der Etablierten und Mächtigen sind. Die Verfasser_innen der Video-Beiträge 
mit rechtsextremen Inhalten in den sozialen Medien profilieren sich als Wider- 
standskämpfer_innen gegen die etablierten Medien (ein häufiger Kampfbesriff 
„die Lügenpresse“) und die regierenden Politiker_innen (in ihren Augen „Volks- 
verräter“). Von einem Machtdefizit der rechtsextremen Kräfte, die deswegen auf 
soziale Medien ausweichen müssen und einer relativ humanistischeren Medien- 
und Politiklandschaft gegenüberstehen, kann meines Erachtens nur mit Hinblick 
auf eine kurzzeitige Machtanalyse, d.h. eine Analyse der Machtverhältnisse 
über einen kurzen Zeitraum hinweg, gesprochen werden. Auch die Diskursana- 
lyse von Hanisch und Jäger über „Gutmenschen“ (2011) bleibt innerhalb einer 
kurzzeitigen Machtanalyse und übersieht die homologe Denkweise national- 
sozialistischer und heutiger rechtsextremer Kräfte. Hanisch und Jäger zitieren 
aus einem Beitrag von Julius Streicher im Stürmer: „Veranlagung und Erziehung 
machen den guten und den schlechten Menschen. Es kennzeichnet den guten 
Menschen, dass er an das Vorhandensein des Schlechten erst dann glaubt, wenn 
er es mit eigenen Augen sehen kann. Auf die Gutgläubigkeit der Guten baute sıch 
die Berechnung jener auf, die ein Interesse daran hatten, das jüdische Volk als 
ein ausgewähltes Gottesvolk in Erscheinung treten zu lassen.“ (Hanisch und Jäger 
2011, S. 3). Die Autorinnen interpretieren diesen Passagen eher als einen Beleg 
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für die starke Differenz zwischen dem damaligen und dem heutigen Diskurs über 
die Gutgläubigkeit, bzw. Gutmenschen: 


Die Unterstellung von Gutgläubigkeit kommt zwar dem Vorwurf gegenüber den 
“Gutmenschen’ nahe, diese seien naiv und verblendet. Aber das ist es dann auch 
schon. Dem „guten Menschen“ wird hier eine andere Bedeutung zugewiesen: Sie 
gehören zu den ‚Volksgenossen‘, deren Menschenbild durch die Nationalsozialisten 
korrigiert werden kann, (...) Die Gegner sind in der Perspektive von Julius Streicher 
also nicht die „guten Menschen“, sondern die Juden. (...) Das ist im derzeitigen 
Anti-PC-Diskurs anders. Hier gelten „Gutmenschen“ nicht bloß als irregeleitet, gut- 
gläubig und naiv, die die Bedrohung durch ‘Ausländer’, ‘Drogenabhängige’, ‘Kri- 
minelle’” oder durch den ‘Islam’ etc. ignorieren. Ihnen wird darüber hinaus eine 
machtvolle Position zugeschrieben. Sie mache es möglich, dass durch ihre Ignoranz 
die degenerierenden und zersetzenden Effekte für die Gesellschaft überhaupt erst 
zur Gefahr würden. Dies ist ein zentraler Unterschied zu Streichers ‘guten Men- 
schen’. Diese werden vom ‘Juden’ missbraucht — der ‘Gutmensch’ missbraucht 
seine Macht (Hanisch und Jäger 2011, S. 3). 


In dieser Interpretation von Hanisch und Jäger wird ein wichtiger Unterschied 
hervorgehoben, jedoch nur aus der Perspektive einer kurzzeitigen Machtanalyse. 
Es ist tatsächlich der Fall, dass im derzeitigen Diskurs die Gutmenschen aggres- 
sıver angegriffen werden und ihnen eine höhere Machtposition zugeschrieben 
wird. Wenn man aber eine längerfristige Machtanalyse durchführt, treten deut- 
lich mehr verbindende als trennende Elemente zwischen dem Diskurs zur Zeit 
des Nationalsozialismus und dem der heutigen Zeit zutage. Die wichtigste Ähn- 
lichkeit ergibt sich hier aus der Betrachtung des Gutmenschen als einen Teil 
der eigenen Rasse, oder als Volksgenossen. Diese Vorstellung der Rasse offen- 
bart sich nicht sofort, sondern lässt sich in den tieferen Bedeutungsschichten der 
symbolischen Ordnung und den alltäglichen Wahrnehmungs-, Bewertungs-, und 
Handlungsschemata, die seit hunderten Jahren konstruiert und gepflegt werden, 
wiederfinden. 

Daher gehören auch „Gutmenschen“ immer noch zu der Gruppe der Volks- 
genossen, bzw. zu den Etablierten, die gemeinsames symbolisches Kapital durch 
das Prinzip Rasse als eine bestimmte Form des sozialen Kapitals besitzen. Auch 
wenn sogenannte „Gutmenschen“ der aktuellen Zeit wichtigere Positionen in 
Medien oder Politik innehaben, bedeutet dies nicht, dass sie zugleich die sym- 
bolische Macht repräsentieren. Das Prinzip Nation (im Sinne einer ethno-natio- 
kulturellen Idee) ist dabei bestimmend. Denn obgleich diejenigen, die gegen dieses 
Prinzip Entscheidungen treffen (z. B. eine humanitäre Flüchtlingspolitik) oder Mei- 
nungen vertreten, eine machtvolle Position besitzen, bedeutet dies nicht, dass ihre 
Form der politischen Handlung dem Machtprinzip zugehörig ist. Ihr politisches 
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Agieren ist daher eher unerwartet und provoziert folglich auch stärkere Reaktionen. 
Die Verteidigung dieser Positionen braucht mehr Energie als andersrum. Für den 
Angreifer sind die „Gutmenschen“ nicht die Anderen. Sie gehören auch zu der 
gemeinsamen Gruppe der Etablierten, auch wenn sie einer „absolut falschen Mei- 
nung“ aufgesessen sind. Migrant_innen und Geflüchtete gehören aus Sicht des 
Angreifers zu der Gruppe der Anderen. Sie sind Außenseiter, selbst wenn sie eine 
„richtige Position“ vertreten. Gutmenschen werden vom Angreifer als i. d. R. weib- 
lich, naiv und irrational und der Aufklärung bedürftig beurteilt. Die Flüchtlinge 
dagegen sind für ıhn 1. d. R. männlich, realistisch und rational und sollten bekämpft 
werden. 

Interessanterweise behandeln viele Videos, Texte oder Kommentare über Gut- 
menschen das Thema der Reue der Gutmenschen. Hier sind nur ein paar Bei- 
spiele der Appelle auf Youtube an die Gutmenschen, verbunden mit einer Bitte, 
endlich die Augen zu öffnen: 


Alle Gutmenschen, bitte 4 Minuten zuhören, 


Die AfD! Herrlich, ehrlich, sarkastisch Spitze!!! Gutmenschen bitte zuhören! 


Alice Weidel klärt Gutmenschen auf 


Gutmensch baut Asylantenheim und wird bitter enttäuscht. Flüchtlingshelfer geraten 
plötzlich in finanzielle Not, Unglaubliche Dummheit: Bürgschaften für Flüchtlinge; 


Nachhilfe für Gutmenschen. 


Diese Form der Nachrichtenverbreitung belegt erneut, dass die Gutmenschen 
in erster Linie als irregeführte und naive Mitglieder des eigenen Lagers bzw. der 
eigenen Gruppe wahrgenommen werden. Beiträge, in denen auf die Reue der Mig- 
rant_innen oder Geflüchtete hingewiesen wird oder diesen „Nachhilfe‘“ oder ‚Auf- 
klärung‘‘ angeboten wird, lassen sich dagegen nicht finden. Migrant_innen oder 
Flüchtlinge werden auch in keinem Beitrag als Gutmensch bezeichnet. Warum kön- 
nen Migrant_innen nicht Gutmenschen sein? Oder anders, positiver gefragt: Warum 
bleiben sie von einer solchen Stigmatisierung verschont? Die Antwort findet sich 
darin, dass sie sich bereits in der Position der Außenseiter befinden und bezüglich 
der Rasse kein symbolisches Kapital vorweisen. Ihre Stigmatisierung umfasst ein 
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ganz anderes Ausmaß.!® In diesem Punkt verdeutlicht sich die eigentliche Kritik an 
den „Gutmenschen“: Sie sind diejenigen, die ihr symbolisches Kapital (Zugehörig- 
keit zur Nationalität des Landes) leichtsinnig verspielen und somit den Wert die- 
ses Kapitals infrage stellen. Die grundlegenden Ideen der „Gutmenschen“ mit einer 
Zıelsetzung der sozialen Gleichheit aller Menschen und einer Solidarität zwischen 
Nationen oder Geschlechtern führt zwangsläufig zu einem Abschied von einem 
Symbolischen Kapital, das durch Nationalität oder Männlichkeit gespeist wird. 
Dies löst jedoch bei denjenigen, die diese Kapitalformen bewusst oder unbewusst 
weiterhin gerne einsetzen, instinktiv großes Unbehagen aus. 

Bei einer Analyse des Diskurses über Gutmenschen lässt sich unter Rückgriff 
auf die Analysemittel von Norbert Elias ein erweitertes Verständnis gewinnen. 
Die folgenden Textpassagen aus seiner Studie über die Etablierte-Außenseiter- 
Figuration sind für das Thema besonders relevant: 


In jeder Gruppe mit einer hochgradigen Kohäsion wirkt die interne Gruppen- 
meinung als ein regulativer Faktor, der das Empfinden und Verhalten ihrer 
Angehörigen zutiefst beeinflusst. Wenn es sich um eine Etabliertengruppe handelt, 
die über den monopolistischen Zugang zu Machtquellen und Gruppencharisma 
verfügt, mit den entsprechenden Gratifikationen für ihre Mitglieder, ist diese Wir- 
kung besonders ausgeprägt. (...); sie mag in schweren Fällen dazu führen, dass 
die betreffende Person innerhalb der Gruppe unter den Druck des gemunkelten 
Schimpfklatsches gerät oder vielleicht sogar, ohne die Chance einer Gegenwehr, 
offen stigmatisiert wird — eine Stigmatisierung, die ebenso unerbittlich und ver- 
letzend sein kann wie die von Außenseitern (Elias 2002, S. 39 f.). 


Die Bezeichnung Gutmenschen kann als ein Stigmatisierungsversuch gesehen 
werden. Die folgenden Sätze eines Journalisten zeigen u. A. den ‚„Schimpf- 
klatschcharakter“ dieses Diskurses, was eine Gegenwehr deutlich erschwert: 


Ich wohne in einer Ökosiedlung, ich habe kein Auto, ich beziehe Lebensmittel 
von einem nah gelegenen Biohof und repariere zusammen mit einigen Nachbarn 
in unserer gemeinsamen Werkstatt Fahrräder für Flüchtlinge. All das tue ich gerne 
und betrachte es schon darum nicht als moralische Leistung. Ich habe allerdings 
auch keine Lust, mich deshalb mit Dreck bewerfen zu lassen. Denn auch das gehört 
zu den Gebrauchsregeln dieser speziellen Beleidigung: Man wirft sie nicht einem 


!OVjele ehrenamtlich für die Geflüchteten arbeitende Studierende mit Migrationshinter- 
grund erzählten mir, dass sie selten als Helfer, sondern meist als Flüchtlinge oder deren 
Verwandte betrachtet wurden. Migrant_innen kommt selten „die Ehre“ zuteil, als 
„Gutmenschen“ beschimpft zu werden. Ihr Engagement wird häufig als selbstverständlich 
und rational empfunden, weil sie ja nur das Interesse „eigener“ Gruppe vertreten würden. 
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Gegenüber ins Gesicht, das würde Rückgrat erfordern und die Bereitschaft, eine 
Debatte zu führen, die der Gutmenschenverächter scheut. “Sie Gutmensch!” Mal 
gehört? Eben. Diese besondere Beschimpfung dient allein der Verständigung über 
Dritte. Sie schließt die Reihen der Normverächter und konstituiert eine Gemein- 
schaft, die sich einig ist, die Argumente der als Gutmenschen Ausgegrenzten nicht 
zur Kenntnis zu nehmen (Drieschner 2017). 


Die Aussagen von Drieschner zeigen gewisse Unwohl- und Unsicherheitsgefühle. 
Die Nichtbereitschaft der Gutmenschenkritiker für eine offene Diskussion 
bzw. die Hinterhältigkeit werden vom Autor als Gründe für dieses Unbehagen 
genannt. Sogar der Titel seines Beitrags „Meint Ihr mich?“ veranschaulicht diese 
Unsicherheit. Die Stigmatisierung wird hier nicht durch eine offene und ehrliche 
Kritik, sondern durch Andeutung und hinterhältigen „Schimpfklatsch“ vollzogen. 


4 Rechte Hand der Gesellschaft als instinktive 
Soziodizee 


Eine der auffälligsten Eigenschaften der Botschaften der Gutmenschenverächter 
ist die mit starker Regelmäßigkeit auftretende Angriffslust gegenüber Lebens- und 
Sichtweisen von Gruppen, die auf der negativen Seite der symbolischen Ordnungen 
stehen: Nicht-Weiße, Frauen und Arme. Die negative Beschimpfung „Wirtschafts- 
flüchtlinge“, die in den Beiträgen gegen den „Gutmenschen“ häufig verwendet 
wird, wertet nicht nur die Fremden, sondern auch die Armen ab. Der „Wirtschafts- 
flüchtling“ wird in dieser Darstellung als selbst verschuldet arm dargestellt, weil 
er faul, undankbar und dumm sei'!. Dabei wandelt sich die Bewertung des „dum- 
men Wirtschaftsflüchtling“ schnell, wenn die Angst vor Betrug oder Ausbeutung 
geschürt werden soll: „Gutmenschen-Asyl-Omas von Flüchtlingen ausgenutzt“! ?; 
„Die Wirtschaftsflüchtlinge wollen immer mehr. Keine Dankbarkeit? Gut- 
menschin wird in die Realität zurückgeholt! Flüchtlinge, Asylanten aus Somalia.““'° 


!!Im Ansatz von Christoph Butterwegge über den Rechtsextremismus aus dem Sicht eines 
‚Standortnationalismus® und ‚Wohlstandschauvinismus‘ lassen sich pointierte Analysen 
dieser Haltung finden (Butterwegge 1998). 
Phttps://www.youtube.com/watch?v=40ww2I9PQI8 (abgerufen am 22.03.2018). 


!Shttps://www.youtube.com/watch?v=9yBpdgDYQiY (abgerufen am 22.03.2018). 
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In dem Video mit dem Titel ‚„Weichgespülte Gutmenschen wachen langsam auf“ 
beschreibt ein Nutzer: 


Ehrenamtliche Gutmenschen haben Angst vor ihren Sozialtouristen, denn die zei- 
gen mittlerweile ihr wahres Gesicht, nachdem sıe Essen, Unterkunft und Hilfe 
bekommen haben. Nun trauen sich die ehrenamtlichen Helfer aus Gutmenschingen 
nicht mehr aus ihren Häusern und werden, man glaubt es kaum, sogar von der Poli- 
tik die sie selbst gewählt haben, im Stich gelassen.!* 


Die „Sozialtouristen“ in diesen Passagen werden als doppelgesichtig dargestellt. 
Das arme bedürftige Gesicht wird von dem Nutzer auf Youtube als Falle für die 
Gutmenschen beschrieben, da er dieses für das Scheingesicht hält. Er vertritt die 
Haltung dahinter verberge sich das „wahre“ eigentliche Gesicht, welches auch für 
die Armut verantwortlich sei. 

Hier geht es jedoch selten um eine begründete und nachvollziehbare 
Argumentationskette. Meistens werden die Angriffe nebeneinander und ohne jeg- 
lichen Erklärungsversuch einer Verbindung zwischen den kritischen Behauptungen 
aufgestellt. So liest sich das Kommentar eines Nutzers mit dem Name Frubi TV 
zunächst wie eine ausführliche Auseinandersetzung mit linker Ideologie: 


Ich dachte bis vor ein paar Jahren auch noch das ich eher links bin und das es bei 
dieser “Ideologie” um wirkliche Toleranz, um Offenheit, um Gerechtigkeit und um 
Selbstbestimmung geht. Aber ich habe erkannt das diese “linke” Toleranz völlig ober- 
flächlich ist und das Ideologien generell dazu da sind, uns Menschen besser kontrol- 
lieren zu können. Getreu nach dem alten “Teile und Herrsche”-Prinzip. Die wahren 
Hintergründe der Entnazifizierung, der “Reeducation” und der 68er Bewegung sind 
völlig andere. Nämlich die völlige Entwurzelung von seiner eigenen Vergangenheit, 
die Zerstörung der Sippe bzw. Familie und die Gleichschaltung aller nationalen und 
kulturellen Identitäten der Völker auf dieser Erde. Sowie die Verunsicherung der Kin- 
der durch Gender-Mainstreaming und Sexualisierung der Gesellschaft.'> 


In diesen Textpassagen stellt der Nutzer die eigene Position als „ideologiefrei“ 
dar, da er erkannt habe, „das [sic] Ideologien generell dazu da sind, uns Menschen 


!4nttps://www.youtube.com/watch?’v=9KS4rIxL27I (abgerufen am 22.03.2018). 


|Shttps://www.youtube.com/watch?v=ITT51xoDVeA (abgerufen am 22.03.2018). Der Titel 
des Beitrags „Wenn Migranten einer Gutmensch/in eine Lektion erteilen!!!“ suggeriert, 
dass der Nutzer Migranten gegenüber eher positiv eingestellt ist. Die Inhalte des Beitrags 
zeigen jedoch, dass es sich hierbei um eine Instrumentalisierung handelt. Dieser Titel ver- 
deutlicht gleichzeitig die These, dass nicht die Migranten, sondern nur die alteingesessenen 
Deutschen „Gutmenschen“ sein können. 
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besser kontrollieren zu können.“ Er stilisiert sich als Ideologiekritiker, der „Sippe, 
Familie, und nationalen und kulturellen Identitäten“ vertrete. Somit stellt er eine 
epistemologische Hierarchie zwischen den Sichtweisen der Anderen, die er als 
Linke, Feminist_innen, Zionist_innen usw. klassifiziert, und den eigenen Sicht- 
weisen, die er als ideologiefrei wahrnimmt, her. In dieser epistemologischen Hier- 
archie bleibt die „rechte Hand der Gesellschaft‘ in der „sauberen und reinen ersten 
Klasse‘ der Ideologiefreiheit und der natürlichen Sippen- und Familienverbunden- 
heit, während die Anderen in der „unreinen zweiten Klasse“ der Ideologien und 
der Fremdheit verweilen. Die epistemologische Entzweiung der rechten Hand von 
der Gesamtgesellschaft macht einen tatsächlichen Austausch mit anderen Pers- 
pektiven unmöglich. Ähnlich wie die vielen anderen Gutmenschenverächter lehnt 
auch dieser Nutzer die politische Einordnung seiner Haltung als rechts ab, da es 
sich seines Erachtens nicht um eine politische Positionierung handle, sondern er 
nur eine normale und selbstverständliche überpolitische Position vertrete. Aus 
dieser „normalen“ Position heraus erscheinen für ıhn alle anderen Ideologien, die 
gesellschaftliche Normalität hinterfragen, als „unrein“. 

Warum werden die Angriffe auf „Gutmenschen“ im Zusammenhang mit den 
Fluchtbewegungen nicht nur auf der Ebene der symbolischen Ordnung der Ras- 
sen geführt? Warum werden auch die anderen Formen der symbolischen Ordnun- 
gen wie Geschlecht und Klasse stark mit einbezogen? Meines Erachtens kann die 
oben erwähnte epistemologische Hierarchie der rechten Hand der Gesellschaft 
diese Fragen teilweise erklären. Eine Analyse der Aussagen von Gutmenschen- 
verächter zeigen, dass bei ihnen die ideologische Kohärenz nicht durch durch- 
dachte und mühevolle Gedankengänge entsteht, sondern durch das reflexartige 
und instinktive Klammern an bestehende Machtstrukturen und deren symbolische 
Ordnungen. Diese unbewusste ideologische Kohärenz basiert auf einer Haltung 
der „natürlichen“ und reflexartigen Legitimation des Bestehenden. Die bloße 
Existenz der bestehenden Strukturen führt zu einer unmittelbaren Informations- 
vermittlung und verbreiten tagtäglich die gleiche Botschaft: „Ich bin real, ich bin 
da, ich habe Macht und Gewalt.“ Unabhängig davon, ob die Menschen von den 
bestehenden Strukturen eher profitieren oder darunter leiden, ist es für sie ein- 
facher, diese bekannte Botschaft stillschweigend zu akzeptieren als etwas darüber 
hinaus gehendes Neues zu entwickeln und dafür zu kämpfen. 

Solche Prozesse, die von Bourdieu mit Begrifflichkeiten wie Doxa, Symbo- 
lische Gewalt und Soziodizee (z. B. in Bourdieu 1976, 2001, 2005) beschrieben 
und ausführlich analysiert wurden, lassen sich auch bei dem Phänomen 
des Rassismus beobachten. Trotz der gesellschaftlichen Distanzierung vom 
Begriff der „Rasse“ haben weiterhin rassistische Elemente wie z. B. Hautfarbe 
oder Nachname in alltäglichen Interaktionen bei Freundschaften, Job- und 
Wohnungssuche oder polizeilichen Kontrollen eine entscheidende Wirkung. 
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Dieses Paradox führt uns vor Augen, dass der Rassismus bedeutend mehr als 
eine bewusste Ideologie und sehr stark in den strukturellen Kontext eingebettet 
ist (vgl. Weiß 2013). Die Zeiten, in denen der Rassismus in Deutschland in 
der Staatsideologie integriert war, sind längst vorbei. In der Konstruktion der 
heutigen deutschen Identität bildet sogar die Auseinandersetzung mit dem 
Nationalsozialismus und dem Rassısmus einen sehr zentralen Aspekt. Trotz 
dieser „antirassistischen Identität“ ist die Gesellschaft jedoch nicht frei von 
Rassismus, da rassistische Handlungen eher selten mit einer gezielt rassisti- 
schen Entscheidung vollzogen werden. Häufig erleben sich die rassistisch Han- 
delnden nicht als rassistisch, da sie instinktiv nicht nach tatsächlichen, sondern 
nach subjektiv empfundenen Erfahrungswerten agieren. Diese subjektiv emp- 
fundenen Erfahrungswerte werden durch supraindividuelle Strukturen stark 
beeinflusst. Niemand gelingt es, sich z. B. vor den Effekten der systematisch 
verzerrten Darstellungen in den Medien vollständig schützen. Wenn ich häufig 
einer medialen Darstellung von kriminellen Handlungen durch einen ‚„Flücht- 
ling“, „Türken“, „Syrer“ oder „Schwarzen“ begegne, und nie von einer Kri- 
minelle Handlung eines „Deutschen“, oder „Weißen“ lese, entsteht die innere 
semantische Verknüpfung von Kriminell und Flüchtling/Türke/Schwarzer etc. 
Weiß-sein wird eher selten mit kriminell-sein assoziiert.!° Als Folge entsteht ein 


!6Harald Martenstein, der als Journalist in den Mainstream-Medien die „Gutmenschen“ 
und „politische Korrektheit“ kritisiert, berichtet über eine eigene Erfahrung mit kriminel- 
len Migranten: „Vor längerer Zeit bin ich von ein paar Jugendlichen verprügelt worden, 
auf dem abendlichen Heimweg. ... Wie ihrem Akzent zu entnehmen war, hatten sie den 
sogenannten Migrationshintergrund. Ich war nicht ernsthaft verletzt und ging nicht zur 
Polizei, zum Teil aus Scham. (..) Jahre später, als der Neuköllner Bürgermeister Heinz 
Buschkowski als Rassist beschimpft wurde, weil er geschrieben hatte, es gebe in Berlin ein 
Problem mit gewalttätigen Jugendlichen speziell aus muslimischen Familien, erinnerte ich 
mich an diesen Vorfall. Ich schrieb eine Kolumne. (..) Darin stand, dass der Vorfall, falls 
ich Migrant wäre, statt der Täter, gewiss als Beweis für Ausländerfeindlichkeit gewertet 
würde. Da ich aber urdeutsch aussehe, beweist der Vorfall gar nichts. Ich hatte einfach 
Pech.“ (Martenstein 2014). Mit Bezugnahme auf das gleiche Phänomen hinterfragt er in 
einer anderen Zeitung die Haltung mancher Menschen mit Migrationshintergrund: „Aber 
wieso fühlen sich eigentlich manche Menschen mit Migrationshintergrund persönlich 
angegriffen, wenn man Geschichten aus dem Leben erzählt? Für mich ist das so, als fühle 
sich ein Deutscher persönlich angegriffen, wenn man etwas gegen Neonazis sagt“ (2012). 
Die Darstellungsweise von Martenstein über die unerfreuliche Erfahrung mit den aggressi- 
ven Jugendlichen zeigt meines Erachtens noch mal die strukturelle und soziale Bedingtheit 
der individuellen Wahrnehmung. Sowohl die von ihm berichtete „Überempfindlichkeit“ 
der Menschen mit Migrationshintergrund als auch seine eigene Blindheit gegenüber den 
ungleichen Machtdifferenzen zwischen Mehrheitsgesellschaft und deren Minderheit 
sind Produkte struktureller Gegebenheiten wie die Benennungsmacht und pars-pro-toto 
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starker Bias durch einen selektiven Wahrnehmungsprozess, dem ich unterliege. 
Höre ich etwas über kriminelle Personen mit dunkler Hautfarbe ordne ich dieses 
als „Regel“!’ ein und speichere die Erinnerung, den Bericht über den kriminel- 
len Deutschen weißer Hautfarbe klassifiziere ıch als „Ausnahme“ und vergesse 
dies schnell. Durch die Bewertung des weißen Kriminellen als „Ausnahme“ 
findet eine Betonung der individuellen Eigenschaften dieser Person statt: er ist 
in der medialen und öffentlichen Darstellung nun nicht mehr bloß Deutscher, 
sondern wird als ein Rentner, der einen ausgeprägten Ordnungssinn besitzt, als 
ein schizophrener Student aus München oder als ein Gymnasiast mit dissozialen 
Persönlichkeitszügen beschrieben. Handelt es sich bei dem Kriminellen jedoch 
um einen Vertreter der Minderheit mit dunkler Hautfarbe geht die Individualität 
verloren und er wird den „Anderen“, „Ausländern“ oder „Nafris“!® zugeordnet. 
Individuelle Informationen werden lediglich am Rande erwähnt, während sie 
bei weißen Tätern als bildende Identität fungieren. 


Darstellung der Etablierten. Während bei Minderheiten und Außenseitern eine kriminelle 
Tat mit der ganzen Gruppe identifiziert wird (z. B. nicht die Grauen Wölfe oder die Salafıs- 
ten, sondern Türken oder Muslime), wird eine kriminelle Tat bei den Etablierten differen- 
ziert (z. B. nicht Deutschen oder Christen, sondern Neo-Nazis oder Sekten) betrachtet. Und 
während diese strukturelle Disparität sich bei unreflektierten Menschen wie Martenstein 
als Normalität oder „Geschichten aus dem Leben“ erlebt wird, führt sie bei Menschen mit 
Misgrationshintergrund zusätzlich zu einem schwer bestimmbaren Druck und Unbehagen. 


"Dieses Phänomen wurde bereits ausführlich in der Sozialpsychologie mithilfe eines 
Testinstrumentes untersucht. Der IAT (Implicit Association Test), den eine Forschungs- 
gruppe um Anthony Greenwald entwickelt hat (Greenwald etal. 1998; zitiert nach 
Brehm et al. 2005, S. 198), misst unbewusste/implizite Überzeugungen der Menschen. 
Probanden werden Bilder und Bewertungsadjektive (gut vs. Schlecht) in einer rando- 
misierten Paarung am Computer präsentiert und sie müssen per Tastendruck reagieren. 
Anhand der Reaktionsgeschwindigkeit lässt sich dann herausfiltern, welche Assoziation 
(Bild + Bewertungsadjektiv) stärker im Unbewussten der Person verankert ist. Entwickelt 
wurde der Test zunächst zur Erfassung der impliziten rassistischen Überzeugungen 
gegenüber schwarzen Amerikanern. Inzwischen kann mit diesem Instrumentarium jedoch 
auch der persönliche Bias u.a. hinsichtlich Gewicht, Alter, Sexualität etc. getestet wer- 
den (https://implicit.harvard.edu/implicit/germany/takeatest.html). 


I$Die Bezeichnung „Nafri“ wurde als Täterprofil von der Kölner Polizei für ihre nach 
der Kölner Silvesternacht durchgeführten Polizeikontrollen am Hauptbahnhof erstellt. 
Dabei wählten sie die betreffenden Personen ausschließlich nach ıhrer Hautfarbe aus und 
bezeichneten sıe als Nordafrikaner, unabhängig davon ob es Menschen mit türkischem, 
bulgarischem, marokkanischen oder israelischem Migrationshintergrund waren. 
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5 Fazit: Im Diskurs über „Gutmenschen” geht es 
nicht um Moral und Rationalität, sondern um 
Herrschaft und Privileg 


Eine Auseinandersetzung mit der Bedeutung von Moral und Rationalität im 
Zusammenhang mit der Solidarität mit geflüchteten Personen und humanis- 
tischer Hilfe ıst legitim und kann auch wissenschaftlich sehr fruchtbar sein: 
Wie lässt sich eine Hilfeleistung, die allein durch ein moralisches Prinzip und 
ohne erkennbares Entgelt motiviert ist, soziologisch erklären? Lassen sich 
Handlungen und moralische Haltungen der Helfenden hinsichtlich eines Ideal- 
typus oder ihrer Differenzen gruppieren (z.B. religiöse Menschen mit dem 
Glauben an die christlichen Nächstenliebe und politische antifaschistische 
Gruppen, oder der mittleren oder unteren Schicht zugehörig)? Kann man die 
Bezeichnung „ehrenamtliche Hilfe“ als eine Form des symbolischen Kapiı- 
tals betrachten, und diese mit dem Ehrbesriff der Aristokraten oder sogar der 
„Ehrenmörder“ vergleichen? Woher kommt z.B. die anscheinend sehr häufig 
auftretende Enttäuschung der Ehrenamtlichen, wenn die Geholfenen sich nicht 
dankbar genug verhalten? 

Die Verächter der „Gutmenschen“ hinterfragen in ihren Diskursen sehr häu- 
fig die Moralvorstellung und Rationalität der Helfenden. Für sie sind die „Gut- 
menschen“ eigentlich nicht gut, weil sie nicht rational sind. Um wirklich gut zu 
sein, muss man nicht emotional (wie eine Frau), sondern rational (wie ein Mann) 
denken. Verbleibt man auf der rationalen Ebene, ergibt sich ihrer Meinung nach 
die logische Erkenntnis, dass eine Ablehnung der Hilfe für geflüchtete Perso- 
nen für alle besser ist. Solche Gedankengänge lassen die Illusion entstehen, als 
ob die „Gutmenschenverächter“ tatsächlich über Moral und Rationalität dis- 
kutierten. Jedoch sollte die häufige Bezugnahme auf eine echte moralische Ent- 
scheidung durch eine rationale Haltung uns nicht täuschen. In diesem Diskurs 
gegen die „Gutmenschen‘“ wird sich nicht ernsthaft mit Moral oder Rationali- 
tät auseinandergesetzt. Wie die Analysebeispiele in diesem Text zeigen, führen 
die „Gutmenschenverächter“ eine für den Faschismus typische epistemologi- 
sche Hierarchisierung zwischen den eigenen Positionen und den Haltungen der 
Anderen durch. Für diese faschistische Position gibt es verschiedene Status’ 
oder Werte der Begrifflichkeiten je nachdem, ob es sich um eigene oder fremde 
Familien, Sıppen oder Nationen handelt. Auf der Grundlage dieser epistemolo- 
gischen Partikularität, bzw. der Privilegierung ist eine Diskussion über Begriff- 
lichkeiten wıe Rationalität oder Moral nicht möglich, da diese hierarchische 
Struktur jegliche gemeinsame Basis für eine Kommunikation verhindert. Die 
rechtsextreme Annahme einer unveränderbaren Grunddifferenzierung zwischen 
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Nationen oder Rassen, d.h. einer überzeitlichen und unüberwindbaren Unter- 
schiedlichkeit der Völker, die fundamental andere Status’ in ihrer epistemologi- 
schen Ordnung haben, welche auch nicht durch die Qualität der Gedankeninhalte 
veränderbar sind, interessiert sich dementsprechend nicht für eine möglichst 
universell gültige Erklärung eines Phänomens. In dieser Vorstellung sind ein- 
zıg und allein die Machtasymmetrien zwischen der eigenen Gruppe und den 
Fremden von Bedeutung. Daher kann meines Erachtens die eigentliche Natur 
des Gutmenschendiskurses nur durch eine Macht- und Herrschaftsanalyse unter 
Bezugnahme auf verschiedene soziologische Mittel wie symbolische Ordnung 
oder Etablierte/Außenseiter-Figuration herausgearbeitet werden. 

Die symbolischen Ordnungen des Rassismus und des Patriarchats schlugen ın 
letzter Zeit die Benachteiligten und ihre Verbündete immer energischer zurück. 
Den Kräften der Restauration der symbolischen Ordnungen der Männlichkeit und 
des Rassısmus gelingt es zunehmend, sich auch politisch und kulturell noch stär- 
ker zu organisieren. Der Aufstieg der AfD und die reaktionären Diskussionen in 
den medialen und politischen Räumen über geflüchtete Personen sind deutliche 
Anzeichen für eine derartige Entwicklung. Es gibt in den Medien, der Wissen- 
schaft oder der Politik immer noch viele entschiedene Stimmen, die sich gegen 
diesen Angriff wehren. Die relativ hohe Anzahl dieser Stimmen in den Institu- 
tionen bedeutet jedoch meines Erachtens nicht, dass sie stabil hinsichtlich ihrer 
Machtposition sind. Diejenigen, die eine humanistischere Position vertreten, soll- 
ten sich nicht mit dem Bestehenden zufriedengeben, nur weil sie gerade einfluss- 
reichere Positionen in den staatlichen Institutionen besetzen, da das Bestehende 
sich aus den Ungleichheiten zwischen Geschlechtern und Nationen zusammen 
setzt. Die langfristig effektivste Bekämpfung des Angriffs der symbolischen Ord- 
nungen der Männlichkeit und des Nationalismus und Autoritarismus ist nicht das 
Festhalten an dem Bestehenden, sondern eine radikalere Kritik an diesen Prinzi- 
pıien und dessen Strukturen. Für eine Abwehr in Form eines Gegenangriffs der 
demokratischen Kritik ist meines Erachtens ein gemeinsames intellektuelles und 
organisatorisches Bündnis der Außenseiter erforderlich. 
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Teil Ill 


Produktion der Symbolischen Ordnung in 
Bezug auf Geflüchtete: Politikfeld 


Kemal Bozay und Orhan Mangitay 


1 Einleitung 


Kaum ein anderes Thema polarisiert gegenwärtig ın gesellschaftlichen Dis- 
kussionen und Darstellungen mehr, als das Thema „Flucht“ und „Flüchtlinge“. 
Vielerorts sprechen Politik und Medien von einer „Flüchtlingskrise‘“, der neue 
Bedrohungsszenarien schafft und gesellschaftliche Ängste (re-)produziert. Von 
den Bildern der Hilfe und des größtenteils ehrenamtlichen Engagements für 
Geflüchtete sowie der ım Zuge der Fluchtbewegungen von 2015 stärker betonten 
„Willkommenskultur“ ist heute kaum mehr die Rede. Nachdem der kurze Som- 
mer der „Barmherzigkeit“ in 2015 vorbei ist, wird der mediale und politische 
Diskurs rund um das Thema „Flucht“ und „Flüchtlinge“ größtenteils überschattet 
von den Ereignissen der Kölner Silvesternacht 2015/2016. Nicht zuletzt begleitet 
durch negative Politikdiskurse, Mediendarstellungen und negativ klassifizierte 
Symboliken, die den Flüchtlingsdiskurs dominieren. Während einerseits ent- 
lang der gegenwärtigen Migrationsdiskussionen verstärkt eine gesellschaftliche 
Demarkationslinie zwischen „Wir“ und ‚Ihr‘ manifestiert wird, dienen anderer- 
seits Begriffe wie „Flucht“ und „Flüchtlinge“ zur Reproduktion von neuen 
Feindbildern. So verbergen sich hinter diesen polarisierenden Diskussionen 
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vermeintliche Debatten zur Integrationsunwilligkeit, Bildung von „ethnischen 
Parallelgesellschaften“, aber auch häufig gesellschaftliche Konfliktlinien und 
(wirtschaftliche) Verteilungskämpfe, die auf dem Rücken der Geflüchteten aus- 
getragen werden. 

Entlang dieser Auseinandersetzungen entstehen im sozialen Konstrukt rassis- 
tische Positionierungen und Klassifizierungen, die gerade in Deutschland eine 
Kontinuität aufweisen. Die Höhepunkte der rassistischen Gewalt nach der sog. 
Wiedervereinigung zeigten sich insbesondere schon im Zuge der pogromar- 
tigen Übergriffe auf Geflüchtete und Migrant_innen in Hoyerswerda (1991), 
Rostock-Lichtenhagen (1992), Mölln (1992), Solingen (1993), von denen eine 
Kontinuitätslinie bis hin zu neuen (Brand-)Anschlägen auf Flüchtlingsunterkünfte 
in Berlin-Hellersdorf (2013/2014), Heidenaw/Sachsen (2015), Haldensleben 
bei Magdeburg (2016) u. a. geht. Die Welle der Gewalt gegen Flüchtlingsunter- 
künfte und Geflüchtete hat in 2015 und 2016 einen Höhepunkt erreicht. Hinzu 
kommt, dass auch der Rechtspopulismus in Deutschland am Beispiel der Alter- 
native für Deutschland (AfD) eine neue Mobilisierungskraft geworden ist und 
mit ihrem Motto „Einwanderungsstopp als Selbsterhalt Deutschlands“ eine klare 
Abschottungspolitik gegenüber Migrant_innen und Geflüchteten forciert. 

Gerade für diesen vorliegenden Beitrag spielen daher die Orte und Mechanis- 
men eine wichtige Rolle, die im gesellschaftlichen Prozess Rassismus (re-)pro- 
duzieren. Auch Formen der symbolischen Ordnung und Macht tragen häufig 
dazu bei, dass rassistische Positionen, Klassifizierungen, Symboliken und Bilder 
manifestiert werden. In diesem Sinne möchte sich dieser Beitrag mit den rassisti- 
schen (Dis-)Kontinuitäten anhand der medialen und politischen Diskussionen zur 
„Flüchtlingskrise“ und zu Migrationsdebatten auseinandersetzen. 


2 Rassismus und Symbolische Ordnung 


Wenn man sich mit den wissenschaftlichen Analysen und Untersuchungen des 
französischen Soziologen Pierre Bourdieu auseinandersetzt, ıst zunächst zu 
erkennen, dass er sich in erster Linie nicht mit dem Rassismus als Phänomen 
beschäftigt hat. Auch wenn Bourdieu bereits in seiner Kritik an substanzialistische 
Interpretationen in seinem Werk „Praktische Vernunft“ (1998) von Rassismus 
im Kontext seines biologischen und kulturellen Wesens und seine Auswirkungen 
in verschiedenen Gesellschaften spricht (vgl. Bourdieu 1998, S. 16). Je inten- 
siver man sich mit Bourdieus Feldforschungen und Analysen zu Ungleich- 
heitsdimensionen, zur Position von Migrant_innen, aber auch zur männlichen 


Rassistische (Dis-)Kontinuitäten und Symbolische Ordnung ... 169 


Herrschaft (Bourdieu 2012) und symbolischen Gewalt auseinandersetzt, desto 
stärker zeigen sich Schnittstellen zum Rassismusdiskurs. Vor allem seine Ana- 
lysen zur Ungleichheit und Ungleichwertigkeit bilden enge Verbindungslinien 
zum Neo-Rassismus (vgl. Balibar 1989). Hinzu kommt, dass die von Bourdieu 
eingesetzten Forschungszugänge und Analyseinstrumente einen sehr geeigneten 
Rahmen bieten, um rassismustheoretische Fragen und Praktiken der Gegenwart 
kritisch zu analysieren und zu problematisieren. 


2.1 Rassismusdiskurse bei Pierre Bourdieu 


Im Zusammenhang mit den Gelenkstellen zwischen der Symbolischen Ordnung 
von Bourdieu und den rassısmuskritischen Fragen und Themen unserer Gegen- 
wart zeigen sich insbesondere drei Ebenen, die von Bedeutung sind. 

Eine zentrale Sichtweise bei Bourdieu zeigt sich darin, dass er die soziale Welt 
natürlich ordnet und als mehrdimensionalen Raum mit Differenzierungs- und 
Verteilungsprinzipien strukturiert, ın der die Naturalisierung als eine analytische 
Dimension des Rassismus verstanden werden kann (vgl. Scherschel 2006, S. 76). 
Dabei konzentriert sich die Logik rassistischer Konstruktionsprozesse darin, dass 
soziale Zusammenhänge negiert und natürliche Deutungen behauptet werden. In 
diesem Sinne entsteht bei Bourdieu eine enge Beziehung zwischen Rasse und 
Geschlecht, die als zentrales Merkmal zur Identifizierung von unterschiedlichen 
Körpern dient. Vor allem setzt sich Bourdieu in „Die männliche Herrschaft“ 
(2012) mit der Vergesellschaftung des Biologischen und der Biologisierung des 
Gesellschaftlichen auseinander und konstatiert: „Das Zusammenspiel der bio- 
logischen Erscheinungsformen und der höchst realen Auswirkungen, die eine 
lang andauernde kollektive Arbeit der Vergesellschaftung des Biologischen und 
der Biologisierung des Gesellschaftlichen in den Körpern und in den Köpfen 
gehabt hat, hat eine Verkehrung der Beziehung von Ursachen und Wirkungen zur 
Folge.“ (Bourdieu 2012, S. 11). 

Dabei wird eine naturalisierte gesellschaftliche Konstruktion entwickelt 
und gerade „kulturelle Merkmale fungieren hier als distinktive Zeichen und 
Bedeutungsproduzenten sowie als Bezugspunkt eines komplexen Systems von 
Vorstellungen und Repräsentationen über den ethnisch Anderen“ (Scherschel 
2006, S. 77), der sich auf rassistische Zuschreibungen und Wahrnehmungs- 
weisen stützt. Im Kontext der rechtspopulistischen Stimmung und Wahlerfolge 
der Front National ın Frankreich lehnt sich Bourdieu gegen eine migrationsfeind- 
liche Politik, die eine Eindämmung von Einwanderung und die Überwachung 
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von „Ausländern“ in Frankreich und damit einen neuen Rassismus ım Kontext 
der „ethnisch Anderen“ manifestieren möchte. Deshalb werde, so Bourdieu, der 
„Rassismus“ auch staatlich angeheizt (vgl. Bourdieu 1998, S. 26 f.). Am Beispiel 
der gegenwärtigen Flüchtlingspolitik in Deutschland und der klaren Forderung 
der rechtspopulistischen AfD nach „Einwanderungsstopp“ und „Mindestabschie- 
bequoten“ für Geflüchtete zeigen sich ähnliche rassistische Diskurse, die auf 
Abschottungspolitik und Zuschreibungsprozesse ausgerichtet sind. 

Eine weitere Dimension bei Bourdieu im Kontext der symbolischen Ord- 
nung zeigt sich in der Manifestierung von negativen Klassifikationen. Gerade 
die alltäglichen Erfahrungen zeigen, dass die sozialen Interaktionen der Men- 
schen und Gruppen im Alltag mit subjektiven Bewertungen, Einschätzungen, 
Anerkennungsformen, Gleichgültigkeit und Missachtung einhergehen. So kommt 
sichtbar zum Ausdruck, dass vor allem die Sozialstruktur in einer modernen 
Gesellschaft, nach Bourdieu in einem sozialen Raum, die gesamten sozialen 
Interaktionen und Kommunikationen durch die Verteilung von symbolischen und 
sozialen Positionen und Rangordnungen hierarchisch vorbestimmt. Nach Bour- 
dieu ist der soziale Raum ein in sich beweglicher Raum (vgl. Bourdieu 1992), ın 
der sowohl die Hierarchie von sozialen Positionen ausgehandelt als auch durch 
das ökonomische und kulturelle Kapital die Aneignung von materiellen Ressour- 
cen und Wissen bestimmt werden. Nach Sıghard Neckel und Ferdinand Sutter- 
lüty befinden sich hinter diesen Rangordnungen auch soziale Bewertungskämpfe: 
„Deren Rangordnungen ergeben sich jedoch nicht allein aus sich selbst heraus, 
sondern entstehen im Zusammenhang gesellschaftlicher Bewertungskämpfe, in 
denen das symbolische Kapital sozialer Anerkennung erzeugt, verwehrt, akkumu- 
liert oder transferiert wird.‘ (Neckel und Sutterlüty 2008, S. 15). Mit dieser Ver- 
teilungsordnung wird auch ein soziales System von Klassıfikationen reproduziert, 
was auch mit den ökonomischen und kulturellen Aneignungen von sozialen 
Gruppen rückgekoppelt wird. 

Im Zuge dieser sozialen Rang- und Verteilungsordnungen entstehen zugleich 
negative Klassifikationen, die als stigmatisierende und ausgrenzende Mechanis- 
men der symbolischen Ordnung zu verstehen sind. Hier entstehen rassisti- 
sche Formen und Praktiken der symbolischen Ungleichheitsordnung, der sich 
vor allem auf negativ etikettierte und gesellschaftlich marginalisierte und aus- 
srenzende soziale Gruppen - insbesondere auch gegen Geflüchtete — rich- 
tet. Allein hinter dem Begriff „Flüchtlingskrise“ verbirgt sich eine negative 
Klassifikation und Metapher, der ohne eine konkrete Begründung zu nennen, 
Geflüchtete per se als Krisenfälle betrachtet und damit zu einer gesellschaftlichen 
Problemgruppe stigmatisiert. 
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Eine letzte Dimension rassıstischer Positionierung und Klassifizierung zeigt 
sich insbesondere in symbolischen Repräsentationen und medial-politischen Dar- 
stellungen. Dabei ist wichtig den Rassısmus-Begriff näher zu betrachten: 


Rassismus ist ein Gattungsbegriff für Haltungen und Handlungen, durch die Per- 
sonen aufgrund ihrer ethnischen Herkunft oder phänotypischer Merkmale wie 
Hautfarbe, Gesichtsform oder Körperbau in Großgruppen (,Rassen“) eingeteilt, 
deren Mitglieder bestimmte Charaktereigenschaften, Fähigkeit und Fertigkeiten 
zu- oder abgesprochen werden, was scheinbar rechtfertigt, sie gegenüber anderen 
zu bevorzugen bzw. zu benachteiligen. (...) Größere Resonanz findet der Rassismus 
besonders dann, wenn Wirtschaftskrisen, gesellschaftliche Umbrüche und Katastro- 
phen zu schärferen Verteilungskonflikten führen (Butterwegge 2017, S. 66). 


In der Definition von Christoph Butterwegge zeigt sich, dass nach der kapitalis- 
tischen Herrschaftslogik Migrant_innen und Geflüchtete neben biologischen und 
kulturalistischen Unterscheidungen auch nach der volkswirtschaftlichen Nützlich- 
keit differenziert und klassifiziert werden. Hier findet eine Verknüpfung zwischen 
körperlichen (biologischen), sozialen und ökonomischen Klassifizierungen statt, 
die im gesellschaftlichen Kontext „naturalisiert‘ werden. 

Gerade durch die symbolischen Bildkonstruktionen und medial-politi- 
sche Darstellungsmuster im Zuge der Fluchtbewegungen und der so genannten 
„Flüchtlingskrise“ wurden rassistische Klassifizierungen noch sichtbarer. Durch 
Zuschreibungsprozesse und Klassifizierungsmuster wurden bestimmte Grup- 
pen, so beispielsweise Migrant_innen und Geflüchtete als „anders“ identi- 
fiziert und erst durch die verschiedenen Bilder, Symbole und ausgrenzenden 
Diskurse zu Migrant_innen und Geflüchteten gemacht. Ebenso wurden durch 
klischeehafte Differenzierungen zwischen „natürlich überlegene“ und ‚natürlich 
minderwertige“ Gruppen polarisiert, um so Migrant_innen und Geflüchtete aus- 
zugrenzen und als ‚„‚minderwertig‘ abzustempeln (vgl. Hall 1989, S. 158). 


2.2 Otheringprozesse oder zu „Anderen“ gemacht 
werden aus der rassismuskritischen Perspektive 


Die „ethnische Grenzziehung“ zwischen „Ausländer“ und ‚Inländer“ wird 
in der gegenwärtigen rassısmuskritischen Diskussion vielfältig auch auf 
die Ebene des Kulturellen übertragen. Die „kulturelle Differenz“ ist dabei 
nicht Effekt eines politischen Aushandlungsfeldes, sondern „Ausländer“ und 
Geflüchtete werden so zu „Fremden“ und zum kulturell Differenten gemacht 
(vgl. Bukow und Llaryora 1988, S. 15 ff.). Diesen Prozess des zum „Fremden“ 
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und „Anderen“ gemacht Werdens sehen Castro Varela und Mecheril (2010) im 
Kontext der Schlüsselkategorie „Othering“, der als Begriff bereits Ende der 
1970’er Jahre von dem Literaturwissenschaftler Edward Said (1978) geprägt 
wurde. 

Das gegenwärtig im migrationssoziologischen und -pädagogischen Diskurs 
häufig verwendete Othering-Konzept oder der Begriff des zu „Anderen“ gemacht 
Werdens lehnt sıch an die postkolonialistischen Forschungen an und gewinnt in 
unserer Einwanderungsgesellschaft immer mehr eine bedeutende Rolle. In seinem 
Werk „Orıentalismus‘“ (2009) hat Said aus postkolonialer Perspektive sich mit 
rassismuskritischen Phänomenen und ihren Auswirkungen beschäftigt. Demnach 
umfasst Othering alle Handlungsformen, durch die ein dichotomes Verhältnis im 
Sinne von „Wir“ und „die Anderen“ zugeordnet wird. Castro Varela und Mecheril 
konstatieren, dass mit dem Othering-Konzept ein Weg aufgezeigt wird, um 


den Diskurs des Fremdmachens als eine gewaltvolle hegemoniale Praxis zu 
beschreiben. Das Konzept des Othering erläutert, wie die ‚Fremden‘ zu ‚Fremden‘ 
gemacht werden und dabei gleichzeitig ein ‚Wir‘ konstruiert wird, welches anders 
als das fremde ‚Nicht-Wir‘ beruhigend unambivalent, ohne grundlegende Spannun- 
gen erscheint und darin eine sichere Gemeinschaft symbolisiert. Sind die ‚Frem- 
den‘ wild, so sind ‚wir‘ zivilisiert. (...) Auch heute ıst die Praxis des Othering in 
der Bezugnahme auf beispielsweise ‚die muslimischen Anderen‘ bedeutsam (Castro 
Varela und Mecheril 2010, S. 42). 


3 Gesellschaftliche Klassifikationen im Fokus der 
Mediendarstellungen 


Ein wesentliches Charakteristikum in der gegenwärtigen Einwanderungs- 
gesellschaft konzentriert sich insbesondere in der Auseinandersetzung um die 
Verteilung von knappen Ressourcen, um Partizipation, Teilhabechancen und 
Anerkennung. Gerade im Kontext dieser Öffentlich-politischen Auseinander- 
setzungen folgen Medien kaum dem Bild einer vernunftorientierten Konsens- 
findung, sondern tragen wesentlich dazu bei, dass im öffentlichen Raum Konflikte 
um Symbole (Moschee- und Kopftuchdebatten, Flüchtlingsüberschwemmung, 
Asyltourismus u.ä.) und/oder emotional aufgeladene ‚Integrationsdebatten“ 
(Flüchtlingskrise, Terrorismus, Zuwanderungsstopp u. ä.) weiter manifestiert wer- 
den. Wenig Beachtung fand dabei bislang, dass diese öffentlich-medialen Dar- 
stellungen und Konstruktionen zugleich einen kollektiven Dauerzustand erreichen 
und auch nahezu für eine Institutionalisierung dieser Mediendarstellungen sorgen 
(können). 
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3.1 Themen der medialen Berichterstattung 


Die Wahrnehmung von Migrationsprozessen wird gegenwärtig primär medial 
gesteuert. Aus diesem Grund steht die mediale Darstellung über Migration, Integ- 
ration und Flucht im Fokus der gesellschaftlichen Kontroversen. Gerade ım Zeit- 
alter der Migration- und Fluchtbewegungen (vgl. Auernheimer 2018) haben die 
Medien neben einer Informations-, Orientierungs-, und Sozialisationsfunktion 
auch eine soziale Integrationsfunktion. Doch ın der wissenschaftlichen Aus- 
einandersetzung entwickelt sich verstärkter die Gegenthese, dass Medien statt 
einer aktiven Integration die gesellschaftliche Fragmentierung, Segregation sowie 
Konfliktlinien befördern (vgl. Bonfadelli 2007, S. 96). 

Die mediale Praxis zeigt, dass gerade die Berichterstattungen über bestimmte 
Migrationsgruppen, insbesondere Menschen mit muslimischem Glauben oder 
auch Geflüchtete, häufig negativ geprägt sind. Wenn über Migrant_innen 
berichtet wird, ist dies meist nur konkret anlassbezogen und von einem problem- 
orientierten Zugang dominiert. Solche Formen der medialen Darstellungen führen 
häufig dazu, dass über bestimmte Menschengruppen größtenteils nur im Kontext 
von „mangelnder Integration“ bzw. „drohender Überfremdung“ berichtet wird 
(vgl. Bonfadelli 2007, S. 98 ff.). D. h. die mediale Darstellung bedient sich dabei 
negativen Klassifizierungen und Symboliken. Hinzu kommt, dass die betroffenen 
Personengruppen selbst kaum Artikulationsräume und -möglichkeiten besitzen, 
sondern immer in einer permanenten Auseinandersetzung mit den medialen 
Darstellungen, Zuschreibungsmustern und Politikdiskursen stehen. Gerade hier 
manifestiert sich eine mediale und politische Machtasymmetrie, die einerseits 
ein Ordnungsprinzip und andererseits die Homogenisierung von sozialen Grup- 
pen klassifizieren (vgl. Bourdieu 1987, S. 378 ff.). Die Zugehörigkeiten werden 
an diesem Muster durch die Differenzierung mittels zugeschriebener Merkmale 
konstruiert und reproduziert. 

Mit den Terroranschlägen von New York (2001), Madrid (2004), London 
(2005), Paris (2015), Ankara (2015) und Berlin (2017) werden insbesondere Fra- 
gen, die den Islam behandeln, immer häufiger thematisiert und problematisiert. 
Dabei stellten vor allem die Anschläge vom 11. September 2001 ın den USA eine 
Zäsur dar, da dıe Berichterstattung über die muslimische Bevölkerungsgruppe in 
Deutschland in den Fokus der öffentlichen Diskurse gerückt ist. Häufig kommt 
es bei der medialen Berichterstattung sowie Darstellung über die Bevölkerungs- 
gruppe zu starken negativen Konnotationen und nicht selten wird dabei die Rück- 
ständigkeit bzw. Bedrohung des Islams betont (vgl. Bonfadelli 2007, S. 99 ff.). 
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3.2 Art und Weise der Darstellung von Migration und 
Flucht 


Menschen nutzen die medial vermittelten Informationen und Deutungen, um sich 
die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit anzueignen. Niklas Luhmann 
formuliert: „Was wir über unsere Gesellschaft, ja über die Welt, in der wir leben wis- 
sen, wissen wir nur durch die Medien.“ (Luhmann 2017). Insofern spielen Medien, 
vor allem über die Art und Weise der Darstellung, bei der Konstruktion der Wirk- 
lichkeit eine ausschlaggebende Rolle. Denn die veröffentlichten Diskurse sowie die 
konstruierten Framings prägen die öffentlichen Diskussionen in der Gesellschaft und 
dadurch werden die gesellschaftlichen Konfliktlinien weiter manifestiert. 

Die Medieninhalte zeigen insgesamt, dass nur in Ausnahmefällen über (ver- 
meintliche) „Ausländer_innen“ und „Flüchtlinge“ berichtet werden und nur dann, 
wenn die Themen möglichst spektakulär sind und dramatische Züge aufweisen. 
Dadurch werden sie mit „Unordnung, Chaos und Gewalt‘ verbunden. In dieser 
Form wird der medial konstruierte „Fremde“ als „überflüssig“ bzw. „gefährlich“ 
oder „bedauernswert“ dargestellt (vgl. Butterwegge 1999, S. 68). 

Begriffe wie „Überfremdung‘“, „Islamisierung“, „Asylantenflut” sowie neuer- 
dings „Flüchtlingskrise“ werden häufig als negative, sensationelle und konflikt- 
haltige Themen von Medienmacher_innen bevorzugt. Ob bewusst oder unbewusst 
werden durch diese begriffliche Semantik gesellschaftliche Ängste und Feind- 
bilder reproduziert und verbreitet. Vor allem stellen diese fast ausschließlich 
defizitorientierten Themen in den letzten Jahren in den Talkshows (,,Hart aber 
fair“, „Maischberger“, ‚Anne Will“ usw.) eine Kontinuität dar. 


3.3 Auswirkungen einer defizitorientierten und 
negativ klassifizierten Mediendarstellung 


Durch diese pessimistische Sichtweise der Medieninhalte verfestigten sich auf 
der einen Seite in der Aufnahmegesellschaft Ressentiments gegenüber Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte sowie Fluchtbiografien und auf der anderen Seite 
verstärkt sich bei der Migrationsbevölkerung das Gefühl der gesellschaftlichen 
Ausgrenzung und Marsinalisierung. 

Die Medienberichterstattung dient hier in erster Linie als Quelle indirekter 
Erfahrung. Die Bilder, die die Massenmedien von Migrant_innen und 
Geflüchteten vermitteln, strukturieren die Vorstellungen der Rezipient_innen, 
indem sıe kognitive Stereotype bilden und bereits vorhandene, affektiv auf- 
geladene Vorurteile bestätigen und verfestigen. Diese medialen Defizit- bzw. 
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Misstrauensdiskurse zeigen sich gerade ın politisch aufgeladenen Zeiten in dis- 
kriminierendem Verhalten (vgl. Sarıgöz 1999, S. 9). Zudem bestehen Gefahren 
besonders dann, wenn in den Massenmedien die ‚ethnische‘ Herkunft einer straf- 
fälligen Person prononciert wird. Dadurch werden die betroffenen Subjekte in 
den Mediendiskursen normiert und konstituiert und zum Gegenstand der öffentli- 
chen Diffamierungen gemacht (vgl. Jäger 1999, S. 110). 

Festzuhalten bleibt, dass die negativdominierende mediale Narration über 
bestimmte Minoritätsgruppen zu Veränderungsprozessen bei der Rezeption in 
Teilen der Mehrheitsbevölkerung führt und somit auch Auswirkungen auf die 
vermeintlichen Integrationsprozesse hat. Die betroffenen Großgruppen werden 
von der dominierenden Bevölkerung zunehmend als „Problem“ wahrgenommen, 
wobei sozioökonomische zu ethnischen Krisenprozesse umgedeutet werden (vgl. 
Sarıgöz 1999, S. 8). Diese Kulturalisierung und Ethnisierung sozialer Probleme 
führt zu verzehrter Wahrnehmung von Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 
bzw. allochthonen Deutschen und dieses medial vermittelte Bild wirkt somit auf 
die Aufnahmegesellschaft eher vorurteilsverstärkend (vgl. Meier-Braun 2001, 
S. 126). 

In diesem Sinne interpretieren Medien häufig konfliktbehaftete Phänomene als 
ethnische sowie religiöse Konflikte, folglich werden solche vereinfachenden und 
unsachlichen Sichtweisen verhärtet. Das heißt, dass die medialen Darstellungen 
nationalistische Deutungsmuster reproduzieren und somit durch Ethnisierung und 
Kulturalisierung, gesellschaftliche Konflikte entpolitisieren. Infolgedessen wer- 
den ethnische und kulturelle Differenzen zu Voraussetzungen für Diskriminierung 
und Mechanismen sozialer Ausgrenzung (vgl. Butterwegge 1999, S. 65). Auch 
andere Themen wie Kriminalität werden ethnisiert bzw. kulturalisiert, so wird 
bei der Berichterstattung die nichtdeutsche Herkunft von Tatverdächtigen 
sowie Straftätern mit den Ereignissen von der Kölner Silvesternacht 2015/2016 
zunehmend in den Mittelpunkt gerückt. Durch eine solche Verknüpfung wird der 
Eindruck verstärkt, dass Delinquenz und Herkunft des Täters eng zusammen- 
hängen (vgl. Butterwegge 2006, S. 192). 

Somit zeigt sich Ethnisierung als ein „sozialer Exklusionsmechanismus, 
der Minderheiten schafft, diese negativ etikettiert und dadurch Privilegien einer 
dominanten Mehrheit zementiert“ (vgl. Butterwegge 1999, S. 64). Der Prozess 
hat zwei Seiten: auf der einen Seite werden die „Anderen“ stigmatisiert, auf der 
anderen Seite wird eine „Volks- oder- Standortgemeinschaft‘“ Konstituiert. Somit 
dient auch jede Identifikation und Nesgativklassifikation von Migrant_innen sowie 
Geflüchteten und hiermit von „Fremden“ dem Zweck, die „nationale Identität 
des eigenen Kollektivs schärfer hervorzuheben“ (vgl. Butterwegge 2006, S. 64). 
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Zygmunt Bauman betont sogar, dass im Zuge der vermeintlichen ‚Flüchtlings- 
krise“ ein „Kampf der Meinungsmacher um die Eroberung und Kontrolle des 
Denkens und Fühlens der Menschen“ (Bauman 2016, S. 7) stattfindet, der mit 
seiner medialen Darstellung vor allem das Ziel hat, eine ‚moralische Panik“ und 
„Angst“ vor den Anderen zu verbreiten. 

Durch die negative Darstellung und Klassifizierung von Migrant_innen und 
Geflüchteten und die verzehrte Wiedergabe der Einwanderungssituationen trei- 
ben die Massenmedien neben dem Ethnisierungsprozess auch die Panikmache 
voran. Folglich werden rassistische Tendenzen durch solche Prozesse ın Form 
von Kollektivzuschreibungen verstärkt und verfestigt (vgl. Yıldız 2006, S. 41). 
An dieser Stelle fungieren die Massenmedien als „Multiplikatoren und Moto- 
ren der Ethnisierung“ (vgl. Butterwegge 1999, S. 65). Dementsprechend dienen 
sie als Scharnier zwischen dem institutionellen, dem intellektuellen sowie dem 
individuellen bzw. Alltags-Rassısmus. Vor allem ım Zusammenhang mit dem 
„intellektuellen“ Rassismus sowie den in der Mitte der Gesellschaft verbreiteten 
Thesen von Samuel P. Huntington in „Kampf der Kulturen“ (1996) oder von 
Thilo Sarrazin in „Deutschland schafft sich ab“ (2010) nehmen die Medien eine 
zentrale Rolle ein, indem sie ein Öffentliches Forum zur Verbreitung dieser dis- 
krıminierenden Thesen geboten haben. 


4 „Migration” und „Flucht” als Konfliktlinie im 
Fokus der gesellschaftlichen Diskurse 


4.1 Konfiguration eines Neo-Rassismus und 
Rehabilitierung des „alten“ Rassismus 


Durch die in den letzten Jahren verstärkt ausgelösten Migrations-, Flucht- und 
Islam-Debatten — die sehr kontrovers und negativ ausgetragen wurden und 
werden -— hat sich ein neuer Rassismus herausgebildet, der sich in der Gestalt 
eines kulturellen Rassismus widerspiegelt. Hierbei geht es vor allem um die 
gesellschaftliche Reproduktion von kulturellen Differenzen, die die „Konfigura- 
tion eines neuen Rassismus“ (Ballibar 1989) herausstellen. Den ideologischen 
Überbau für dieses Phänomen stellen zum einen die fortlaufenden defizit- 
orientierten Integrationsdiskurse (Migrant_innen, Muslime und Geflüchtete) und 
zum anderen rassistische Thesen, die aus der ‚„‚Mitte‘“ der Gesellschaft formuliert 
werden. Zweifelsohne spielt hier Thilo Sarrazin eine wichtige Schlüsselrolle. 

Mit seinem in 2010 erschienen Buch „Deutschland schafft sich ab — wie wir 
unser Land aufs Spiel setzen“ (2010) wurde monatelang über Sarrazins Thesen 
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kontrovers diskutiert. Nach Darstellung vom Spiegel hat Sarrazin damit sogar „den 
Nerv der Zeit“ (Der Spiegel, 06.10.2010) getroffen. So hat es den Anschein, dass 
viele autochthone Deutsche mit der ‚„Integrationspolitik“ sowie Zuwanderung von 
bestimmten Gruppen sehr unzufrieden seien. Dieser auf Spaltung angesetzte Dis- 
kurs zwischen „Wir“ und dem bedrohlichen ‚Ihr‘ haben nachhaltig tiefe Spuren im 
Kollektivbewusstsein sowohl bei Teilen der Mehrheitsgesellschaft als auch bei der 
Betroffenengruppe, über deren Köpfe hinweg diskutiert worden ist, hinterlassen. 

Darüber hinaus vertritt Sarrazın die Auffassung, dass beispielsweise alle Juden 
ein bestimmtes Gen teilen würden (vgl. Schumacher 2010). Dies stellt also einen 
engen Zusammenhang zwischen Genen und Bevölkerungsgruppen her. In seinen 
Thesen greift er zudem bevölkerungspolitische Theorien des 19. und Anfang des 
20. Jahrhunderts auf. So bezieht sich Sarrazin mehrmals unkritisch u. a. auf Francis 
Galton, den Begründer der modernen Eugenik im 19. Jahrhundert (Sarrazın 2010, 
Ss. 92, 352). Das Ziel der Eugenik besteht dabei darin, die Qualität des Erbguts beı 
Menschen durch gezielte Auswahl von Paaren zu verbessern (vgl. die tageszeitung, 
02.09.2010). Schließlich bedienten sich die Nationalsozialisten der Eugenik, um 
über „wertvolles“ und weniger „wertvolles“ Leben zu entscheiden bzw. ‚„unwertes“ 
Leben im Sinne der nationalsozialistischen Ideologie „auszulöschen“. Gerade die 
enge Verknüpfung von vererbbaren Fähigkeiten und Eigenschaften (vornehmlich 
Intelligenz) bestimmter Bevölkerungsgruppen, die eugenischen Vorstellungen Sar- 
razins und die vermeintlichen gemeinsamen Gene einzelner Bevölkerungsgruppen 
stellen eine Zäsur dar. 

In diesem Kontext argumentiert Sarrazin mit der vermeintlich mangeln- 
den Intelligenz der „Muslim_innen“, die vererbt werde. Gerade durch die hohe 
Fertilitätsrate würden sich die „minderwertigen“ Gene vermehren (vgl. Stanicic 
2011, S. 300) und den „Standort Deutschland“ gefährden. Durch diese Argu- 
mentation und Darstellung wird sozusagen der biologische Rassısmus wieder 
rehabilitiert und genetische Unterschiede zwischen den Bevölkerungsgruppen 
betont. Dabei bezieht er sich vor allem auf das Buch „The Bell Curve“ von 
Richard J. Herrnstein und Charles Murray, ein in den USA höchst umstrittenes 
Werk, das manche Ähnlichkeit mit Sarrazins Buch hat. Herrnstein und Murray 
haben schon 1994 zu beweisen versucht, dass Afro-Amerikaner_innen genetisch 
bedingt weniger intelligent seien als weiße (vgl. Stanicic 2011, S. 117). Auf Basis 
ihrer Ergebnisse forderten sie, dass amerikanischen Student_innen mit dunkler 
Hautfarbe der Zugang zu Universitäten nıcht mehr erleichtert werden sollte. 

Diese Rehabilitierung des biologischen Rassismus findet sich inzwischen 
auch in den bundespolitischen Debatten wieder. In einer Kleinen Anfrage 
wollte die „Alternative für Deutschland“ (AfD) am 23. März 2018 im Bundes- 
tag in Erfahrung bringen, wie hoch die Zahl der vererbbaren Behinderung unter 
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Menschen mit „Migrationshintergrund“ sei: der Fokus bei dieser Anfrage an die 
Bundesregierung lag darin, wie sich die Zahl der „Behinderten“ in Deutschland 
seit 2012 entwickelt habe. Der besondere Blick richtet sich vor allem auf ‚‚die 
durch Heirat innerhalb der Familie entstanden“ Erberkrankungen. Anknüpfend 
daran wurde die Frage gestellt, wıe viele dieser „Fälle“ einen sog. Migrations- 
hintergrund hätten (vgl. tagesspiegel, 24.04.2018). Gerade diese enge Ver- 
knüpfung von erkrankten Genen, die für eine Behinderung bei einem Menschen 
sorgen, Inzucht sowie Migration lehnen sich stark an dıe von Sarrazın ausgelösten 
Diskussionen an. Dadurch werden biologische Diskurse ım Kontext des Rassis- 
mus auch auf politischer und parlamentarischer Ebene salonfähig gemacht. 

Sarrazins Unterstellung, dass alle Menschen einer Glaubensrichtung homogen 
sind, individuelle Unterschiede innerhalb der Religion und Kultur nicht existier- 
ten und zudem bei Muslim_innen ‚„minderwertige Gene“ zu erkennen seien, führt 
dazu, dass sich diese vermeintlich homogene Kultur mit „der Kultur‘ der Mehr- 
heitsgesellschaft scheinbar nicht vereinbaren lässt. So zeichnet er ein Szenario, 
dass durch den demografischen Wandel und die angeblich hohe Einwanderungs- 
bewegung von Menschen aus dem Nahen Osten und aus Afrika „das deutsche 
Volk“ ım Gegensatz zu „den Muslim_innen“ eine zu geringe Fertilitätsrate 
habe. Nicht zuletzt erweckten die sehr guten Verkaufszahlen des Buches - laut 
Handelsblatt etwa 1,5 Mio. verkaufte Exemplare - bei anhaltender medialer Prä- 
senz, den Eindruck, dass sich solche Deutungen in der Gesellschaft zunehmend 
etablieren. Gerade weil die rechtspopulistischen und rassistischen Thesen Sarra- 
zins aus der „Mitte“ der Gesellschaft formuliert werden und über Migrant_innen 
überwiegend auch in den Medien vor allem in negativen bzw. in „bedrohlichen“ 
Zusammenhängen berichtet wird, verfestigen sich Thesen der Rechten verstärkt 
in der „Mitte“ der Gesellschaft. Resultat dieser politisch-medial aufgeladenen 
Diskurse ist, dass nach einer damaligen Emnid-Umfrage von „Bild am Sonntag“ 
(5. September 2010) sich 18 % der Deutschen vorstellen können, eine von Sarra- 
zin geleitete Partei zu wählen. 

Mit diesen rechtspopulistischen und rassistischen Politikdiskursen entsteht ın 
der „Mitte“ der Gesellschaft ein Rassismus, der durch negative Klassifizierungen 
und Darstellungen gegenüber Migrant_innen auch in den Medien am Beispiel 
von „bedrohlichen‘ Szenarien über Migration und der vermeintlichen „Flücht- 
lingskrise‘“ an Verbreitung in der gesellschaftlichen „Mitte“ findet. Wie fließend 
die Grenze zwischen dem rechten Rand und der gesellschaftlichen „Mitte“ ver- 
laufen, zeigt sich insbesondere an den zahlreichen Wahlerfolgen der AfD sowohl 
auf Landes- als auch auf Bundesebene. Zugespitzt kann problematisiert werden, 
dass Sarrazin mit seinem rassistischen Diskurs einer der ideologischen Vordenker 
der AfD ıst. Denn erst durch die Etablierung des antimuslimischen Rassismus 
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und die Verbreitung einer Abschottungspolitik gegenüber Geflüchteten in der 
„Mitte“ der Gesellschaft konnte der AfD unter dem Eindruck der globalen Flucht- 
bewegungen und den dadurch bildlich reproduzierten Feindbildern der ‚„Durch- 
marsch“ durch die Institutionen zur drittstärksten Partei im Bundestag (12,6 %) 
gelingen. 


4.2 Flucht als Gefahrentopos 


Während in den 90’er Jahren im Kontext der Wiedervereinigung die Welle rechter 
Gewalt den medialen Diskurs über die „Flüchtlinge“ negativ geprägt hatte und 
die Folge aus dieser Situation die restriktive Reformierung des Asylgesetzes war, 
waren dagegen die Flüchtlingsbewegungen 2015 anfangs zunächst von einem 
positiven und hilfsbereiten Bild der „christlichen Nächstenliebe“ geprägt. Ver- 
schiedene zivilgesellschaftliche Einrichtungen sowie ehrenamtlich engagierte 
Menschen haben die aus Krieg und Elend geflüchteten Menschen an Bahnhöfen 
Deutschlands hilfsbereit empfangen. Diese historische ‚„Willkommenskultur“ 
fand spätestens mit den Ereignissen rund um die Silvesternacht 2015/2016 Köln 
ein Ende. So wurde mit dem diskriminierenden Begriff „Nafri“, der durch Poli- 
zei und Medien im Zuge der Kölner Silvesternacht Verwendung fand, ein homo- 
genisiertes einseitiges Bild von Geflüchteten aus dem nordafrikanischen Raum 
vermittelt und eine neue Öffentliche „Panikmache“ gegenüber Geflüchteten ver- 
breitet. Unmittelbar nach den Vorfällen der Kölner Silvesternacht kamen mehrere 
restriktive Asylgesetze, der im öffentlichen Diskurs kaum Platz eingenommen 
hat. Zwar stellen diese Ereignisse den Wendepunkt sowohl in den medialen als 
auch gesellschaftlichen Diskursen dar, jedoch wurden mit Beginn der angeb- 
lichen „Flüchtlingskrise‘“ auch viele ablehnende Stimmen gegenüber Geflüchteten 
laut, welche im Zuge des Sommers der Flucht nach Deutschland 2015 Raum für 
Unmut, Angst und Panik gegenüber Geflüchteten verschafften (vgl. Halfmann 
2016, S. 285; Bauman 2016; Kasparek 2017; Auernheimer 2018). 

Noch vor den Ereignissen der Kölner Silvesternacht wurde u.a. mit einer 
„Lawinenmetaphorik“ operiert. Der ehemalige Finanzminister Wolfgang 
Schäuble hatte bereits im November 2015 die Flüchtlingsbewegung mit einer 
Lawine verglichen, und auf die angebliche Gefahr hingewiesen, dass Deutsch- 
land je nach Lage die Situation nicht alleine kontrollieren könne (vgl. Der Spie- 
gel, 12.11.2015). Ähnlich wie in den 90’er Jahren im Kontext Fluchtbewegung 
aus dem ehemaligen Jugoslawien wurden anhand der hergestellten Konnotationen 
negative Klassifizierungen und Verbildlichungen deutlich, die ebenso durch die 
häufige Zuhilfenahme von Metaphern an Stärke gewonnen haben. Diese Metapher 
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kommen insbesondere aus dem Bereich negativer Naturereignisse (vgl. Bucher 
und Piga 2009, S. 38), vor allem aus dem Bereich „Wasser“, z. B. Flut, Lawine 
oder Schwemme (vgl. Butterwegge 2006, S. 190), was Gefahr und Machtlosig- 
keit signalisiert und dadurch zum einen das Gefühl des Chaos ım Land und zum 
anderen die Bildung von negativen Vorurteilen verstärkt (vgl. Bucher und Piga 
2009, S. 38). So ist das Bild vom „überfülltem Boot“ in den 90’er Jahren generell 
zu einem Negativsymbol in den Diskursen rund um die Themen Migration und 
Flucht geworden (vgl. Meier-Braun 2001, S. 62). 

Solche Bilder finden inzwischen gegenwärtig in den politischen Diskursen 
und medialen Darstellungen ihren Platz. Zudem zeigen sich vor allem ın den Dis- 
kussionen um „Asyl“ und ‚Flucht‘ Formen der Etikettierung und Homogenisierung 
von Geflüchteten, ın der sie zu „Betrügern“, „Sozialschmarotzern“ und/oder „Wirt- 
schaftsflüchtlingen“ abgestempelt werden. Auch der Begriff „Flüchtlingskrise“ 
impliziert eine negative Konnotation, konstruiert eine fiktive Krise und schreibt 
Geflüchteten homogen das Phänomen einer „Krisengruppe“ zu. Ähnliche Wir- 
kung zeigte der Ende Juni 2018 von dem bayrischen Ministerpräsidenten Markus 
Söder verwendete Begriff „Asyltourismus“, der Geflüchtete diffamiert und stigma- 
tisiert (die tageszeitung, 23.06.2018). Hinter dieser Bezeichnung ‚„Asyltourismus“, 
der eine Zusammensetzung des Begriffspaars „Asyl“ und „Tourismus“ ist, wer- 
den „Asyl“ und „Flucht“ mit dem Tourismus in Verbindung gebracht. Damit wird 
den Geflüchteten diffamierend der Urlaubs- und Reisetourismus zugeschrieben. 
Schließlich werden mit diesem Begriff die Gefahren, vor denen Geflüchtete flie- 
hen, relativiert, verharmlost und instrumentalisiert. Ähnliche Vorurteile und Ängste 
finden auch durch die polarisierenden Begriffe „Asylmissbrauch“, „Asylskandal“ 
(auch BAMF-Skandal) und „Asylindustrie“ eine Verbreitung. Solche negativen Bil- 
der und Metapher führen in ihrer Wirkmächtigkeit zu einer Aufheizung und Polari- 
sierung gesellschaftlicher Stimmung, die wiederum gesellschaftliche Konfliktlinien 
zwischen „Wir“ und „Ihr“ reproduzieren. 

Im Zuge der Kölner Silvesternacht 2015/2016 kann eine Zunahme der 
Radikalisierungsprozesse ın der „Mitte“ der Gesellschaft beobachtet werden, wel- 
che auf der einen Seite an den restriktiven Asylpaketen und der medial-politisch 
aufgeladenen flüchtlingsfeindlichen Stimmung und auf der anderen Seite an Zahlen 
von rechtsmotivierten Gewalttaten gemessen werden kann. So sind nach Aussage 
von Selmin Calıskan, ehemalige Generalsekretärin von Amnesty International in 
Deutschland, 1031 Straftaten gegen Flüchtlingsunterkünfte und Geflüchtete ausgeübt 
worden, was einen historischen Höhepunkt darstellt (die tageszeitung, 09.06.2016). 

Neben der AfD zeigt sich auch eine rechtspopulistische Mobilmachung der 
„Patriotischen Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes‘“ („PEGIDA“), 
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die schon 2014 - noch vor der vermeintlichen ‚„Flüchtlingskrise‘“ — auf die Stra- 
ßen gegangen sind. In der medialen Darstellung bestand die Einigkeit, dass das 
PEGIDA-Bündnis bestehenden „Unmut“ ausdrückt, wobei vor allem die stei- 
sende Zahl der nach Deutschland kommenden Geflüchteten einen konkreten 
Bezugspunkt für eben diese darstelle. Dabei spielen die Ängste vor sozialem 
Abstieg und Unzufriedenheit mit der ausgeführten Politik, welche sich angeblich 
mehr um Geflüchtete, als um Deutsche kümmern würde, eine wesentliche Rolle 
(vgl. Geiges etal. 2015, S. 134). Neben den Abstiegsängsten lösen vor allem 
auch das Gefühl einer vermeintlichen Verlust der nationalen Identität, die durch 
die Zuwanderung ausgeloste werde, Ablehnungshaltungen gegenüber „Fremde“, 
antidemokratische Einstellungen sowie diskriminierende Ressentiments aus, 
sodass dadurch beispielsweise eine Abwehrhaltung gegenüber „Flüchtlingen“ und 
„Migrant_innen“ reproduziert wird. Häufig wird das u. a. von Günther Beckstein 
(CSU) geprägte Bild des ‚„Ausländers, der uns nutzt oder ausnutzt“ verwendet, 
sodass in dieser Diskussion ein Sozialchauvinismus und Standortnationalismus 
propagiert wird (vgl. Mangitay 2017). 

Die negative Klassifizierung von Geflüchteten wird von der Neuen Rechte 
gegenwärtig einer Wertigkeit unterzogen: Dies bedeutet, dass z. B. PEGIDA die 
„christlichen Flüchtlinge“ in Deutschland willkommen heißt und die „muslimi- 
sche Flüchtlinge“ dagegen im Sinne des Gefahrentopos als Bedrohung darstellt. 
So kämen Geflüchtete nach Deutschland, um ihre materielle sowie ökonomische 
Lage zu verbessern. Daher werden sie im gesellschaftlichen Diskurs auch 
abwertend als „Wirtschaftsflüchtlinge‘“ diffamiert. 

Entstanden ist entlang dieser Diskurse die Ideologie des Ethnopluralismus, 
der u.a. auch von der sog. „Identitäre-Bewegung“ getragen wird, in der eine 
ethnische Trennung von Menschen zur Erhaltung der „Vielfalt“ angestrebt wird, 
was jedoch eine Neo-Konfiguration des Rassismus ist und heute nicht nur von 
PEGIDA, sondern auch durch Politiker_innen der AfD propagiert wird. Diese 
Ideologie stellt ein wichtiges rechtspopulistisches Stilmittel der Neuen Rechten 
dar, und zwar die Konstruktion eines dualistischen „Wir“ und „die Anderen“. In 
diesem abwertenden Entwurf wird zwischen „dem Islam“ und „der säkularen 
Zivilisation“ ein Antagonismus gezeichnet, in dem zunehmend das Bild einer 
bedrohlichen Gegenwelt zur westlichen Zivilisation aufgebaut wird. Gerade bei 
dieser Frontstellung werden die „Anderen“ als Feinde der hiesigen Gesellschaft 
wahrgenommen und somit der sog. Abartung der „Anderen“ eine Legitimations- 
srundlage geboten. 
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4.3 Flüchtlingsabwehr a la AfD 


Während die AfD (Alternative für Deutschland) sich in ihrer Gründungsphase 
zunächst gegen die Euro-Rettung unter Führung des Wirtschaftswissenschaftlers 
Bernd Lucke positioniert hatte (vgl. Friedrich 2015, S. 7), hat der national- 
konservative Flügel unter Alexander Gauland und Frauke Petry den Blick auf 
„ıdentitätspolitische“ Themen gerichtet, besonders bezogen auf die Propagierung 
einer nationalen und deutschen Identität (vgl. Decker 2015, S. 115). 

Spätestens seit den Landtagswahlen in Thüringen, Sachsen und Brandenburg 
2014 wurde dann der rechtspopulistische Flügel der Partei um Alexander Gauland 
und Frauke Petry immer stärker. Im Fokus standen seitdem Themen wie ‚„Aus- 
länderkriminalität‘“ (vgl. Friedrich 2015, S. 56 f.). Diese inhaltliche Verschiebung 
wurde nicht zuletzt begünstigt durch das Aufkommen von dem islamistischen Ter- 
ror in u.a. Frankreich und dem Flüchtlingszuzug nach Deutschland (vgl. Decker 
2015, S. 116 f.). Seitdem agiert die Partei gegenwertig rechtspopulistisch bis 
rechtsextremistisch, die vor allem die Themen wie Zuwanderung, Islam, ‚„Flücht- 
lingskrise‘‘ sowie nationale Identität in den Vordergrund stellt (vgl. Decker 2016, 
Ss. 19 £.). 

Auch bei der AfD ist die Rede von der Angst um Wohlstandsverlust und sozia- 
lem Abstieg, welcher ebenfalls durch Geflüchtete und/oder Migrant_innen ver- 
ursacht werde. Damit geht neben der Klassifizierung von Menschen nach dem 
Topos der ökonomischen Nützlichkeit, auch die hierarchische Klassifizierung von 
Menschen in der Gesellschaft einher, wobei eine Betonung auf die Etablierten- 
vorrechte und das „Hinten-Anstellen“ von Geflüchteten und Migrant_innen liegt 
(vgl. Häusler und Roeser 2015, S. 19 f.). So sieht die AfD in ihrem Programm 
die Zuwanderung aus dem Mittleren und Nahen Osten als eine Bedrohung an. 
Daher müsse Zuwanderung nach Regeln stattfinden und eine „jährliche Mindest- 
abschiebequote“ vorsehen. Vor allem wird hier auch eine Panik verbreitet, in der 
die „Selbsterhaltung Deutschlands“ propagiert wird. 

Als sich im Parteimachtkampf zwischen Lucke auf der einen Seite und Ale- 
xander Gauland sowie Frauke Petry auf der anderen Seite der rechte Flügel 
durchgesetzt hatte, stand die AfD vor einer Krise. Mit der „Flüchtlingskrise“ 
gewann die AfD erneut an Bedeutung. So brachte Gauland zum Ausdruck: „Man 
kann diese Krise ein Geschenk für uns nennen.“ (Spiegel.de, 12.12.2015). Diese 
gesellschaftliche Herausforderung führte zunächst dazu, dass die AfD in zahl- 
reichen Bundes- und Landesparlamenten mit den Themen Migration, Islam und 
„Flüchtlingskrise“ einziehen konnte. Das Bundestagswahlprogramm der AfD 
umfasst 70 Seiten, davon fallen sechs Seiten auf das Thema „Zuwanderung und 
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Asyl“, ein weiteres dreiseitiges Thema wird ‚Der Islam im Konflikt mit der frei- 
heitlich-demokratischen Grundordnung‘ genannt. So werden im Wahlprogramm 
Maßnahmen genannt, die sozusagen zu Null-Zuwanderung führen sollen. Weiter 
heißt es: „führen diese Maßnahmen nicht mindestens zu einer Null-Zuwanderung, 
muss ein Gesetz eine absolute Belastungsgrenze definieren, ab deren Erreichen 
zum Schutz Deutschlands keinerlei Asylbewerber mehr aufgenommen werden.“ 
(AfD Wahlprogramm 2017, S. 31). Neben Abschottungspolitik wird im Kontext 
von unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen im Wahlprogramm festgehalten, 
dass „unbegleitete, angeblich minderjährige Ausländer (UMA) (...) das Aus- 
länder- und Asylrecht (missbrauchen). Fast alle von ihnen sind männlich, und 
zwischen 50 % und 80 % derer, die sich als minderjährig ausgeben, sind tat- 
sächlich volljährig. Ihre Kriminalitätsrate ist unverhältnismäßig hoch, der Staat 
ist wehrlos. Sie dienen als sogenannte Ankerkinder zum späteren Nachzug ihrer 
Familien“ (AfD Wahlprogramm 2017, S. 31). In diesem Zusammenhang geht die 
AfD davon aus, dass zahlreiche unbegleitete minderjährige Geflüchtete die zum 
einen Volljährig seien und zum anderen gehe von dieser Gruppe im Sinne eines 
Gefahrentopos eine besondere Bedrohung für die Sicherheit in Deutschland aus. 
Des Weiteren habe ‚jeder Migrant oder Einwanderer, dem wir ein dauerhaftes 
Bleiberecht zugestehen, eine Bringschuld, sich seiner neuen Heimat und der 
deutschen Leitkultur anzupassen, nicht umgekehrt“ (AfD Wahlprogramm 2017, 
5.032). 

Neben solchen machtasymmetrischen Zuschreibungen sowie Erwartungs- 
haltungen wird zudem formuliert, dass ‚die deutsche Staatsangehörigkeit durch 
Einbürgerung (...) nur derjenige erhalten (darf), an dessen dauerhaft erfolgreicher 
Assımilation und Loyalität zu seiner neuen Heimat keine Zweifel bestehen“ (AfD 
Wahlprogramm 2017, S. 32). Ebenso geht das AfD-Wahlprogramm auf den Islam 
ein: 


Der Islam gehört nicht zu Deutschland. In der Ausbreitung des Islam und der Prä- 
senz von über 5 Mio. Muslimen, deren Zahl ständig wächst, sieht die AfD eine 
große Gefahr für unseren Staat, unsere Gesellschaft und unsere Werteordnung. Alt- 
kanzler Schmidt hat in seiner politischen Bilanz diesen Umstand richtig erkannt 
und bereits 2008 formuliert: ‚Wer die Zahlen der Muslime in Deutschland erhöhen 
will, nimmt eine zunehmende Gefährdung unseres inneren Friedens in Kauf.‘ (AfD 
Wahlprogramm 2017, S. 34). 


Dieser Misstrauensdiskurs gegenüber Muslim_innen sowie gegenüber 
Geflüchtete, die mehrfach aus der „Mitte“ der Gesellschaft im Rahmen einer sog. 
Islamkritik formuliert wird, nährt die Vorstellung in der Gesellschaft, dass ‚der 
Islam“ in Europa „nicht integrierbar“ sei. 
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Auch die Regierungsparteien (CDU/CSU und SPD) haben trotz der 
„Willkommenskultur“, die zunächst von der Zivilgesellschaft getragen wurden 
(vgl. Meier-Braun 2018, S. 9), auf Abschottung gesetzt, um eine angebliche wei- 
tere Zuwanderung von Geflüchteten zu vermeiden und das Erstarken der AfD zu 
verhindern. Neben dem sog. Flüchtlingspakt mit der Türkei (EU-Türkei Abkommen 
vom 18. Mai. 2016) erfolgten mit dem sog. Asylpaket I (Oktober 2015) sowie dem 
sog. Asylpaket II (März 2016) weitere Restriktionen des Asylgesetzes (vgl. Meier- 
Braun 2018, S. 16 ff.). Trotz dessen konnten die teilweise inhaltlichen Annährun- 
gen der etablierten christlichen Parteien die AfD nicht eindämmen. So sprach 
sich die CDU Sachsen-Anhalt im Zuge des sog. Superwahljahres 2016 im Land- 
tagswahlprogramm von einer „großen Herausforderung“ für alle Beteiligten, wel- 
che mit Kooperations- und Integrationsbereitschaft „nicht zu unterschätzen, aber 
zu leisten ist.“ (CDU 2016, S. 22). Dabei wird eine klare Quotenregelung für die 
Verteilung von Geflüchteten auf Landes-, Bundes- und Europaebene, sowie eine 
„bedarfsgerechte Steuerung der Zuwanderung“ gefordert (vgl. ebd.). Wenn „Asyl- 
suchende“ keine Bleibeperspektive haben, sollen diese daher künftig nicht mehr 
auf die Kommunen verteilt werden, „um sie zentral abschieben zu können“. In die- 
sem Kontext warb die CDU für eine „kontrollierte Zuwanderung“ derjenigen, die 
aufgrund der Fähigkeiten der Zuwanderer ın Deutschland gebraucht werde — es 
soll eine „gezielte Willkommenskultur für gesuchte Fachkräfte“ geben (vgl. ebd., 
S.22f.). Bereits im Rahmen der Regierungssondierung der sog. Jamaiker-Koali- 
tion (2017) haben sich CDU und Bündnis 90/Die Grünen ın der Flüchtlingspolitik 
einigen können. So haben die Grünen bei der Begrenzung von Fluchtzuwanderung 
von einem „atmenden Rahmen“ gesprochen und die Forderung nach einer jähr- 
lichen Begrenzung von 200.000 Geflüchteten mitgetragen (vgl. Meier-Braun 2018, 
S. 23 ff.). Nach dem Scheitern der Sondierungsgespräche wurde in der dritten Gro- 
ßen Koalition (CDU/CSU und SPD) unter Angela Merkel ım Koalitionsvertrag eine 
Begrenzung der Zuwanderung wie folgt definiert: „Bezogen auf die durchschnitt- 
lichen Zuwanderungszahlen, die Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre sowie mit 
Blick auf die vereinbarten Maßnahmen und den unmittelbar steuerbaren Teil der 
Zuwanderung (...) stellen wir fest, dass die Zuwanderungszahlen (...) die Spanne 
von jährlich 180.000 bis 220.000 nicht übersteigen werden.“ (vgl. Koalitionsvertrag 
2018). 

Neben den zahlreichen Wahlerfolgen der AfD, die u.a. die stärkste 
Oppositionspartei im Bundestag abbildet, konnte die AfD auch _ inhalt- 
liche Erfolge erzielen, die vor allem von den etablierten Parteien durch die 
Abschottungspolitik im Bereich der Fluchtbewegung manifestiert wurde. 
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5 Schlussbetrachtungen 


Schlussfolgernd ist zu sagen, dass die negativen Klassifizierungen, politischen 
Polarisierungen, defizitorientierten Mediendarstellungen, Symboliken und Ver- 
bildlichungen zur vermeintlichen „Flüchtlingskrise“ hierzulande eine neue Form 
von Rassismus und sozialer Ausgrenzung manifestieren, in der „Minderheiten“ 
und „Flüchtlinge“ zuerst konstruiert und geschaffen, sie dann diffamiert und 
stigmatisiert werden, um somit Privilegien der „dominanten Mehrheit“ zu ver- 
festigen. Gerade hier zeigen sich gesellschaftliche Eigentums-, Macht- und Herr- 
schaftsverhältnisse, die geprägt sind durch Polarisierungen und gesellschaftliche 
Verteilungskämpfe. Das hiesige gesellschaftliche Klima von sozialen und öko- 
nomischen Verteilungsproblemen und Konkurrenz, Deprivation und verknappten 
Ressourcen gibt dieser Polarisierung rund um die Flüchtlingsthematik eine neue 
Dimension. Gerade durch diese negativen Klassifizierungen, Etikettierungen 
und symbolischen Ausschließungsmechanismen werden rund um das konstru- 
ierte Thema der ‚„Flüchtlingskrise“ neue Bedrohungsszenarien und Feindbilder 
produziert, neue rassistische Diskurse angestoßen, Abschiebepraxen forciert, 
sıcherheitspolitische Diskurse verstärkt und gesellschaftliche Trennungslinien 
zwischen „Wir“ und „Ihr“ manifestiert. Gesellschaft, Politik und Medien grei- 
fen diese Themen vermehrt — häufig auch ın dramatisierter Form — auf, bieten 
somit einen Nährboden für die Verbreitung von negativen Diskussionen, Bildern 
und Symboliken zur Fluchtmigration. Für rechtsextreme und rechtspopulistische 
Einstellungen und Mobilisierungen (nicht zuletzt am Beispiel der PEGIDA-Be- 
wegung, AfD, aber auch der immer stärker werdenden rechtspopulistischen 
Bewegungen in Europa) erzeugt dies zugleich ein Nährboden für rassistische Pro- 
paganda und Gewalt. Hinzu kommt, dass dabei die scheinbare ‚Flüchtlingskrise“ 
immer mit Defiziten und negativ konnotierten Problemkonstellationen assoziiert 
wird. Dadurch findet häufig auch eine negative Abwertung der geflüchteten Men- 
schen statt. 

Die Einwanderungsgesellschaft braucht im Zeitalter der Migrations- und 
Fluchtbewegungen ein neues Gesellschaftsverständnis, zu dessen Etablierung 
transkulturelle Konzepte und neue Zugehörigkeitskonzeptionen beitragen kön- 
nen. Benötigt werden Räume der Anerkennung, die das Recht auf „Gleichheit 
im Unterschied“ verteidigen und insbesondere werden gesellschaftspolitische 
Rahmenbedingungen benötigt, in denen Migration und Flucht als Ressource 
einer gemeinsamen Gesellschaft verstanden wird. Deutschland benötigt mehr 
denn je eine Migrations- und Partizipationspolitik, die sich jenseits vom Ver- 
hältnis „natio-ethno-kultureller“ (Mecheril 2010, S. 14) Majorität und Minder- 
heiten mehr den Menschenrechten, der Anerkennung und der demokratischen 
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Teilhabe gerade auch im Kontext der Fluchtbewegungen verpflichtet. Politik, 
Medien und Gesellschaft stehen in der Verantwortung, Instrumente für eine 
„Politik der Anerkennung“, der „migrationsgesellschaftlichen Differenz“, der 
gleichberechtigten Partizipation sowie für eine gleichberechtigte Gesellschaft zu 
entwickeln. 
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„Recht auf Rechte” für Flüchtlinge 
in Kommunen Europas praktizieren? 


Lokale Politikstrategien in Deutschland und Italien 


Andrea Frieda Schmelz 


Von allen spezifischen Freiheiten, die uns in den Sinn 
kommen mögen, wenn wir das Wort Freiheit hören, ist 
die Bewegungsfreiheit nicht nur die historisch älteste, 
sondern auch die elementarste; das Aufbrechen-Können, 
wohin man will, ist die ursprünglichste Gebärde des Frei- 
seins, wie umgekehrt die Einschränkung der Bewegungs- 
freiheit, seit eh und je die Vorbedingung der Versklavung 
war. 

(„Von der Menschlichkeit in finsteren Zeiten — Hannah 
Arendt.‘ Rede zur Verleihung des Lessing-Preises 1960) 


1 Einleitung 


Angesichts der Verletzungen von Menschenrechten durch das europäische Grenz- 
und Mosbilitätsregime an den Rändern und innerhalb Europas erfahren wir tagtäg- 
lich, dass das „Recht auf Rechte“ für Geflüchtete! missachtet wird: Tote an den 


!Die Begriffe Geflüchtete, Flüchtlinge und Migrant_innen werden nicht in trennscharfer 
Abgrenzung verwendet. Im Sinne des Konzeptes von „Mixed Migration“ (UNHCR) und 
des Kontinuums von Flucht und Migration gehe ich davon aus, dass es sich bei Formen 
der „freiwilligen“ und „zwangsweisen“ Migration um fließende Übergänge handelt (vgl. 
Schmelz 2012). 
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EU-Außengrenzen, Attacken gegen humanitäre Seenotrettung, endlose Gewalt- 
und Ausbeutungsverhältnisse, die sich vollziehen u. a. als Sklavenarbeit auf den 
Erntefeldern in Südeuropa, im Menschen- und Drogenschmuggel, ın der Prosti- 
tution oder als illegale Beschäftigung ın Haushalt, Pflege und Gastronomie. Für 
viele Geflüchtete ist damit systematische, (menschen-)rechtliche Exklusion statt 
Inklusion das Strukturmerkmal ihrer Alltagsbewältigung unter Bedingungen des 
Versagens einer solidarischen Migrations- und Asylpolitik in Europa (vgl. u.a. 
Hess et al. 2017; Kasparek 2017; Betts und Collier 2017; Jakob und Schlindwein 
2017). 

Seit dem Sommer der Migration (2015) stehen Kommunen als Akteure der 
Inklusion von Geflüchteten europaweit zunehmend ım Zentrum des migrations- 
politischen Handelns (vgl. Roth und Gesemann 2018). Kommunen werden 
als „zentraler Ort des Vollzugs gesellschaftlicher Grenzziehung zwischen 
erwünschten und unerwünschten Zuwanderern“ (Scherr und Hofmann 2018, 
S. 870) gesehen und gelten als Mikrokosmos der „Kontrolle und Regierung von 
Migration“ (Rodatz 2016, S. 83) im europäischen Grenzregime. Anhand von 
Beispielen in Deutschland und Italien, die seit Jahren zu den Hauptaufnahme- 
ländern von Geflüchteten in Europa zählen, widmet sich der folgende Beitrag 
ausgewählten politischen Handlungsstrategien auf kommunaler Ebene, um der 
Exklusion und Illegalisierung von Geflüchteten und Migrant_innen zu begegnen 
und das „Recht auf Rechte‘ (für alle Einwohner_innen) einzufordern bzw. zu 
praktizieren.” Schwerpunkte der Betrachtung bildet zum einen die Analyse von 
Lernpotenzialen aus Sanctuary-Strategien? (Zufluchts-Strategien) für Deutschland 
im Kontext internationaler Erfahrungen und zum anderen die Untersuchung prag- 
matischer Ansätze von Bürgermeistern zur Aufnahme von Flüchtlingen im Süden 
Italiens. Im Zentrum steht die Frage, in welchem Maße diese Handlungsstrategien 
als Hoffnungsträger einer inklusiven Flüchtlingspolitik in Europa zu begreifen 
sind. 


Der Beitrag erhebt nicht den Anspruch, eine umfassende, systematisch vergleichende 
Untersuchung zu leisten, da empirische Forschungen zu lokalen Sanctuary-Strategien in 
Deutschland und Italien noch ausstehen. 

3, Sanctuary‘ verwende ich als übergeordnete Sammelbezeichnung für die internationale 
Protestbewegung gegen illegalisierte Migrant_innen. Daher nutze ich im deutschen Text 
zumeist die englische Bezeichnung. 
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2 Sanctuary Cities (Zufluchts-Städte) - Politische 
Lernpotenziale für Städte und Kommunen 
in Deutschland 


Abhängig vom jeweiligen nationalen Kontext adressiert „städtische Zuflucht“ 
(urban sanctuary) verschiedene Bevölkerungsgruppen und reagiert auf unter- 
schiedliche gesetzlich-administrative Rahmenbedingungen. Seit dem Sommer 
der Migration werfen Aktivist_innen aus Flüchtlings- und Stadtforschung sowie 
Zivilgesellschaft verstärkt in Deutschland die Frage auf, in welchem Maße das 
Konzept der Sanctuary-City auch für Kommunen in Deutschland gangbare 
Wege für die Inklusion von Menschen mit prekärem Aufenthaltsstatus bzw. 
Illegalisierte aufzeigen kann (zZ. B. Scherr und Hofmann 2018; Heuser 2017a, b; 
Rodatz 2016; Medico International 2017). Um Tauglichkeit und Lernpotenzial 
des Konzeptes für Deutschland einzuordnen, betrachten wir sowohl die wach- 
sende globale Bedeutung des Sanctuary-Konzeptes als auch vertiefend das 
Beispiel der USA als Land mit einer hohen Zahl von Sanctuary-Cities und einer 
weit zurückreichenden Tradition. 


2.1 Die Sanctuary-Bewegung weltweit 


Städtische Sanctuary-Praktiken und -Politiken genießen international weit- 
reichende Aufmerksamkeit unter Aktivist_innen, Wissenschaftler _ innen und 
Politiker_innen. In der internationalen Forschungsliteratur wird das Sanctua- 
ry-Konzept durchaus ambivalent beurteilt. Kritiker_innen stufen es als Aller- 
weltskonzept ein, das sıch auf ein allzu breites Spektrum unterschiedlicher 
Politiken und Praktiken beziehe (Bauder 2017b, S. 175). Hingegen argumentie- 
ren Befürworter_innen, dass Sanctuary-Strategien sowohl als Prozess als auch als 
Ziel zu begreifen seien, und somit auf höchst unterschiedliche gesellschaftliche 
und geopolitische Bedingungen reagieren müssen (ebenda, S. 176). 

Sanctuary City wie auch Solidarity City und City of Refuge sind allesamt 
Konzepte, die zunehmende politische Bedeutung erlangen, doch nicht immer 
trennscharf benutzt werden (vgl. Heuser 2017c; Kuge 2017). Sie teilen die 
gemeinsame Überzeugung, dass alle Stadtbewohner_innen unabhängig von 
ihrem Aufenthaltsstatus als gleichberechtigte Bürger_innen zu behandeln seien. 
Sanctuary Politiken haben zum Ziel, illegalisierte Migrant_innen in städtische 
Sozialräume aufzunehmen und Schutz zu gewähren. Die jeweiligen Konzepte 
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beziehen sich nicht nur auf die Stadt in enger geografischer, soziologischer 
und politischer Dimension, sondern auch auf Kommunen sowie Gemeinden 
und schließen damit ländliche Räume mit ein (Bauder 2017b; Heuser 2017a). 
Nach Heuser bezeichnen sich als Sanctuary Cities Städte, die illegalisierte 
und undokumentierte Menschen vor Deportation bewahren wollen; Städte der 
Zuflucht hingegen engagieren sich für die Aufnahme von Asylsuchenden aus dem 
Ausland — und damit für legale Fluchtwege. Im Netzwerk der Solidarity Cities 
vereinen sich beide Ansätze (vgl. Heuser 2017b). 

Die „Stadt der Zuflucht“ hat eine lange Tradition (vgl. Bagelman 2016): Ob 
in der antiken Polis, in Asylstädten oder freien Städten des Mittelalters, schon 
immer boten Städte Verfolgten Schutz. „Sanctuary“ bezieht sich im eigentlichen 
Wortsinne auf den Altarraum und ist im Ursprung mit dem Kirchenasyl ver- 
knüpft. Grundverständnis ist dabei, dass für Schutzsuchende die Gefahr der Aus- 
lıeferung gebannt ist und sie mit Kleidung, Nahrung und Obdach versorgt sind. 
Im heutigen Konzept der Sanctuary City verbinden sich soziale Bewegungen 
kirchlicher und säkularer Richtung. Sie engagieren sich dafür, dass die Stadt ein 
sicherer Ort ist (vgl. Kuge 2017, S. 13). 

Die Sanctuary-City-Bewegung setzt sich weltweit für die Aufgabe ein, 
Geflüchtete und illegalisierte Menschen im Alltag Inklusion zu ermöglichen und 
zur Teilhabe zu befähigen, vor allem durch Arbeit, Wohnen, Gesundheitsver- 
sorgung, Bildung und kulturelle Teilhabe (vgl. Lippert und Rehaag 2013). Aktuell 
sınd es global schon mehr als 300 Städte, die den Aufenthaltsstatus von Men- 
schen weder abfragen noch melden und in vielen Fällen Stadtpässe ausgeben, 
damit Sicherheit und das soziale Miteinander in den Kommunen gestärkt wird 
(vgl. Kuge 2017). In den USA geht die Bewegung auf das Jahr 1985 ın San Fran- 
cisco zurück, um die Geflüchteten ohne Aufenthaltsstatus aus El Salvador und 
Guatemala zu schützen. Während in den USA, Kanada, Großbritannien, Spanien 
und Italien die Bewegung bereits seit mehreren Jahren existiert, haben sich in 
Deutschland, Chile und der Schweiz die Initiativen gerade auf den Weg gemacht 
(ebd.). In Kanada besteht die Bewegung seit den 1990er Jahren. Im Jahr 2012 
erklärte Toronto sich zur ersten Solidarity City (vgl. Hannan und Bauder 2015). 
In Großbritannien bezeichnet sich die Bewegung als „City of Sanctuary“. Sie 
adressiert in erster Linie nicht Illegalisierte, sondern Menschen in der Wartezeit 
auf Ihren Asylbescheid und versteht sich als Praxis der Willkommenskultur (vgl. 
Bauder 2017b). 

Diese Bewegungen sind global heterogen und zeigen von Ort zu Ort eine 
unterschiedliche Ausgestaltung der Schutzpolitiken in der Stadt bzw. Kommune 
als Sozialraum. Im Sozialraum werden die Grundbedürfnisse im Hinblick auf 
Versorgung, Reproduktion, Wohnen, Arbeit und Bildung organisiert. Dies ist in 
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vielen Gemeindeordnungen ausdrücklich festgelegt (vgl. Kuge 2017, S. 13). 
Kommunalpolitische Spielräume auszuloten, ıst angesichts der Politiken ein- 
geschränkter Bleibeperspektiven sowie Illegalisierung von Menschen und damit 
einhergehender Exklusion auch in Deutschland von wachsender politischer 
Bedeutung. 


2.2 Reichweite von Sanctuary-Strategien 
in Deutschland 


Auf Grundlage der Erfahrungen der Sanctuary City in den USA haben Scherr und 
Hoffman (2018, S. 871 ff.) Rahmenbedingungen, Chancen und Grenzen des Kon- 
zeptes herausarbeitet. Sie zeigen auf, dass sich das Konzept nicht ohne Fallstricke 
auf Deutschland übertragen lässt. 

Mithilfe des Konzeptes der Sanctuary Cities distanzieren sich Städte in den 
USA wıe z.B. Los Angelos, Chicago, New York seit den 1980er Jahren vom 
nationalstaatlichen Einwanderungsrecht. Inzwischen nutzen 39 Städte und mehr 
als 600 Counties in den USA kommunalpolitische Gestaltungsspielräume und 
reagierten auf Forderungen von zivilgesellschaftlichen Initiativen und sozialen 
Bewegungen (vgl. Bauder 2017b, S. 177). Im Unterschied zu Deutschland mit 
geschätzten 100.000-400.000 illegalisıerten Migrant_innen liegt ın den USA der 
Anteil der undokumentierten Migrant_innen (mind. 11 Mio.) sehr viel höher. Die 
Stellung der Kommunen gegenüber dem Nationalstaat ist zudem in den USA sehr 
viel stärker verankert als in Deutschland (vgl. Scherr und Hofmann 2018, S. 871 f.). 
Weitere Begründungen für die Sanctuary Cities sind sowohl humanitäre Motive, 
um drohende Abschiebungen von Illegalisierten abzuwehren, als auch die sozial- 
politisch prekäre Lage einer hohen Zahl von Arbeitsmigrant_innen in der Schatten- 
wirtschaft. Doch ıst die Ausrufung zur Sanctuary City, wie Scherr und Hofmann 
(ebd., S. 877) hervorheben, lediglich von symbolischer Bedeutung, da Gesetze auf 
nationalstaatlicher Ebene nicht durch kommunale Instanzen für ungültig erklärt 
werden können und Menschen nicht grundsätzlich vor Abschiebung geschützt 
sind. Mithilfe der Eigenerklärung zur Sanctuary City wird vor allem die ordnungs- 
politisch erforderliche Vertrauensbildung zwischen kommunalen Behörden und 
Migrant_tinnen gefördert. Bei Furcht vor Sanktionen würden Illegalisierte den 
Behörden- und Polizeikontakt vermeiden (vgl. ebd., S. 875). 

Folglich bieten kommunale Sanctuary-Konzepte lediglich eine Teil- 
lösung und keinesfalls einen umfassenden Schutz für die Problemlagen von 
undokumentierten Migrant_innen. Grundsätzliche politische Forderungen bei- 
spielsweise hinsichtlich legaler Arbeitsmigration und menschenrechtlicher 
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Anforderungen an die Flüchtlingsaufnahme können sie nicht wettmachen (vgl. 
ebd., S. 878). Scherr und Hofmann warnen vor dem Trugschluss, Menschen mit 
prekärem Aufenthalt ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln oder deren 
Situation statt als skandalös als erträglich zu betrachten (vgl. ebd.). Dies birgt die 
Gefahr, dass Ausbeutung und Schattenwirtschaft indirekt gefördert werden. Da 
Sanctuary Konzepte keine gesamtstaatliche politische Lösung ersetzen können, 
liegt für Flüchtlings- und Migrant_innenorganisationen in den USA die politische 
Priorität bei der Legalisierung des Aufenthaltsstatus (vgl. ebd., S. 879). Das Bei- 
spiel der USA verdeutlicht der noch jungen Sanctuary Bewegung in Deutschland, 
dass sich Sanctuary Cities als landesweite Protestbewegung zwar „erfolgreich“ 
verstetigt haben, jedoch keinen umfassenden Schutz des „Rechts auf Rechte“ 
bieten. Aktuell veranschaulicht dies die Androhung von Sanktionen gegenüber 
Sanctuary Cities seitens der Trump-Regierung (vgl. IOM 2018, S. 32). 
Sanctuary-Strategien sind unter Bedingungen restriktiver Flüchtlingspolitik 
ein wichtiges politisches Vehikel lokaler Solidaritätsbewegungen in deutschen 
Kommunen, um Widerstand gegen Abschiebungen und Solidarität für Auf- 
nahmen aus dem Ausland zu mobilisieren. Eine Plattform der Vernetzung und 
des Austausches, um lokale Bündnisse weiterzuentwickeln und politische Hand- 
lungsstrategien aufzuzeigen und umzusetzen, hat sich als Netzwerk ‚„Solida- 
rity City. Für eine gerechte Stadt für alle!‘“* etabliert. Aktuell werden juristische 
Handlungsspielräume exploriert, die weitere strategische Öffnungsprozesse in 
Kommunen bewirken können. Nach Heuser gibt es sowohl in Städten als auch 
in Kommunen und Gemeinden bestimmte Souveränitätsrechte, die den Aktions- 
radıus von Basisbewegungen erweitern können. In Deutschland ist die kom- 
munale Selbstbestimmung ein in der Verfassung verankertes Recht (Artikel 28 
Grundgesetz) und $ 22 des Aufenthaltsgesetzes sieht die unmittelbare Aufnahme 
von Flüchtlingen aus dem Ausland durch die Kommune vor (vgl. Heuser 2017b). 
In Deutschland sind vor allem die Städte Osnabrück, Berlin, Freiburg, Frank- 
furt, Augsburg, Marburg, Hanau und viele andere in örtlichen Bündnissen Teil 
der Solidarity City-Bewegung.” Das Beispiel Toronto zeigt lokalen Bündnissen in 
Deutschland auf, dass zum einen ein langer Atem bis zur Selbsterklärung als Soli- 
darity City erforderlich ist und zum anderen der Weg zum Ziel im Gehen entsteht 
(vgl. hier und im Folgenden, Bauder 2017b, S. 179 f.;, McDonald 2012, S. 129 f.). 
Toronto war in Kanada die erste Solidarity Stadt, die sich seit 2012 städtischen 
Dienstleistungen geöffnet hat und von Kontrollen des Aufenthaltsstatus absieht. 


*yww.solidarity-city.eu. 


>Vgl. www.solidarity-city.eu (abgerufen 20. Februar 2018). 
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Der Selbsterklärung als Solidarity Stadt war dort ein acht Jahre währender, zäher 
gemeinsamer Kampf vieler Akteure vorausgegangen, die zahlreiche Kampagnen 
von Bürgerinitiativen, Kirchen, Gewerkschaften, und Menschenrechtsaktivist_ 
innen beinhaltete. Entscheidend waren dabei Kampagnen zur Unterstützung von 
Arbeiter _innen in der Schattenwirtschaft. 

Die breite Willkommensbewegung seit 2015 interpretiert Schiffauer als 
Bürgerbewegung, die Aufnahme, Ankommen und Inklusion von Geflüchteten in 
Kooperation mit lokalen Akteuren erreichen will (vgl. Schiffauer et al. 2017). Das 
Asieren in translokalen städtischen Bündnissen wie das Solidarity City-Netzwerk 
hat sich in vielen Städten zum politischen Hoffnungsträger einer zivilgesellschaft- 
lich getragenen Kultur von „Refugee Welcome“ ım Rahmen einer restriktiven 
Flüchtlingspolitik entwickelt, die zunehmend unter dem Primat der freiwilligen 
Rückkehr und Abschiebung steht. Unter dem Titel ‚Was kann Solidarity City 
in Deutschland bedeuten‘“ entwarf beispielsweise „Open Border Osnabrück“ 
ein instruktives, lokal anzupassendes Mobilisierungskonzept für bottom-up und 
top-down-Strategien, um ausgehend von neuen Bewohner_innen der Stadt Zuge- 
hörigkeit und Teilhabe zu ermöglichen und geeignete Praktiken und Öffnungs- 
strategien auf den Weg zu bringen.’ 

In Italien und Spanien sind es liberale Bürgermeister_innen, die für eine 
solidarische Lösung der „Flüchtlingskrise“, ein humaneres Grenzregime sowie 
ein Europa der Menschenrechte eintreten und ein „Recht auf Rechte“ für alle 
Bewohner_innen proklamieren. 


3 Zwischen Utopie und Pragmatismus: 
Bürgermeister_innen als migrationspolitische 
Akteure im Süden Italiens 


Bürgermeister_innen sind für Benjamin Barber, dem jüngst verstorbenen 
Politikwissenschaftler, die eigentlichen Problemlöser der Gegenwart und 
Zukunft, weil nationale, regionale und globale Organisationen und Mechanis- 
men der Problemlösung zunehmend scheitern. In seinem Buch „/f Mayors Ruled 


6Vgl. https://solidarity-city.eu/app/uploads/2017/06/solidaritycity-print.pdf (abgerufen 20. 
Februar 2018). 


"Empirische Fallstudien etwas zu Aushandlungsprozessen zwischen zivilgesellschaftlichen 
Akteuren und genutzten Handlungsspielrfäumen von Bürgermeister_innen in kommunal- 
politischen Arenen für die Rechte illegalisierter Migrant_innen und gegen Abschiebung ste- 
hen noch auf. 
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the World: Dysfunctional Nations, Rising Cities“ (Barber 2013) vertritt er die 
These von der pragmatischen Gestaltungsmacht der Bürgermeister_innen, die 
Probleme dort lösen, wo sie auftreten — auf lokaler Ebene. Die Bürgermeister 
von Palermo, der Hauptstadt Sıziliens, und von Riace im süditalienischen Kala- 
brien bieten im Kontext der europäischen Flüchtlingspolitik Beispiele für kom- 
munale Lösungsstrategien, die weit über die Grenzen Italiens bekannt geworden 
sind.° m Folgenden werden die Grundlagen der inklusiven lokalen Flüchtlings- 
politiken italienischer Bürgermeister geschildert und ihre Reichweite kritisch 
analysiert. 


3.1 Charta von Palermo? - Das Menschenrecht auf 
Mobilität 


Seit dem Sommer der Migration (2015) haben sich europaweit die Diskurse von 
Flüchtlingen, die (vorübergehenden) Schutz verdienen und Wirtschaftsmigrant_ 
innen, die sich ungerechtfertigt in europäischen Ländern aufhalten, verschärft. 
In Italien widerspricht der Bürgermeister von Palermo, ein u. a. in Deutschland 
ausgebildeter Jurist, Philosoph und Vorkämpfer gegen die italienische Mafia, der 
Unterscheidung von Asylbewerber_innen und Wirtschaftsflüchtlingen, weil sie 
eine Politik wıder der Realität ist. In einem Interview erläutert Palermos Bürger- 
meister seine Position folgendermaßen: „Die Unterscheidung zwischen ‚Asyl- 
bewerber*in‘ und ‚Wirtschaftsflüchtling‘, auf die die Politik der europäischen 
Staaten beruht, lässt mich schaudern: Welchen Unterschied macht es, ob das 
Leben eines Menschen bedroht ist, weil sich sein Land im Krieg befindet, oder 
weil er Gefahr läuft, zu verhungern“ (Orlando 2017). Mit dieser Überzeugung 
ist Palermos Bürgermeister ein radıkaler Verfechter des Menschenrechts auf 
Bewegungsfreiheit. 

In der sızilianischen Hauptstadt Palermo sind wie in kaum einem anderen 
Ort in Europa seit der Katastrophe von Lampedusa im Herbst Zehntausende 
Flüchtlinge angekommen und weitergewandert. Palermo antwortete mit einem 
„solidarischen Pragmatismus“ (Rodatz 2016, S. 83) auf das Versagen Italiens 
und Europas, Unterstützung für Neuankömmlinge zu gewähren. „Die Charta 
von Palermo“ (März 2015) proklamiert, dass neue und alte Migrant_innen als 


$Palermo und Riace stehen stellvertretend für andere bekannte Beispiele wie Lampedusa. 


°Comune di Palermo (2015), Charta von Palermo (deutsche Version) https://www.comune. 
palermo.it/js/server/uploads/iosonopersona/charta_von_palermo_2015.pdf (abgerufen 12. 
März 2018). 
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Stadtbürger_innen verstanden werden. Die Grenzen des Nationalstaates gelten 
demnach als Auslaufmodell. Die Bürgerrechte begründen sich durch den Wohn- 
sıtz ın der Stadt und zugleich wird allen Menschen das Recht auf die freie Wahl 
des Wohnortes zugestanden. An keinem anderen Ort in Europa lässt sich eine der- 
art weitreichende Konzeption und ablehnende Haltung gegenüber der „Festung 
Europa“ und „dem Nationalstaat“ ausmachen. 

Das Leitbild der Charta von Palermo lautet „/o sono persona“ (Ich bin 
Mensch). Die Charta hat der Bürgermeister gemeinsam mit dem Rat der Kul- 
turen, dem Migrant_innenbeirat der Stadt Palermo, auf den Weg gebracht. Sie 
hält fest: „Kein Mensch hat den Ort, an dem er geboren wird, ausgesucht oder 
sucht sich diesen aus. Jeder Mensch hat den Anspruch darauf, den Ort, an dem 
er leben, besser leben und nicht sterben möchte, frei zu wählen“ (Comune di 
Palermo 2015). Folglich fordert die Charta ein grundsätzliches Menschenrecht 
auf Bewegungsfreiheit und die Abschaffung von Einreisebestimmungen und Auf- 
enthaltsgenehmigungen. Die Charta ıst eine radikale Absage an die europäische 
Grenz- und Migrationspolitik als postkoloniales Mobilitätsregime, geprägt 
durch Abschottung und Militarisierung der Grenzen sowie Illegalisierung, Aus- 
beutung und inhumane Verachtung von Menschen. Bewegungsfreiheit und Ent- 
kriminalisierung von Mobilität bilden für den Bürgermeister von Palermo die 
Grundlage, dass Menschen sich dort aufhalten bzw. niederlassen können, wo sie 
wirtschaftliche Perspektiven finden. Das Recht auf Mobilität soll nicht länger ein 
Privileg der Menschen aus dem reichen Teil des globalen Nordens bleiben, son- 
dern auf Menschen aus dem globalen Süden erweitert werden. 

Allein die menschenrechtliche Proklamation löst die vorhandenen Wirklich- 
keiten der Exklusion, der mangelnden Infrastruktur und unzureichenden Versorgung 
der Geflüchteten und Migrant_innen nicht auf. Die Lebensrealität von Flüchtlingen 
auf Sizilien ist gezeichnet durch traumatische Erlebnisse auf der Flucht, durch 
feindselige Behandlung bei der Ankunft und durch Ausweglosigkeit, das Leben in 
einer Gesellschaft aufzubauen, die sie nicht will(lkommen heißt) (vgl. Reale 2016, 
S. 107 ff.). Humanitäre Angebote der Basisversorgung erfolgen vor allem durch 
Organisationen der katholischen Kirche und einzelne zivilgesellschaftliche Akteure 
(vgl. Bassı 2014). Diese können die prekäre Teilhabe am sozialen, kulturellen und 
politischen Leben in Italien und darüber hinaus nicht wettmachen, und die vor- 
handenen Regelungen des EU-Grenz- und Mobilitätsregimes nicht außer Kraft 
setzen. Darüber hinaus sind die Flüchtlinge Teil einer Migrationsindustrie, in der 
u. a. verbrecherische Machenschaften der Mafia ıhren festen Platz haben. Ohne flan- 
kierende Maßnahmen sozialer Unterstützung läuft die Forderung der Bewegungs- 
freiheit Gefahr, zum Bestandteil des italienischen Migrationsmanagements der 
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„Wegmobilisierung im europäischen Großraum“ (Benigni und Pierdicca 2016, S. 3) 
zu werden, dass wiederum der Aufrechterhaltung der unterbezahlten, illegalisierten 
Arbeit durch teilweise Aufnahme in den Arbeitsmarkt vor Ort dient. Ein inklusives 
Modell zur Aufnahme von Geflüchteten hat der Bürgermeister im kalabresischen 
Riace, im Süden Italiens, aufzubauen versucht. 


3.2 Riace - Entwicklungsmodell und Transitort 


Am Ortseingang von Riace in Kalabrien, das wie kaum eine andere Kommune 
in Europa Bekanntheit für seine lokale Flüchtlingspolitik erlangt hat, prangt ein 
Schild mit der Aufschrift „Paese di accoglienza“, Ort der Aufnahme und des 
Willkommens. Im Verlauf der letzten 20 Jahre hat sich Riace zum Erfolgsmodell 
für die Aufnahme von Flüchtlingen entwickelt (vgl. u. a. Barılla 2017; Rinaldis 
2016; Sarlo und Martinelli 2016; De Giorgi 2016; Sarlo 2015). 

Im Jahr 2017 erhielt der Bürgermeister von Riace den Friedenspreis ın Dres- 
den, 2015 den Preis der Stiftung Freiheit und Menschenrechte in Bern. Riace 
ist ein Favorit der internationalen Presse- und Fernsehberichterstattung. Riace’s 
Bürgermeister wurde zum zweitbesten Bürgermeister der Welt gekürt (2010) und 
unter den 50 World Leaders (2016) gelistet (vgl. Barılla 2017, S. 10 ff.; Rinaldis 
2016, S. 34 ff.). Wim Wenders bezeichnete Riace’s lokale Flüchtlingspolitik ın 
seinem Dokumentarfilm ,„/I volo“ 2009 als eine „wahre Utopie“ (Sasso 2012, 
S. 45). Riace ist zu einem preisgekrönten Modell eines eigenwilligen Weges der 
Aufnahme und Integration von Geflüchteten inmitten der „Flüchtlingstragödien“ 
im Mittelmeer geworden. 

Das Modell verbindet humanitäre Hilfe, politischen Pragmatismus und Wider- 
stand gegen Politiken und Praktiken der Exklusion von Geflüchteten mit einer 
Haltung, diese als Ressource für die lokale Entwicklung zu begreifen. Um die 
Teilhabe und Mitbestimmung der Geflüchteten auch politisch zu untermauern, 
hatte der Bürgermeister ihnen im Jahr 2009 das Gemeindewahlrecht ein- 
geräumt. Die Regionalregierung in Kalabrien hat diese Gewährung politischer 
Rechte sogleich wieder einkassiert (vgl. Sarlo und Martinelli 2016, S. 24). Das 
Modell Riace ıst daher der Versuch einer kommunalen Entwicklungsstrategie, 
die auf einer gemeinsamen Handlungsperspektive von Geflüchteten und Altein- 
gesessenen beruht (vgl. De Giorgi 2016, S. 51). Erklärtes Ziel des Bürgermeisters 
ist es, dass die Flüchtlinge zu dauerhaft ansässigen Bürgerinnen und Bürgern 
Riaces werden. Im Folgenden werden die Grundlagen des Entwicklungsmodells 
skizziert: 
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e Riace!® ist ein typischer Ort der Emigration im strukturschwachen Kalabrien. 
Die Geschichte der Aufnahme von Geflüchteten in Riace begann im Juli 1998, 
als ein Segelschiff mit 218 kurdischen Flüchtlingen an der Marina dı Rıace 
strandete (vgl. ebd., S. 10). Der Ortskern von Riace verwaiste im Zuge der 
Massenauswanderung seit dem 19. Jahrhundert in die Neue Welt und dem 
weiteren Exodus der Dorfbevölkerung seit den 1950er Jahren in die Industrie- 
zentren des Nordens. Infolgedessen war die sozioökonomische und -kulturelle, 
kommunale Infrastruktur nahezu verschwunden.!! Im Kontrast zu den meis- 
ten anderen Orten im italienischen Süden steigt die Einwohnerzahl in Riace 
seit der Jahrtausendwende wieder an. Einst abgewanderte Bewohner_innen 
des Ortes kehren nach Riace zurück. Heute leben rund 500 Geflüchtete neben 
einer zunehmenden Zahl von ehemals Zurückgekehrten in dem knapp 2000 
Einwohner_innen zählenden Ort (vgl. Barilla 2017, S. 114 f.). 

e Über die Vereinsgründung von „Citta Futura — Guiseppe Pugliesi“ (1999) 
gelang es dem Bürgermeister, vielfältige Projekte zu initiieren und Wohn- 
räume und Arbeitsplätze für Neuankömmlinge und die alten Bewohner_innen 
zu schaffen.!? Die Aufbauarbeit von „Cittäd Futura“ funktionierte in den 
Anfangsjahren kurzzeitig ausschließlich mit Spendengeldern. Seit 2001 wurde 
Citta Futura zu einer Organisation des SPRÄAR-Netzwerkes (Sistema di pro- 
tezione per richiedenti asilo e rifugiati) und in diesem Rahmen finanziert"? 
(vgl. Rinaldis 2016, S. 30 ff.). Bis heute hat Citta Futura zusammen mit 


!ÖRiace war bereits vor den Migrationsbewegungen der nordafrikanischen Küsten (der 
1980er Jahre) international berühmt geworden durch den sensationellen Fund griechischer 
Bronzefiguren aus dem 5. Jahrhundert vor Christus, die im Jahr 1973 im Meer gehoben 
wurden. 


!IDer heutige Bürgermeister von Riace, ehemaliger Lehrer, war selbst einer der 
Abwanderer gegen Norden. Wirtschaftliche Krisen und der Anstieg der Lebenshaltungs- 
kosten in der Industriemetropole Turin, hatten ihn Mitte der 190er Jahre zur Rückkehr nach 
Riace bewogen. 


Der Verein wurde nach dem sozialutopischen Vorstellung von Tomaso Campanella 
(„Sonnenstaat“) und dem von der Mafia ermordeten Armenpriester Guiseppe Pugliesi 
benannt. Vgl. https://www.riacecittafutura.org/ (abgerufen am 12. März 2018). 


Für Geflüchtete in Italien steht nach der Ankunft nur eine Basisversorgung zur Ver- 
fügung, in Erstaufnahmeeinrichtungen werden sie registriert und notdürftig versorgt. 
Getragen werden diese Einrichtungen von NGOs und Kooperativen, die vom Innen- 
ministerium finanziell unterhalten werden. Nachdem die Flüchtlinge das Asyl beantragt 
haben, werden sie landesweit in Aufnahmeeinrichtungen verteilt. Meist handelt es sich um 
Notunterkünfte, so genannte CARA (Centri di accoglienza per richiedenti asilo), ein klei- 
nerer Teil wird in SPRAR-Unterkünften untergebracht (Gredinski et al. 2016, S. 30 ff.). 
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weiteren Vereinen mehr als 100 Wohnungen ausgebaut und mehr als ein Dut- 
zend Werkstätten geschaffen, wo die Neubürger_innen handwerkliche Fertig- 
keiten erwerben und arbeiten können. Auch Alteingesessene in Riace haben 
auf diesem Weg eine Beschäftigung gefunden. Lokale kunstgewerbliche und 
handwerkliche Traditionen lebten wieder auf, z.B. Glasbläserei, Stickerei, 
Weberei, Töpferei, Textilherstellung aus Ginster. Meist arbeiten in den Werk- 
stätten Migrant_innen und Alteingesessene als Tandem zusammen. Darüber 
hinaus wurden örtliche Bars, Einzelhandelsgeschäfte und Gemüseläden wie- 
der eröffnet (vgl. De Giorgi 2016, S. 53 ff.). Diese dezentrale Unterbringung 
inmitten der Alteingesessenen fördert das soziale Zusammenleben durch nach- 
barschaftliche Beziehungen und Hilfen. Mit den Geflüchteten ist auch das kul- 
turelle und soziale Leben in Riace zurückgekehrt: die Schule vergrößerte sıch, 
es entstanden Sprachkurse sowie soziokulturelle Projekte (vgl. ebd., S. 54 f.). 

e Die Finanzierungsgrundlage des Modells Riace bildet ein pauschales Tage- 
geld je Person, welche das italienische Innenministerrum im Rahmen des 
SPRAR-Netzwerkes für die Versorgung jeden Flüchtlings zahlt. Die Pauscha- 
len werden für langfristig angelegte Beschäftigungs- und Restrukturierungs- 
perspektiven genutzt. In anderen Orten Italiens leben davon Migrant_innen in 
erbärmlichen Unterkünften, in Riace werden zahlreiche Projekte durchgeführt 
und die Infrastruktur (öffentliche Gebäude, Straße, alte Palazzı) wieder her- 
gestellt (vgl. Rinaldis 2016, S. 87 f.). 

e Das Modell Riace ist finanziell eingebunden in die staatliche Politik der 
Flüchtlingsversorgung und begreift Geflüchtete als Ressource für die Ent- 
wicklung der Dorfökonomie und -gesellschaft. Das Neuaufleben der örtlichen 
Ökonomie (Werkstätten, Geschäfte, Lokale) gelang auch durch eine lokale 
Währung, den Riace-Euro, der in den Geschäften und Lokalen der Gemeinde 
gehandelt wird. Auch Flüchtlinge erhalten ihre Auszahlungen teilweise ın 
dieser Währung und sind daher angehalten, ihre Einkäufe in Riace zu tätigen 
(vgl. Barılla 2017, S. 111 ff.). Wo immer es möglich ist, will der Bürgermeister 
eine sozial-Öökologisch nachhaltige Infrastruktur aufbauen: Für die Genossen- 
schaft der Müllabfuhr betreiben zwei Migranten und zwei Männer aus Riace 
mithilfe von 14 Eseln - ein ökologisches Vorzeigeprojekt kommunaler Abfall- 
wirtschaft, das umweltschonend ohne Lärm und Abgase funktioniert. Darüber 
hinaus setzt sich der Bürgermeister für ein bedingungsloses Grundeinkommen 
und eine kostenfreie Wasserversorgung aller Bewohner_innen von Riace ein 
(vgl. Rinaldis 2016, S. 68 ff.; Barilla 2017, S. 100 f.). 
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Die skizzierten Rahmenbedingungen des „Modells Riace‘“ verdeutlichen, dass 
es sich nicht um ein ökonomisch unabhängiges, eigenständig funktionieren- 
des Entwicklungsvorhaben handelt. Die Hauptkritik gegen das Modell lautet 
daher Assıstenzialismus und bezieht sich auf die staatlichen Transferleistungen 
und mangelnde Durchsetzung eines ökonomisch tragfähigen Entwicklungs- 
ansatzes. (vgl. Rinaldis 2016, S. 108 ff., 132 ff.) Systematische Verbleibsdaten 
zu den Aufgenommen liegen nicht vor, doch lässt sich in den letzten 20 Jahren 
ein reges Ankommen und Weggehen von Flüchtlingen beobachten. Von den ers- 
ten 218 angelandeten Geflüchteten (1998) ist lediglich eine Person ın Riace ver- 
blieben (vgl. Rinaldis 2016, S. 95). Die meisten Geflüchteten wandern nach etwa 
einem Jahr weiter, sobald sich ihr Aufenthaltsstatus geklärt hat (vgl. De Giorgi 
2016, S.55). Dafür gibt es unterschiedliche Gründe: Nicht alle Geflüchteten 
finden eine tragfähige Beschäftigungsperspektive in Riace und Umgebung, 
können durch die Bindung an die lokale Währung (Riace — Euro) kaum Rück- 
überweisungen tätigen und wandern auf der Suche nach wirtschaftlichen Per- 
spektiven ihren familiären Netzwerken nach. Diese hohe Fluktuation, meist von 
Clandestini'*, erschwert auch den Zusammenhalt innerhalb der Gruppen von 
Flüchtlingen, die Weitergabe des erworbenen Wissens in den Werkstätten und die 
Herausbildung einer lokalen Community, die ihre eigenen Bedürfnisse artikulie- 
ren und mit lokalen Akteuren verhandeln. Migrant_innen sind wesentlich passive 
Hilfsempfänger geblieben, trotz ihrer vorübergehend aktiven Einbindung in lokale 
wirtschaftliche und soziale Aktivitäten (vgl. Sarlo und Martinelli 2016, S. 30). 
Darüber hinaus ist das Erfolgsmodell zahlreichen strukturellen Gefährdungen 
ausgesetzt. Riace hat internationale Aufmerksamkeit erlangt, sodass sich die 
Produkte aus den kleinen Handwerksstätten vermarkten lassen und der Solidari- 
tätstourismus im Sommer boomt. Beides reicht nicht aus für eine eigenständige 
Entwicklung. Die Nachhaltigkeit des Erfolgsmodells Riace ist prekär, weil eine 
über die Nischenökonomie hinausgehende, wirtschaftliche Perspektive schwierig 
zu gestalten ist (vgl. hier und im Folgenden, ebd., S. 10 f.). Der Ort ist von jeher 
von größeren regionalen Zentren geografisch und ökonomisch abgeschnitten und 
bleibt damit in seinen wirtschaftlichen Entwicklungspotenzialen marginalisiert. 
Das Handlungsmodell beruht auf der Leadership des Bürgermeisters, was für die 
Phasen des Aufbaus entscheidend war. Auf längere Sicht könnte es sich als pro- 
blematisch erweisen, dass die Handlungsfähigkeit (Agency) des Entwicklungs- 
modells stark personifiziert und auf den Bürgermeister konzentriert ist. Ließ das 
SPRAR-System zunächst viel Spielraum für kleinere, lokale Initiativen, stehen 


Bezeichnung für Menschen ohne Papiere. 
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im Fokus der Förderung des italienischen Innenministeriums inzwischen Projekte 
mit hohen Unterbringungszahlen, und die Priorität liegt auf der Massenunter- 
bringung (vgl. ebd.). 

Das Entwicklungsmodell Riace ist ein Transitort — wo nur wenige Flüchtlinge 
länger bleiben, ein neues Zuhause finden oder wieder zurückkommen. Der Ort 
bietet Schutz zum Ankommen und leistet Widerstand gegen die menschenver- 
achtende Ausbeutung der italienischen Agrarmafia-Industrie im Süden Italiens 
(vgl. Corrado 2017). In regelmäßigen Abständen ıst das Modell Riace deshalb 
den Anfeindungen der Ndrangheta, der Vereinigung der süditalienischen Mafia, 
ausgesetzt und Zielscheibe von Gewalt und Denunziationen (vgl. Barilla 2017, 
S. 128f.). Eindringlich beschreibt Heidrun Friese, wie die Ankunftsorte von 
Flüchtlingen im Süden Italiens von Ausbeutungsverhältnissen geprägt sind: 


Heute, auf den südeuropäischen Feldern: gekrümmte Rücken, Körper, die sich 
in sengender Hitze bücken. Kisten voller Tomaten. Junge Männer in zusammen 
gezimmerten Hütten, Plastikplanen, prekäre Behausungen, die man eher im fer- 
nen Afrika vermutet. 80 Prozent der Tagelöhner, die für den Handel und die gro- 
ßen Supermärkte Tomaten und Erdbeeren pflücken, schwarz arbeiten, haben keine 
Aufenthaltspapiere und können keine Rechte einklagen. Oft wird die Schufterei gar 
nicht bezahlt. Die Arbeiter kommen aus Algerien, Rumänien oder über das Meer 
aus Marokko, Algerien, Tunesien, Nigeria, Senegal, Mali. Um das größte Auf- 
nahmelager in Europa ım sızilianischen Mineo, ein Ort, der lange mit einer ameri- 
kanischen Militärbasis lebte, hat sich ein neuer Markt entwickelt. Arbeitskräfte aus 
Afrika gibt es für 2 Euro die Stunde. Die Agromafıa setzt im Jahr 2,5 Milliarden um. 
Es verdienen private Arbeitsagenturen, tour operators, die Arbeiter auf die Felder 
schaffen. Bekannt ıst das System unter dem Namen capolarato. Man schätzt, dass 
40.000 Tagelöhner allein in Apulien diesem System ausgesetzt sind. Ein caporale 
verdient ungefähr 10.000 Euro am Tag. Der Kunde kann sich günstige Erdbeeren 
und Tomaten leisten und gegen „illegale“ Wirtschaftsflüchtlinge und „Sozial- 
schmarotzer“ wüten (Friese 2017, 8. 13). 


Seit 20 Jahren begreift und nutzt das Modell Riace Geflüchtete als Motor 
für die demografische, ökonomische und soziale Entwicklung des Ortes. Die 
Geflüchteten sind eine Entwicklungsperspektive für die Kommune (vgl. De 
Giorgi 2016, S. 51), aber nicht zwingend umgekehrt, weil tragfähige und lang- 
fristige Beschäftigungsperspektiven im nächsten Umkreis von Riace fehlen. 
Migrant_innen sorgen in der Regel nicht nur für ihren Lebensunterhalt in Italien, 
sondern wollen Rücküberweisungen für die zurückgelassenen Familien tätı- 
gen. Das Recht auf Mobilität und Bewegungsfreiheit hat der Bürgermeister von 
Palermo zum Handlungsprinzip erhoben, damit Geflüchtete ihre wirtschaftlichen 
Aspirationen erfüllen können. 
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4 Ausblick 


Die skizzierten lokalen Politikstrategien in Deutschland und Italien sind aus- 
gewählte Gegenentwürfe zur Exklusion von Geflüchteten durch Grenzziehungen 
in Europa gegenüber den unerwünschten „Anderen“. „Borders‘ werden im post- 
kolonialen Mobilitäts- und Grenzregime sowohl an den EU-Außengrenzen als 
auch in den Städten und Kommunen Europas wirksam. Ziel und Weg der auf- 
gezeigten lokalen Politikstrategien ist es, das „Recht auf Rechte“ für geflüchtete 
Menschen einzufordern und zu praktizieren, weil ihnen aufgrund eines fehlen- 
den Passes oder einer Aufenthaltsgenehmigung Grund- und Menschenrechte 
verwehrt bleiben. In „Borders of Freedom‘ (Bauder 2017a) verweist der kana- 
dische Humangeograf Bauder darauf, dass über Konzepte der Sanctuary City 
Mösglichkeitsräume jenseits nationalstaatlicher Ordnungen eröffnet werden für 
die „Freiheit der Migration“ und die „Freiheit der Zugehörigkeit‘. In dieser Per- 
spektive sind lokale Strategien inklusiver Flüchtlingspolitik Hoffnungsträger, um 
die bestehende Flüchtlings- und Grenzpolitik in Europa neu zu denken, dadurch 
Handlungsspielräume zu schaffen und Veränderungen zu ermöglichen. 

Im Diskurs um Sanctuary Konzepte und solidarische Flüchtlingspolitik blei- 
ben in Europa die Aktivist_innen aus Selbstorganisationen der Geflüchteten 
und Migrant_innen oft unsichtbar und ungehört, z. B. mit ihren seit Jahren pro- 
klamierten Forderungen: Bleiberecht, Recht auf Freizügigkeit und Abschaffung 
der Lager (vgl. Schwenken 2008). In übergreifenden Konzepten von Urban Citi- 
zenship (Stadtbürgerschaft) und dem Recht auf Stadt (vgl. Hess und Lebuhn 
2014) geht es um die Teilhabe und Lebensperspektiven aller in der Stadt und 
damit um gemeinsame Forderungen für das Recht auf Wohnen, Gesundheitsver- 
sorgung, Arbeit. Doch gerät dabei aus dem Blick, dass die „Rechte der Ande- 
ren“ ım Prozess des Kampfes um gleiche Rechte für alle eben nicht die gleichen 
sind. Die Situation von Geflüchteten und illegalisierten Migrant_innen ist geprägt 
durch Rechtlosigkeit, durch Gefahren der Polizeigewalt, durch sexualisierte und 
rassistische Gewalt, durch Ausschluss und Diskriminierung auf dem Wohnungs- 
und Arbeitsmarkt, durch eingeschränkten Zugang zu Gesundheit und Bildung. 
Heidrun Freise hat anhand des Aufstands von Rosarno in Kalabrien (2010) durch 
afrıkanische Feldarbeiter gegen ıhre sklavenähnlichen Arbeitsverhältnisse auf- 
gezeigt, wie Solidaritätsbewegungen die Überlebenskämpfe der „Anderen“ 
zu Helden des Widerstands stilisieren und für eigene (verlorene) Kämpfe „ein- 
verleiben“ (Friese 2017, S. 97 f.). Sie verweist damit auf die Verwobenheit von 
Solidaritätsbewegungen in (post-)koloniale Verhältnisse. 
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In Zeiten wachsenden Populismus in Italien und Deutschland sind die vor- 
gestellten Modelle ein Akt des Protestes, des Widerstands und zivilen Ungehor- 
sams gegen Angst und Panıkmache (vgl. Bauman 2016) vor Migration und 
Plädoyer für eine europäische Solidarität mit Flüchtlingen ausgehend von Kom- 
munen (Schwan 2017). Als Aktivistin für lokales Flüchtlingsengagement von 
Kommunen fordert die Politikwissenschaftlerin Gesine Schwan konkrete finan- 
zielle Ressourcen auf EU-Ebene für Städte, die aus freiwilligem Eigeninteresse 
Flüchtlinge aufnehmen. Wo Nationalstaaten scheitern, sind Kommunen als aktive 
Akteure gefragt (Barber 2013; Harvey 2012). 
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Andrea Frieda Schmelz, Die Analyse des Modells Riace bezieht sich auf die Ent- 
wicklungen bis zum Jahresende 2017. Seit den Parlamentswahlen im März 2018 und dem 
hohen Wahlsieg der populistischen Parteien ist das Modell Riace durch das verschärfte 
Antimigrationsprogramms im verstärkten Maße unter Druck geraten. Im Oktober 2018 
wurde der Bürgermeister von Riace aufgrund angeblicher Veruntreuung von Geldern und 
wegen Unterstützung illegaler Migrant_innen angeklagt und aus Riace verbannt. Die 
Flüchtlinge von Riace sollen fortan in zentrale Lager der Regierung untergebracht werden. 


Dierk Borstel und Stephanie Szczepanek 


Die Teddys und die Schokolade sind lange schon verteilt. Vom Anfang der 
„Willkommenskultur“ blieb vor allem die Erinnerung an jene chaotischen Tage 
im Jahr 2015. Dortmund, die westfälische Metropole mit dem sozialen Herzen 
des Ruhrpotts versehen', wurde wie andere Städte zum Zielort Tausender Flücht- 
linge. Als Sonderzüge den Bahnhof erreichten, warteten dort hunderte Helferin- 
nen und Helfer auf die Geflüchteten. Zeitweilig wurden bis zu 1500 Menschen 
pro Tag im damaligen Erstaufnahmelager ım Stadtteil Hacheney registriert und 
erstversorgt. Das Chaos war zunächst offensichtlich, aber es wurde bewältigt. 
Nicht ohne Grund ist der Oberbürgermeister Ullrich Sıerau stolz auf diese Leis- 
tung. Wiederholt betonte er in Mediengesprächen jedoch auch, dass dies ohne die 
überwiegende Unterstützung der Bevölkerung gar nicht möglich gewesen wäre. 
Der Blick richtet sich in diesem Beitrag auf ein kommunales Beispiel. Die 
Leitlinie gab jedoch die Bundeskanzlerin Angela Merkel bereits im Sommer 2015 
im Kontext des scheinbar überfordernden Zuzugs von Flüchtlingen in vielen euro- 
päischen Staaten vor: „Wir schaffen das!“ Diesen Satz wiederholte sie ın Ihrer 


!Zum Untersuchungsorte vgl. Borstel und Fischer (2016). 
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Neujahrsansprache 2016, ohne ihn dabei zu konkretisieren. Interpretiert wurde er 
klare Ansage, den Zuzug von Flüchtlingen vor Ort zu organisieren, Integration zu 
ermöglichen und staatliche Ordnung zu erhalten. Dortmund geriet dabei 2015 und 
2016 neben anderen Städten wie Berlin und München als Sammel- und Anlauf- 
punkt vieler Flüchtender schnell ins Blickfeld auch internationaler Medien. 

Ein Jahr später erinnerte im Stadtbild wenig an diese riesige Heraus- 
forderung. Dabei war von Beginn an klar: Chaosbewältigung ist das eine und 
kurzfristig nötig. Integration und Partizipation in die Stadtgesellschaft hingegen 
ist ein Prozess, der Zeit braucht. Das Chaos ist vorbei, Notunterkünfte konnten 
geschlossen werden und die Zahl der Neuankömmlinge ist stark gesunken. Auf 
Ihrer Homepage nennt die Stadt Dortmund genaue Fakten über die Zuweisung 
von Flüchtlingen, für die diese verantwortlich ist. Im gesamten Jahr 2012 waren 
dies 333 Personen. Diese Zahl stieg rasant auf 215 Personen pro Woche ım 
zweiten Halbjahr 2015, sank ım ersten Halbjahr 2016 auf durchschnittlich 100 
Menschen pro Woche. Zwischen Juli 2016 und Oktober 2017 gab es nur noch 
einzelne Zuweisungen im Kontext von Familienzusammenführungen. Der Druck 
hat somit deutlich abgenommen, aber ist es damit schon „geschafft“ im Sinne 
der Vorgabe der Bundeskanzlerin? Wie sieht die örtliche Situation nun aber 
etwas über ein Jahr danach aus? Es ist wieder Alltag eingekehrt. Hat sich darın 
was verändert? Wie gestaltet sich heute das Zusammenleben in der Stadt mit den 
Geflüchteten? Welche Probleme tauchen auf, was gelingt gut’? 

Mit diesen Fragen im Gepäck startete im Frühling 2016 eine zweisemestrige 
Lehrforschung mit Studierenden der Sozialen Arbeit der Fachhochschule Dort- 
mund unter Leitung der Autorin und des Autors.” Ihr Ziel war es, die Perspektiven 
auf Flüchtlinge in der Stadt mittels qualitativer Methoden der Sozialforschung zu 
erfassen und so ein diskursives Lagebild zu schaffen, in dem die vermuteten ver- 
schiedenen Antworten auf die obigen Fragen erfasst werden konnten. Zentrales 
Erhebungsmittel waren Leitfaden gestützte Interviews sowie Beobachtungen, die 
zeitnah protokolliert wurden. 

Bei der Auswahl des Samplings der Interviewten wurden nach einer Sich- 
tung des Forschungsstandes zur Integration und Desintegration mit dem Schwer- 
punkt Flüchtlinge drei zentrale Bereiche identifiziert, die für einen Erfolg 
oder Misserfolg einer Integration als entscheidend betrachtet wurden: Arbeit, 
Bildung, Nachbarschaft.” Ziel der Auswahl der Interviewten war es, möglichst 
umfassende Perspektiven auf diese drei Bereiche zu erfassen. Ein Beispiel: 


Siehe Borstel und Szczepanek (2017). 
>Vgl. Münkler und Münkler (2016), Toprak und Weitzel (2016). 
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Bei der Arbeit waren sowohl die Auffassungen von Arbeitgebern größerer wie 
kleinerer Betriebe, der Beschäftigten aber auch die der Gewerkschaften wichtig. 
Im Bereich Bildung wurden vor allem die verschiedenen Schulformen, zusätz- 
lich noch in unterschiedlichen Stadtteilen, erfasst. In der Nachbarschaft unter- 
schieden wir sozial besser gestellte und sozial benachteiligte Stadtteile, sowie in 
der Flüchtlingsarbeit Engagierte sowie Nicht-Engagierte. Insgesamt führten die 
Studierenden so 32 Interviews durch, die anschließend mit den Beobachtungen zu 
wissenschaftlichen Reportagen verarbeitet wurden, in denen die jeweiligen Pers- 
pektiven auf die o. g. Fragen deutlich wurden. 

An dieser Stelle interessieren jedoch weniger die einzelnen Aussagen als viel- 
mehr die zentralen Ergebnisse dieser Untersuchung. Das Erfreuliche zunächst vor- 
weg: Entgegen vieler Unkenrufe konnte der organisierte Rechtsextremismus bisher 
von dem Thema nicht profitieren. Zwar verfügt Dortmund bekanntlich über eine 
sehr agile rechtsextreme Szene vor allem im Umfeld der „Partei“ „Die Rechte“.* 
Deren Mitglieder versuchten über Wochen mit wöchentlichen Demonstrationen 
und einem Dauertrommeln auf ihren Internetauftritten mit dem Flüchtlingsthema 
Stimmung für sich zu machen. Nach allem, was man derzeitig sagen kann, blieb 
das jedoch ohne unmittelbaren Erfolg. Selbst harte Rassisten in der Untersuchung 
distanzieren sich von denen, die sie zumeist als „Nazis“ oder ‚„Rechtsextremisten“ 
bezeichneten. Auch sind keine erkennbaren Mitgliederzuwächse oder auch nur 
Unterstützungen bei den Demonstrationen zu beobachten gewesen. Offen bleibt 
jedoch, ob ihre Aggression im Duktus und in der Sprache diskursiv Wirkung erzielt 
und z.B. Radikalisierung erleichtert, weil es Tabus des bisher Nicht-Sagbaren 
schleift und Rassismus und Hass somit Raum gibt. Das ist denkbar, war im 
Rahmen dieser Forschung aber nicht wissenschaftlich analysierbar. 

Was waren weitere zentrale Ergebnisse? Sie werden in Thesenform an dieser 
Stelle erörtert. 


These 1: Für viele hat sich konkret im Alltag nur sehr wenig verändert 

Die Geflüchteten sind da, aber die meisten Dortmunderinnen und Dortmun- 
der sehen sie nicht. Das hat vermutlich sehr unterschiedliche Gründe. Zum 
einen existieren noch viele falsche Vorstellungen davon, wie ein „Kriegs- oder 
Armutsflüchtling‘‘ vermeintlich aussehe, die mit der Realität schon lange nichts 


“Vgl. Luzar (2015). 


>Eine Kurzzusammenfassung dieser Ergebnisse wurde vorab in der Mitgliederzeitschrift 
der GEW veröffentlicht. Vgl. http://www.nds-zeitschrift.de/nds-4-2017/gefluechtete-in- 
dortmund-schaffen-wir-das.html. 
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mehr zu tun haben. Anstelle runtergekommener Kleidung dominieren bei vielen 
Geflüchteten die Produkte globalisierter Kleidungsmarken. Ein internetfähiges 
Handy oder Smartphone ist ebenfalls Standard. Das wirkt auf einige Befragte 
noch neu und irritierend. Ihnen fehlen somit Kenntnisse, um Geflüchtete im All- 
tag überhaupt wahrzunehmen. 

Hinzu kommt: Dortmund ist sowieso schon seit Jahrzehnten von Viel- 
falt und Migration geprägt. Das bisherige Stadtbild „schluckt“ somit die neuen 
Geflüchteten, ohne sich viel zu verändern. Vor Ort ist man daran gewöhnt. Dies 
ist der positive Aspekt. 

Der kritische zweite Punkt ist jedoch, dass es bisher auch nur sehr wenige Bei- 
spiele für ein gelungenes Zusammenleben „auf Augenhöhe“ gibt. Zumeist blei- 
ben die Geflüchteten sowie die Einheimischen noch unter sich. Die staatlichen 
Stellen und die vielen freiwilligen Helferinnen und Helfer sind zwar Brücken- 
bauer einer neuen Gesellschaft des gemeinsamen Zusammenlebens. Noch gibt 
es jedoch sehr viele Hindernisse: Sprachbarrieren, Unsicherheiten im Asylver- 
fahren, formale Hürden oder eine Konzentration des Zuzugs in bestimmten Stadt- 
teilen. Ob ein Zusammenwachsen tatsächlich gelingt, ist noch völlig offen. Die 
Beschreibungen in den Interviews stimmen z.T. sehr nachdenklich. Vor allem 
stark integrationswillige und auch besser qualifizierte Flüchtlinge fühlen sich 
„ausgebremst‘“, haben das Gefühl, unnötig Zeit zu verlieren und vermissen den 
„normalen“ Kontakt zur Bevölkerung. In ihren Beschreibungen warten sie 2. T. 
über Monate auf Anerkennungen ihrer Papiere, Integrationskurse sind über- 
belegt und einige hadern bei aller Dankbarkeit über eine sichere und ausreichende 
Unterkunft auch mit dem neuen sozialen Umfeld. Sie fragen sich, wie sie die 
deutsche Sprache lernen sollen, wenn diese in ihrem Wohnumfeld schon lange 
nicht mehr gesprochen wird. 


These 2: Es gibt eine starke Polarisierung: Dafür oder Dagegen! 

In nahezu allen Reportagen wird von einer starken Polarisierung berichtet. Der 
Zuzug der Geflüchteten wird begrüßt oder abgelehnt. Moderierende Stimmen 
zwischen den beiden Positionen sind selten. Dabeı varıieren die Argumente und 
Motive innerhalb der beiden Pole. Einige Befürworterinnen und Befürworter 
argumentieren mit der Macht des Faktischen: Geflüchtete kämen nun mal und 
das sei besonders im Falle eines Krieges auch nachvollziehbar. Dieser Prozess 
sei zu gestalten und nicht zu beklagen, womit sowieso diese Herausforderung 
nicht gemeistert werden könne. Andere Befürworterinnen und Befürworter argu- 
mentieren moralisch oder mit religiösen, oft christlichen Motiven. Für sie sei 
es selbstverständlich, Menschen in Not zu helfen, sie aufzunehmen und min- 
destens so lange zu versorgen, wie sich nicht in ihre Heimat zurück könnten. 
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Auffallend ist dabei: je konkreter der Kontakt zu Geflüchteten ist, desto positi- 
ver und entspannter äußern sich viele unserer Interviewpartnerinnen und -partner. 
Die aus der Psychologie bekannte Kontakthypothese scheint sich hier wieder zu 
bestätigen. 

Bei den Gegnern handelt es sich ebenfalls um keine einheitliche Gruppe. 
Einige argumentieren aus politischer Überzeugung gegen jeden Zuzug von 
Geflüchteten. Andere treibt eher Angst und Unsicherheit. Sie haben Angst vor 
negativen Veränderungen in ıhrer Stadt wie einer Zunahme von Gewalt, Konkur- 
renz um Ressourcen z. B. auf den Wohnungs- und Arbeitsmarkt. Realen Kontakt 
zu Geflüchteten hatte von ihnen fast niemand, genaue Vorstellungen davon jedoch 
sehr viele. 

Auffällig waren auch z. T. sehr pointierte ablehnende Perspektiven von Dort- 
munderinnen und Dortmundern, die selbst einen Migrationshintergrund haben. 
Bei ihnen zeigten sich zwei Argumentationslinien: Die einen fokussierten auf 
knappe Ressourcen und sahen in Geflüchteten eine Konkurrenz um bezahlbare 
Wohnungen aber auch im Arbeitsmarkt vor allem in den Stellenbereichen, in 
denen keine erhöhten Qualifikationen nötig waren. Andere argumentierten mit 
einem anderen Bild von Konkurrenz: ihnen wäre damals, als sie nach Deutsch- 
land kamen, weit weniger Hilfe angeboten worden. Sıe hätten sich mit massiven 
Anstrengungen einen Platz in der Gesellschaft auch gegen harte Widerstände 
erkämpfen müssen und sähen es jetzt nicht ein, warum anderen in dieser Form 
und auch mit diesem hohen Maß an finanziellen Mitteln, die aus Steuergeldern 
bestünden, geholfen würde. Ihre Argumentation hat in sich ein Element von Neid, 
fußt aber auf sehr persönlichen Erfahrungen und erinnert so auch an die Folgen 
der jahrzehntelangen Verleugnung ım politischen Diskurs, dass es Einwanderung 
nach Deutschland gebe, die politisch und gesellschaftlich gestaltet werden 
müsste. 


These 3: Viele Menschen fühlen sich verpflichtet, sich zu engagieren 

Die Hilfsbereitschaft vieler Dortmunderinnen und Dortmunder ist enorm und 
beeindruckend. Das Engagement betraf dabei nicht nur die Professionellen in den 
Sozialen Diensten, sondern erreichte auch Nachbarschaften genauso wie viele 
Vereine z.B. im Sport. Dabei blieb dieses Engagement nicht unwidersprochen. 
Vielerorts mussten skeptische Stimmen in den Vereinen begegnet werden. Sie 
waren damit ein zentraler Ort der unmittelbaren diskursiven Auseinandersetzung 
und Öffentlichkeit zu dem Thema. Vermutlich verschärfte das Engagement 
damit indirekt und ungewollt auch die starke Polarisierung ın der Dortmunder 
Bevölkerung. 


212 D. Borstel und 5. Szczepanek 


Trotzdem ist dieser Teil der Bürgergesellschaft Dortmunds bisher eine große 
antreibende Kraft bezüglich der Integration, die auch weit länger trägt als die 
anfängliche Euphorie derjenigen, die die Flüchtlinge am Bahnhof begrüßten. 
Ermutigend sind vor allem jene Beispiele z. B. aus dem Bereich des Sports oder 
auch der Kirche, die sich nicht nur um Flüchtlinge „kümmern“ sondern diese 
schon lange in ihre Strukturen z.B. als Trainerin oder Betreuer gleichberechtigt 
mit eingebaut haben. Hier sind erste Beispiele einer gelingenden Integration 
erkennbar. Noch sind dies jedoch Ausnahmen, beruhend auf einem besonderen, 
normativ begründeten Verständnis von Integration der jeweils Engagierten. Sie 
berufen sich wahlweise auf christliche Werte bzw. auf gesellschaftliche Leitlinien 
des Sports. 


These 4: Es gibt viele Ressourcenprobleme im Konkreten 

Mit dem Engagement in vielen Bereichen wurden schnell auch Defizite im Kon- 
kreten sichtbar. Deutlich wurde dies in den Schulen, in denen über zu kleine 
Räume und überforderte Lehrkräfte geklagt wurde. An vielen Stellen wurde 
bereits schnell mit Förderungen reagiert, die akute Not verhinderte; anderer- 
seits aber auch die Frage aufwarfen, warum z.B. in Schulen nicht schon vor den 
Flüchtlingen Mittel z. B. für nötige Sanierungen in ausreichender Weise zur Ver- 
fügung standen. 

Vor allem in den Schulbeispielen finden sich viele Berichte mutiger 
Improvisation durch neue Lernmethoden von Lehrkräften, aber auch Gelassenheit 
bei jenen, für die Vielfalt, Integrationsprobleme und anfängliche Sprachbarrieren 
auch vorher schon geübte Praxis waren. Oft barg jeder Tag Überraschungen oder 
auch schlicht neue Kinder mit wieder anderen Vor- und Sprachkenntnissen, auf 
die spontan zu reagieren war. 

Viele Lehrkräfte betonten jedoch auch, dass sich für sie eigentlich nur die 
Herkunft der Kinder, viel weniger aber die damit verbundenen pädagogischen 
Aufgaben verändert hätten. Hier gibt es somit auch einen wichtigen Erfahrungs- 
schatz, auf den in Dortmund zurückgegriffen werden kann. Interessant ist an die- 
ser Stelle das explizite Lob vieler junger Flüchtlinge für ihre Lehrerinnen und 
Lehrer in den Forschungsergebnissen. Viele erleben Schule als Ort der Sicherheit 
und des Vertrauens. 


These 5: Es gibt bürokratische Hürden, die das Zusammenleben erschweren 
Eng verbunden mit Ressourcenproblemen sind bürokratische Hürden, die eine 
zügige Integration auch derjenigen oft verhindert, die schnell die Sprache ler- 
nen. Besonders deutlich wurde dies im Bereich der Integration auf den Arbeits- 
markt. Sowohl Flüchtlinge als auch Wirtschaftsvertreter kritisieren bürokratische 
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Probleme, lange Warte- und Prüfzeiten, den Starrsinn im Anerkennungsverfahren. 
In den Ergebnissen finden sich Beispiele von Flüchtlingen, die alles mitbringen, 
um schnell ın der neuen Umgebung und Gesellschaft anzukommen. Dass sie der 
Untätigkeit ausgesetzt sind und gleichzeitig Wirtschaftsvertreter bereit wären, 
ihnen eine Beschäftigungsmöglichkeit anzubieten, ist eine unfruchtbare staatliche 
Politik. Dies löst Unverständnis und Frustration in den Kreisen der Wirtschaft 
aus, die eine positive Veränderung hinsichtlich des Fachkräftemangels erhofften. 


These 6: Es droht die Überforderung des Ehrenamts 

Ohne das vielfältige Engagement der Ehrenamtlichen wäre das Unterstützungs- 
system für Flüchtlinge bereits kollabiert. Was passiert nämlich, wenn sich die 
Ehrenamtlichen zurückziehen? Hält dann das aufgebaute System? Erste Hin- 
weise für einen Rückzug Engagierter zeigen sich in den Ergebnissen vor allem 
bei denen, die sich überfordert fühlen. Dies betrifft besonders den Umgang mit 
schwer traumatisierten Flüchtlingen, die eine Adressatengruppe professioneller 
Psychologinnen und Psychologen sein sollte. Hier zeigen sich hörbare Hilferufe 
und leider auch erste Rückzüge aus dem Engagement. 

Frust erzeugt auch an dieser Stelle der Umgang mit bürokratischen Irrwegen, 
langen Wartezeiten und verschlungenen Wegen. Niemand streitet dabei der Stadt- 
verwaltung guten Willen ab. Es wird als systemische Frage wahrgenommen. Das 
Paradoxon besteht vor allem darin, dass der Wunsch der Engagierten nach Unter- 
stützung bei der Integration zunehmend weniger mit der Idee der Abschreckung 
von Flüchtlingen zu vereinbaren ist. Deutlich zeigen sich auch Auswirkungen 
der Verschiebung des politischen Diskurses vom positiven Duktus des „Wir 
schaffen das!“ zum Wettbewerb der politischen Parteien um ein Höchstmaß an 
Abschiebungen und „Höchstgrenzen“. Der anfängliche Rückenwind dreht sich 
zur steifen Brise, die den Engagierten zunehmend ins Gesicht weht. Wie lange 
dann die Motivation noch hält, bleibt genauso abzuwarten wie die Auswirkungen 
auf das Gesamtsystem des Umgangs mit den Flüchtlingen, wenn diese zentrale 
Stütze fallen sollte. 


These 7: Ein besonderes Problem ist die individuelle Hilfe der Flüchtlinge 

In Dortmund konnten allgemeine Hilfestrukturen wie in vielen anderen Orten 
entwickelt werden. Problematisch bleibt jedoch der Einzelfall. Viele Flüchtlinge 
brauchen individuell angepasste und zugeschnittene Hilfen und Förderungen. 
Dies überfordert an vielen Stellen die geschaffenen Strukturen. Jede Abweichung 
von der Regel wird zum Problem, um das sich dann oft die Engagierten küm- 
mern. Dies fördert dann wiederum auch Überforderungen der Engagierten — 
wahlweise in rechtlichen, bürokratischen oder auch psychosozialen Fragen. 
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Das Ehrenamt wird hier überstrapaziert. In besonderer Weise trifft das auf recht- 
liche Fragestellungen im Kontext der Asylverfahren zu. Viele Flüchtlinge können 
sich spezialisierte Anwälte nicht leisten. Kostenlose Beratungen waren oft im 
Untersuchungszeitraum überlaufen und wenn dann die Fristen drückten, blieb oft 
nur der laienhafte Rat der Engagierten. Für einen Rechtsstaat ist das ein Problem. 
Schließlich ıst das Asylrecht kein Gnadenakt sondern ein einklagbares Recht. Das 
Recht verkommt jedoch zur leeren Hülle, wenn es de facto ohne juristischen 
Beistand bzw. genauer ohne Geld für einen juristischen Beistand, nicht mit 
Erfolgsaussicht in Anspruch genommen werden kann. 


These 8: Wir sind da - und jetzt? 

Vielen Geflüchteten plagt eine enorme Zukunftsangst. Hierbei geht es um die 
Ungewissheit bezüglich der eigenen Biografie. Ihr Weg nach Deutschland wurde 
geprägt von der Hoffnung auf eine soziale und ökonomische Perspektive in 
einem reichen und sicheren Rechtsstaat, die oftmals in Ernüchterung mündet. 
Die befragten Geflüchteten hatten teilweise einen guten Bildungshintergrund und 
hängen dennoch in der Schwebe, warten auf Anerkennungen, Zulassungen und 
Chancen. Viele wissen nicht, ob sıe länger bleiben dürfen und falls ja, wo und 
wie. Das führt zu Frust und Unsicherheit, nimmt Vertrauen und mindert Enga- 
gement. Auch die anfängliche Willkommenskultur dringt nicht zwingend in den 
Alltag der Geflüchteten durch. Viele Engagierte wohnen schließlich nicht in den 
sozialen „Brennpunkten“ mit den Flüchtlingen zusammen, sondern in sozial bes- 
ser gestellten Stadtteilen. Sie teilen Ihren Alltag häufig nicht, begegnen sich dort 
nur selten. Auch das fördert Isolation und Desintegration. 


These 9: Der Diskurs ist verkrampft 

Konflikte können nur gelöst werden, wenn man sie anspricht, Ängsten nur ent- 
gegen gewirkt werden, wenn man sie sich eingesteht. Was banal klingt, kriegt 
dann eine gesellschaftliche Bedeutung, wenn sich die Stimmen in den Repor- 
tagen mehren, dass man Angst habe, als „Rassist‘“ bezeichnet zu werden, wenn 
man Kritik an konkreten Umständen äußere. Dies beginnt beim Sprachgebrauch. 
Ein Beispiel: Spricht man nun von Flüchtlingen oder Geflüchteten? Die Sprach- 
forschung gibt bisher keine befriedigende Antwort und den Betroffenen war es 
zumeist egal, welcher Begriff verwendet wurde. Geflüchtet suggeriert, dass die 
Flucht zu Ende sei. Für viele der Menschen, die wir in Dortmund trafen, kann 
das so noch nicht genau gesagt werden. Ihr rechtlicher Status war z. T. noch 
unklar und prekär. Aber auch für jene, die unmittelbar aus den Bürgerkriegen in 
Syrıen flohen, ist ein Bleiben in Deutschland keineswegs sicher. Für den Begriff 
des Flüchtlings spricht auch seine tendenziell positive Konnotation z.B. ın der 
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christlichen Lehre. Ein Gegenargument zum Begriff ist der Hinweis, dass Flücht- 
linge so zu Helfenden und somit als Subjekte ihrer Selbst zu wenig akzeptiert 
würden. In der vorliegenden Empirie jedoch benötigten diese Menschen zumeist 
tatsächlich Hilfe, was an sich auch selbstverständlich ist. Hilfe anzunehmen, ist 
dabei auch kein Zeichen von Schwäche sondern von Souveränität und somit nicht 
als Abwertung des Subjekts unmittelbar begreifbar. 

Brisanter als die Suche nach dem passenden Begriff sind jedoch jene Aus- 
sagen in den Reportagen, die darauf hinweisen, dass auch konkrete Konflikte 
und Probleme nicht offen thematisiert werden könnten. Hier drohen Konflikte zu 
eskalieren, weil eine Kultur fehlt, Probleme zu benennen, um sie lösen zu kön- 
nen. Sprachbarrieren zeigen sich im empirischen Material besonders zwischen 
einigen ausgesuchten Akademikermilieus, die besonderen Wert auf eine gen- 
der- und rassismuskritische Sprache legen, und dem Rest der Gesellschaft. Die 
in diesen Diskursen angeratenen Formulierungen empfinden in den Interviews 
auch viele explizit nicht-rassistische Engagierte nicht als angemessen respekt- 
voll sondern als anmaßend, abgehoben oder auch schlicht weltfremd. Vertrauens- 
volle Grenzgänger, eine klare, nicht rassistische Sprache und ein Schwung Humor 
und Gelassenheit auf beiden Seiten könnten hier vielleicht unnötige Hemmnisse 
abbauen und eine Konzentration auf die Bedarfe der Realität ermöglichen. 


These 10: Die Nord-/Südpolarisierung des Ruhrgebiets wird verstetigt 

Wer ım Ruhrgebiet was auf sich hält, wohnt südlich des Ruhrschnellwegs. Die 
soziale Polarisierung der Städte ist dabei erschreckend groß. Die südlichen 
Stadtteile sind sozial zumeist gut aufgestellt, die Nordstädte gelten nahezu durch- 
gehend als soziale Brennpunkte. In der politischen Rhetorik im Jahr 2015 wurde 
immer wieder eine „gerechte“ Verteilung der Flüchtlinge in der gesamten Stadt 
versprochen. Tatsächlich wurden die Sammelunterkünfte auch in verschiedenen 
Stadtteilen untergebracht. Nunmehr jedoch ziehen die Flüchtlinge in freie Woh- 
nungen. Billige Unterkünfte finden sich deutlich mehr in den Nordstädten und 
damit ın den schon bestehenden Brennpunkten. Die Beispiele im empirischen 
Material sind dabei bedenklich. Wie soll schließlich Integration in einer zutiefst 
desintegrierten Umgebung stattfinden? Wie sollen Geflüchtete die deutsche Spra- 
che lernen, wenn ihre Nachbarn sie auch nicht beherrschen? Die Polarisierung der 
Stadtteile droht so zusätzlich an Fahrt aufzunehmen. Segregation wird verstärkt 
statt Integration gefördert. Die Folgewirkungen sind hinreichend bekannt.° 


6Vgl. Heitmeyer und Anhut (2000). 
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Ausblick 

„Wir schaffen das! “. Trotz der eingekehrten Ruhe in der Öffentlichkeit beschreibt 
der Satz bisher mehr Hoffnung denn gesellschaftliche Realität. Positiv ist, dass 
das anfängliche Chaos derweil sortiert werden konnte. Tragfähige Strukturen 
wurden geschaffen. Das ist ein wichtiger Erfolg und könnte ein Schritt zu einer 
gelingenden Integration der Flüchtlinge sein. Dass dem bisher nicht so ist, liegt 
u.a. an der Doppelzüngiskeit in der politischen Arena. Ist Integration überhaupt 
wirklich gewollt? Wird wirklich alles getan, um sie zu ermöglichen? Oder sol- 
len nicht doch lieber Flüchtlinge abgeschreckt und in möglichst großer Zahl wie- 
der abgeschoben werden? Beides zu verbinden, ist das zwar nicht grundsätzlich 
unmöglich, führt aber zu absurden Situationen in der Praxis der Integration, mit 
denen dann oft die Engagierten konfrontiert werden. 

Ermutigend ist das große Engagementpotenzial in der Stadt. Hervorzuheben 
sind dabei viele Schulen, die von vielen Seiten großartige Leistungen bestätigt 
bekamen. Auch im Kontext der Wirtschaft gab es klare Stimmen, die zur Integ- 
ration beitragen wollten. Dies sind wichtige Säulen einer Politik und Praxis des 
Gelingens. 

Dem entgegenstehen systemische, zumeist bürokratische Irrnisse, die Gefahr 
des Zusammenbruchs des Helfersystems sowie die sich steigerdende Segregation 
in den Nordstädten. Hier drohen Prozesse, die Integration unmöglich machen und 
Folgeprobleme hervorrufen können, die aus der verfehlten Integrationspolitik ver- 
gangener Jahrzehnte hinlänglich bekannt sind. 
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Elifcan Karacan 


In 2012, when I was looking for a rental flat in Cologne, Germany, a Turkish 
exile, a well-known founder of a Marxist guerrilla group ın Turkey, advised me 
to tell landlords/landladies that I am a university researcher to overcome the dis- 
advantages of being a migrant and increase my chances to find a flat. Searching 
for a rental apartment is one of the most obvious interactions where the role of 
symbolic capital ıs brutally practiced. He then told me about his own experien- 
ces with rental search. He is a columnist who has written on political issues for 
Turkish newspapers, magazınes and blogs since his arrıval to Germany after the 
1980 Turkish military coup d’etat. He once met with a landlady who was willing 
to rent her small apartment to a ‘trustworthy’ person. After learning that he was a 
journalist, the landlady was impressed and invited him to her own place to sign 
the contract. The lady was very kind to him. She served some tea and cookies 
before signing the contract. Shortly after, when she asked for his work contract 
and payslips to make the contract, he told her that he was a refugee, unemployed 
and receiving social help in Germany. The landlady was disappointed and refused 
to rent her apartment to an unemployed refugee. He repeated that he was a free- 
lance journalist who wrote for newspapers in Turkey. Obviously, in the landlady’s 
understanding, writing columns for Turkish newspapers had no value and being 
a refugee and receiving social help in Germany had low prestige. While he was 
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telling this story, my interviewee was laughing himself to death. He kept saying: 
“you should have seen her face; her expression changed from kindness to displea- 
sure in a minute.” 

Exiıles who are forced to leave their homeland as a result of their political acti- 
vities or because of their ethnic, religious, national identities or practices, and 
seek asylum ın a safer country, face a lack of recognition of their symbolic capı- 
tal. Even if their cultural capital, such as education certificates, academic degrees 
and occupational skills are recognized in the host country, the absence of social 
networks through which migrants position themselves leads to difficulties in 
re-positioning in their present hierarchical order.! Exiles’ past political activities 
and their symbolic capital are only recognized by migrant organizations and by 
members of some political groups, trade unions, and NGOs who share a common 
political or historical background. Bourdieu discusses the misrecognition of sym- 
bolic capital in relation to honor: “struggles for recognition form a fundamental 
dimension in social life, and that they resolve around the accumulation of a par- 
ticular kind of capital, ı. e. "honour’ in the sense of reputation, prestige, that there 
exists, consequently, a specific logic of accumulation of symbolic capital” (1986, 
S. 45). In host countries, following the first feelings of safety and relief, exiles 
face the difficulties of gaining recognition, and they struggle to place themsel- 
ves in their relations with others. After researching the remembrance of the past 
of the 1980 Turkish military coup d’etat,” I found that the exiles who had fled 
to Germany during or shortly after the coup still suffer from unrequited symbo- 
lic capital in their ‘new home. In the first section of this article, I will briefly 
elaborate on the legal definition of the term ‘refugee’ and its symbolic meaning. 
Following this, based on the empirical findings of the research with Turkish 
political exiles in Germany, I will discuss how exiles talk about their experien- 
ces with misrecognition of their symbolic capital. More specifically, I will focus 
on various strategies of the exiles in order to position themselves within the new 
hierarchies. 


'The role of social capital in creating transnational social spaces for migrants is discussed 
by Thomas Faist (1998), in the case of Kurdish migrants living in Germany, in his article 
entitled “International migration and transnational social spaces: their evolution, signifi- 
cance and future prospects.” 


’The research, aimed at understanding the collective memory of the 1980 military coup, 
was conducted between 2009-2013 ın Turkey and Germany. In both countries, in addition 
to twenty biographical narrative interviews with members of left movement, mnemonic 
events, practices and representations were observed by using the ethnographical participant 
observation method. 
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1 The Legal Status and Public Perceptions 
of Refugees 


Germany ıs one of the signatory countries to the 1951 United Nations Refu- 
gee Convention. According to this convention, a refugee is defined as someone 
who, “owing to well-founded fear of being persecuted for reasons of race, reli- 
gion, nationality, membership of a particular social group or political opinion, 
is outside the country of his nationality and is unable or, owing to such fear, is 
unwilling to avail himself of the protection of that country; or who, not having 
a nationality and being outside the country of his former habitual residence as 
a result of such events, is unable or, owing to such fear, is unwilling to return to 
it.”” Someone who has a ‘well-founded’ fear of being persecuted, who needs pro- 
tection, and who is being saved, is someone who needs mercy. The definition of 
the term refugee expresses the existing hierarchy between the saved and the saver. 
In the Oxford English Dictionary the word ‘refugee’ is defined as: “the state of 
being safe or sheltered from pursuit, danger, or difficulty. A place or situation pro- 
viding safety or shelter.” Exile ıs defined in the OED as “the state of being barred 
from one’s native country, typically for political or punitive reasons.” Sımilarly, 
Duden German Dictionary defines the word exile as displacement due to political 
reasons.* 

Refugees are both legally and literally defined as “victims’ of violence, threats 
and fear. “The state, the legitimate holder of the monopoly of legitimate symbo- 
lic violence, tends to assert what a person or a thing is and what it is universally, 
for every possible person, thus objectively” (Bourdieu 1989, S. 22). Legally, a 
refugee is defined as a ‘'victim’; they are defined in reference to their past lives. 
Defining them in relation to their past rather than their present gives them an infe- 
rıor position within the hierarchical relation between the ‘saved’ and the ‘saver’. 
We tend to internalize the structural inequalities in the society as de facto, as 
something natural. In that sense, in almost every society (probably historically in 


>United Nations High Commissioner for Refugees (UNHCR), 1951 Refugee Convention, 
p. 14. http://www.unhcr.org/3b66c2aal0.pdf. 

“Das Exil: langfristiger Aufenthalt außerhalb des Heimatlandes, das aufgrund von Ver- 
bannung, Ausbürgerung, Verfolgung durch den Staat oder unerträglichen politischen Ver- 
hältnissen verlassen wurde. 
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relation to religious narrations) the saver has a kind of ‘sacred’ power, making 
another life possible for the ‘saved’ one.” 

I had a chance to observe the unequal relation between the power of ‘saving’ 
and ‘obliged to be grateful’ during my engagement in an organization in Cologne, 
Germany. Some activists who work for the improvement of refugees’ conditions 
founded a non-governmental organization and bought a house to solve short-term 
residence problems of refugees. Once there were two women refugees, one from 
Somalia and the other from Iran, who wanted to stay a few days at the house. 
They arrıved late at night. Upon their arrıval, one of the activists, wıshing to 
show her understanding and her solidarity, put her one arm on the shoulders of 
the woman from Iran and said ‘so tell us how you arrived here’ with a big smile 
on her face, expecting to hear a horror story experienced back home and maybe 
some appreciation about their offer to stay a few days at the house. Instead, the 
woman ignored the question and asked for some water. This was not expected 
and the situation was later interpreted as ‘a bit strange and rude. The next day 
we were informed more about the backgrounds of the guests. They were both 
musicians; the one from Iran was ‘even’ a music professor who used to teach at 
an Iranıan university. This new information led to the disappearance of the nega- 
tive meaning of ‘refugee’, as an anonymous subject who ıs an inferior, saved vic- 
tim, in need of ‘our’ help. These anonymous, homogenous subjects were turned 
into persons, one with a more ‘prestigious’ image of a professor. Her “‘deman- 
ding’ attitude instead of the expected indebtedness of a ‘saved victim’ was no lon- 
ger ‘strange’ to us, and indeed the actıvist who tried to show some mercy was 
now feeling ashamed about her behavior of putting her arm on the professor’s 
shoulder. 

Refugees are expected to be indebted, ‘good’ people. In other words, all refu- 
gees’ other skills, values and differences are disregarded. The symbolic meaning 
of the term 'refugee’ is historically, economically and legally constructed, and 
refers to a group of people who are abstracted from their skills, tastes, abilities, 


>What is criticized here is not the solidarity that exists between individuals or groups in 
times of difficulties. In our daily lives, we all experience different kinds of ‘caring for each 
other’ which does not always lead to/or is not always the result of a hierarchy between who 
is helping and who ıs being helped. In the case of refugees, however, the discussion about 
“saving’ and ‘being saved’ is beyond the ethical question of helping each other or solidarity 
in a broader sense. I want to emphasize here the lower status of the refugee as constructed 
both legally and politically, which in turn positions refugees in a less prestigious place in 
social ranking, by trivializing their other characteristics and emphasizing their situation as 
“victims’ only. 
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occupations, political views and educational levels. Except in some contexts that 
facılitate direct contact and interaction, refugees are perceived as members of a 
homogenous group without any individual peculiarities and skills. 


2 Misrecognition in the Case of Turkish Exiles 
in Germany 


In the mid-1970 s, Turkey went through a series of political and economic cri- 
ses and faced rapid changes accompanied with social movements and violence 
spread all over the country. In the second half of the seventies, and soon after 
the 1980 military coup d’£tat, many militants engaged in socialist and com- 
munist political parties, members of trade unions, youth movements, academics 
and journalists had to leave the country. One of the preferred countries in Europe 
was West Germany. Germany was an attractive option for the exiles because of 
the existence of an established Turkish community, due to the 1961 ‘guest wor- 
ker’ treaty between Germany and Turkey. Even if the exiles did not have direct 
personal contacts with the Turkish community in Germany, their organizations 
(political parties, trade unions, newspapers) were in touch with similar migrant 
organizations in Turkey, and that eased some legal procedures, such as finding a 
host who could send an invitation letter. Some of the workers and their children 
were even actively involved and supported the Turkish Revolutionary Movement 
in Germany; others had sympathy towards those organizations. This social net- 
work was a great help for exiles to solve some significant problems experienced 
upon arrival: a place to stay, language barrier with applications and in conversati- 
ons with state institutions, finding a lawyer, etc. 

Shortly after solving legal problems and settlement, exiles face the ‘deprecia- 
tion’ of their symbolic capital. Bourdieu writes “objective relations of power tend 
to reproduce themselves in relations of symbolic power. Thus titles of nobility, 
like educational credentials, represent true titles of symbolic property, which give 
one a right to share in the profits of recognition” (1989, S. 21). Symbolic capital, 
which is constituted of economic, cultural and social capital, is valuable when it 
is recognized by others as something precious, and “when it is known through 
the categories of perception that it imposes, symbolic relations of power tend 
to reproduce and to reinforce the power relations that constitute the structure of 


Between the second half of the 1970 s and mid-1980 s, approximately 30 thousand exiles 
went abroad (Yetkin 2009, S. 16). 
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social space” (Bourdieu 1989, S. 21). Exiles’ symbolic capital, in addition to their 
educational and occupational credentials, is their positions, activities and roles in 
the revolutionary movement. The lack of recognition for this social capital ıs not 
easy to cope with. First of all, exiles face a lack of official recognition: educatio- 
nal degrees they gained ın Turkey need to be acknowledged in Germany. This is 
a long process and sometimes requires language ability and repetition of courses. 
This necessitates an investment of time and money. Second, exiles lose their eco- 
nomic rights to properties or wages in Turkey. Finally, some exiles perceived their 
situation as a temporary phase and expected to return to Turkey soon, so they did 
not try to get permanently settled in Germany. In the following section, by focu- 
sing on biographical narrations, I will discuss the misrecognition of exiles’ sym- 
bolic capital and their strategies to cope with it. 


3 The Gift 


Ilyas’ was born in 1950 in a small town in Eastern Turkey. He was the fourth 
child of a family with ten children. He was sent to a boarding school at the age of 
14. After his graduation he worked as an elementary school teacher for about sıx 
years ın various Anatolıan villages. He then resigned to study pedagogics at uni- 
versity. During his university studies he developed sympathy toward one of the 
Marxist parties. In 1976, Ilyas became an active member of the party and quit 
his education. In February 1980, he organızed a big strike among the workers of 
agricultural co-operatives for the sale of figs, raisıns and cotton. The strike spread 
among residents of Izmir who supported the workers and lasted for 8 days. Ilyas, 
because of his role in the strike, was arrested in November 1982 in Istanbul and 
sentenced to the death penalty in 1984. On April 24%, 1989, he succeeded in a 
prison break with the help of armed milıtants of his former organization. Later in 
1989, he arrıved in Germany. Due to his leadership in the strike, he is well known 
among the members of the socialist movement in Turkey. My first visit to Ilyas 
was to his apartment in a small city in western Germany. He was living alone 
in a very small, moldy one-room apartment. Before my visit, I already knew the 
legend of the agricultural cooperatives’ strike and his role in it. He is the author 
of many books, some of which have been translated into German and other Euro- 
pean languages. At the time of the interview, Ilyas was 60 years old. 


’The names of the interviewees are pseudonyms. 
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Ilyas’ higher education degrees are officially not recognized in Germany and 
therefore he has not been able to work as a teacher or as a pedagogue, and he 
has been unemployed for long periods of time. At the time of my first visit he 
was working for the minimum wage as a caretaker at a school for disabled chil- 
dren. He told me that he was quite depressed because of financial problems and 
had attempted suicide three times. Ilyas has suffered misrecognition of his cultu- 
ral capital, which has resulted in a lack of economic capital. In addition, he has 
experienced misrecognition of his success in political activities in Turkey. He said 
that he has written many books, but ironically earned no money, and no respect in 
society. I quote his narration of this paradox of having symbolic capital and being 
misrecognized: 


When I was unemployed, I worked as a dishwasher in restaurants. I mean, to earn 
a living with an unemployment wage, to live with so little amount of money, is not 
possible. During those days I wrote books, spending almost 18 hours in front of the 
computer. I have written many books, 27 books. 5 or 6 of them have been published 
in Europe and others in Turkey. Publishers have not paid me anything (laughs). In 
the beginning that hurt me of course, but later on I accepted the situation. For me it 
is important if the book is published; I don’t expect anything else. 


Although writing books does not help Ilyas earn money, it has a positive symbo- 
lic meaning not only in Turkey but also in Germany. Writing ıs a way for Ilyas 
to struggle to gain recognition within the symbolic order of power relations in 
Germany, as well as an investment for the accumulation of cultural capital. It is a 
way of overcoming the misrecognition of his occupational skills of teaching and 
his political successes. However, this investment has failed to receive recognition. 
In this quotation, he narrates his wish to replace ‘low-prestige’ dishwashing with 
prestigious novel writing: 


I have attempted suicide 3 times. I also had therapy twice in a rehabilitation cen- 
ter. The doctor told me that my psychological problems are the result of my eco- 
nomic problems and they cannot help me further, since they are not able to solve 
the economic problems. My economic situation (...) I was on ‘hunger strike’ for 
one month in my own apartment, nobody heard. I mean I had nothing to eat! What 
a miserable situation! On the other hand, I have written books and so on. I was 
unemployed. I didn’t feel humiliated when I worked as dishwasher. Doesn’t matter 
what kind of job I have, as long as I have a job. But I had no money at all. I will 
tell you a story that utterly destroyed my world. One of the comrades who helped 
me to escape from the prison came to visit me in Germany. I did not have a single 
cent in my pocket. I called some friends to borrow some money and after calling a 
few people, finally one friend lent me 30 Deutschmarks. I mean, I was so desperate. 
I bought something to eat and a small bottle of Rakı. He arrived, and everything 
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was fine. Later, he gave me a present. You can’t imagine how difficult it was for me. 
I mean I couldn’t give him a small present and say ‘take this; this is a souvenir from 
Germany.’ 


Ilyas attempted suicide after this event. He told me how ironic it was that he had 
once had a death sentence in prison and had waited every minute for executioners 
in his cell for about five years, and he had been honored to be given this death 
sentence because of his ‘revolutionary’ activities, which would ultimately make 
him a ‘hero’. But this incident shattered his honor. Why was he feeling so humi- 
lıated for not being able to give a gift ın return? A gift is a reciprocal exchange of 
goods (Levi-Strauss 1969), which may also function as a tool for strengthening 
the solidarity (Mauss 1950) between actors or groups. It is a practice of power 
“by the donor over the recipient through the latter’s sense of obligation” (Lane 
2000, S. 104). However, Bourdieu argues that the account of gift exchange cannot 
be reduced to a ‘mechanical’, “calculative act’; rather it is one of “practices of 
accumulation of symbolic capital that functions through the ‘sense’ for this par- 
ticular ‘game’, ı. e. that honor” (Honneth et al. 1986, S. 45). Because of its sym- 
bolic power, the break in the chain of the ‘game’ is destructive for the agents. The 
symbolic meaning of gift-giving and -receiving is constructed and reconstructed 
according to structural changes that appear in society, although the reciprocity 
remains essential (Bourdieu and Wacquant 1992). 

In Ilyas’ case, ‘not being able to give back’ had damaged his honor, which he 
gained throush his political achievements. Gift-giving turns into a practice of 
symbolic vıolence, which is “the transformation of domination relations, respecti- 
vely submission in affective relationships, so that recognition becomes gratitude,” 
(Nicolaescu 2010, S. 8). Ilyas’ friend had saved his life years ago by helping him 
to escape from the prison and a death sentence, by putting his own life in dan- 
ger. Ilyas’ feeling of gratitude for the first gift -being saved- was damaged by the 
second gift (that he could not reciprocate), leading to a submissive, inferior status, 
which in Ilyas’ eyes could be reversed by destroying the first gift: his own life. 


4 ‘Sense of One’s Place‘ ‘Sense of Place of Others’ 


Sımmel’s ımitation theory (1957) and Veblen’s theory of ‘conspicuous consump- 
tion’ (1953) help us to understand how upper classes distinguish themselves from 
lower classes through the use of symbols, ranks and lifestyles as evidence of their 
wealth and power. Imitation of those status symbols and lifestyles by members 
of the lower classes entails a revision and innovation of new symbols. However, 
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this kind of imitation or conspicuous consumption are restricted to formal chan- 
ges and do not challenge or change the structure of power relations. How and 
why do we internalize the hierarchies as natural and what prevents us from chan- 
ging them”? Goffman, in his text Symbols of Class Status (1951), discusses status 
symbols such as occupation symbols and class symbols and their function in divi- 
ding the social world into categories of persons (1951, S. 294). Although some 
people can “afford to emulate the conspicuous consumption of the upper classes, 
they refrain from doing so” (Goffman 1951, S. 297). In addition to some religious 
and social restrictions, Goffman mentions the role of the ‘sense of one’s place’. 
Bourdieu, by referring to Goffman’s concept, explains his theory of habitus as: 
not only the ‘sense of one’s place’, but also ‘sense of place of others’ (Bourdieu 
1989, S. 19). Exiles, having experienced misrecognition of their cultural and sym- 
bolic capital in German society, are aware of their disadvantageous place which 
is contradictory to their past senses of their own places in Turkey. To overcome 
the symbolic violence, which results from this new situation, they are in search of 
recognition by people with whom they share similar habitus. Ercan, who fled to 
Germany in 1992 at the age of 35, narrates his yearning for recognition in a litera- 
ture fair in Rhodes as follows: 


Turkey is on the one hand a country that I am emotionally quite scared of, but on 
the other hand, I would do anything to get a piece of love. I don’t know how I can 
explain it. I mean it ıs not the Turkish people who already live in Germany, but peo- 
ple like you, who come to do research or to study... I experienced that very dee- 
ply ın Rhodes for instance. Last year, there was a literature fair and Turkey was 
the guest country. I was also there, attending each event. I suddenly realized how 
I remained quite on my own, lonely, while on the other hand people from Turkey 
were self-confident, and were calm in their relations with each other. (...) I deeply 
wished that they would talk to me. I was trying to create situations to have some 
communication. And wanted to tell them ‘Hey, I am one of you. I also write books. 
See me, talk to me.’ Like a child. I was imagining chatting about what to do, where 
to go in Rhodes as a strategy to have first contact. Just to make them talk to me. 
That is not normal! And I realized that they don’t give a shit (laughs). But it was so 
important to me. It was so important that they were there, talking Turkish... I wan- 
ted to be accepted by them. I wanted to be accepted by a Turkish-speaking commu- 
nity. I felt that their recognition and acceptance were vital to me. 


Sımilar to Ilyas, Ercan yearns for recognition of people with whom he shares the 
same habitus. Recognition of his status as ‘a good author’ is particularly import- 
ant when it ıs done by people who think and act through same concepts construc- 
ted by sımilar historical, social, linguistic structures, 1. e. members of the same 
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habitus. For exiles, it is particularly important to reconstruct their sense of own 
places, such as ‘I am a good author’, through interacting with people from Tur- 
key, since their sense of own place is not recognized in Germany. 


5 Exiles’ de Novo Beginnings 


Other than seeking recognition and respect by a group of people who share the 
same habitus, another solution to cope with the misrecognition is to start accu- 
mulation of the capital from the beginning once more. Many of the interviewees 
in my research had arrıved Germany at the age of 35 or older. They had higher 
education degrees, had families and careers. Some found this de novo situation 
hard; some expected to return home. Atiye was one of the few people who started 
everything from the beginning in Germany. Atiye was born in 1959 in a small 
Western Anatolian city. In 1976, she moved to Istanbul to study at the Faculty of 
Engineering where she first met left-wing militants. She was then a member of 
the workers’ union and students’ union and was arrested several times before the 
1980 military coup. In July 1980 she married a young militant who was tortured 
to death by junta soldiers in October 1980. In 1985 she fled to Germany. At the 
time of the interview she was 51 years old, working full time as an accountant 
and a coordinator of a Turkish workers’ organization. 

Atiye was 26 years old when she arrıved in Germany and her young age was an 
advantage in terms of learning the language, which has been one of the major bar- 
rıers for other exiles to take an active role in German society and in the economic 
market. Learning German eased Atiye’s access to the labor market. Her ability to 
speak German helped her not only to gain a ‘place’ ın relations wıth German orga- 
nizations, trade unions, political parties, but also strengthened her position within 
the Turkish community. Since other members had either lacked a higher education 
degree or lacked efficiency of language skills, Atıye was elected as the coordina- 
tor of the Turkish workers’ organization. Below ıs Atiye’s answer to my question 
about her new life in Germany, and problems she dealt with after her arrıval: 


...you can join the social life here starting with the part that suits you, it is possible. 
Here, there ıs the problem of the language barrier, but I learned German when 
I arrıved. That was the first thing I did after my arrival. I had no difficulties to integ- 
rate into the life here by participating in our own organization, federation and so 
on (laughs). I mean to start from the beginning as an individual was not a problem 
for me. 

Interviewer: How was your everyday routine beside your political engagements’? 
For instance how was a typical day for you? 
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Atiye: Seriously, when I came to Germany there was already a group of friends 
that I knew, coming from the same political groups. That was an advantage. I mean 
I was not all alone; someone who knows nobody, has no place to go. It was therefore 
not a big problem for me to join the political life or daily life here. I first started to 
participate in the activities of our organization and at the same time I was going to 
a language course. It is really the most important thing: to learn the language, to be 
able to understand the politics in Germany, its political agenda. I also worked, wor- 
ked as a cleaner, in pubs, I was a waitress (laughs). But at the same time I continued 
to go to the language course. Of course it is not easy to engage in political life here, 
or to develop friendships with German social groups. It is very, very difficult. How 
did I manage it, how did I succeed? I can say that it was after having a proper job. 


In comparison to Ilyas, before her arrıval to Germany, Atiye had neither ‘legen- 
dary’ stories, nor a ‘prestigious’ status in the left movement. She was not a leader 
of a party or a union, and did not have a breathtaking heroic resistance expe- 
rıence. Being just an ‘ordinary’ militant was helpful for her as she did not suffer 
from the harm of absence of recognition in Germany. Her narration about wor- 
king in diverse jobs as a waitress or cleaner is different than Ilyas’ story about 
washing the dishes in restaurants. Ilyas narrated working in low-prestige jobs as 
a ‘fall of an author, a big revolutionary’, whereas for Atiye it was a tool to gain a 
“prestigious place’ in the future. 


6 Creating the Inferior 


Exiles’ symbolic capıtal—their positions in organizations, political parties, occu- 
pational skills, educational degrees, or even family histories—is known to some 
Turkish migrants who share similar understandings/perceptions of the concepts 
that are historically constructed as esteemed. Exiles are aware of their ‘superior’ 
positions in their relations with working-class migrants. In my interviews with 
exiles, they distinguished themselves from working-class migrants by referring 
to distinct lifestyles, values and perspectives, or simply positioning workers and 
their families as a group of ‘uneducated’ people. Exıles think that their cultural 
capital, which is officially not recognized by German authorities but recognized 
by some Turkish migrants, distinguishes them from the workers who are actu- 
ally able to make more economic capital. In my visits to various political migrant 
organizations, I was told that in order to ensure participation of Turkish workers 
in political activities, it ıs essential to organize events such as picnics or Sunday 
brunches. They argue that other sorts of activities like conferences, panels or 
podium discussions would be ‘too difficult’, “too intellectual’ or ‘too boring’ for 
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the worker migrants. In my interview with Merve, who ıs also actively engaged in 
a human rights migrant organization in Germany, the need to construct inferiors 
by making distinctions ıs narrated with a comparison of economic capital of the 
working class migrants and cultural capital of the exiles: 


My son had a friend who always had Adidas, Adidas, Adidas, Adidas, Adidas. 
And that affected my son. He started to ask for Adidas or I don’t know some other 
brands. His friend’s father had a Mercedes, but the son had no soccer ball, and 
asked my son to play together. I told my son: look, his father has a Mercedes car, 
but you have a soccer ball. They do it just to show off. Just showing off. Of course 
it is difficult to tell him everything. In our view, it was important that they continue 
their education; they should have their own room to do their homework. That was 
the reason we moved to this apartment for instance. On the other hand, for instance, 
their kitchen was used as living room. Two sons were sharing one room. They were 
living in the kitchen, they ate their dinner there, they had their guests in the kit- 
chen and slept in the kitchen. But... aeh...they had a Mercedes car. Terrible. Such 
a paradox! 

The working families who migrated here had this contradiction. You only drive 
a Mercedes for an hour, but you spend all day, 24 hours, in a house. Even if you are 
a worker and have to work outside, your wife, your children are living in the house. 
Or they go to clean the houses of other people, but on the other hand they live in a 
big house. I mean it is different, our values are different. Why should I clean other 
people’s houses and injure my body and health, but live in a big house? I prefer 
to live in an apartment that I can afford, and I don’t work harder. I mean there is 
a big difference in... in our expectations. They think for instance, ah I am a clea- 
ning woman anyway and sit on the sidewalk while waiting for the bus. Just like in 
a village. It is usual there. But now you live in a city, why should you just sit on the 
road”? They think they are ‘cleaners’ and it doesn’t matter. 

They humiliate themselves, they don’t have self-respect. Terrible contradictions. 
It is also important where they actually come from, their status and also the men- 
tality [...] They say ‘I was carrying shit on my back there. It doesn’t matter. I will 
clean three tables, it is nothing.’ They go to 4-5 different places for cleaning in a 
day. Their health is not important, but they buy apartments in Turkey. What for? You 
don’t live here. I know someone who told me that she used to bring rice ın her lug- 
gage every year from Turkey to Germany. She said ‘we have eaten only either rice 
or eggs every day. And now when I look at her family, terrible! None of her children 
were successful at school. None of her children are happy now, neither married, nor 
made a good career. 


Merve’s basic argument lies in her words ‘our values are different.’ She explains 
the distinctions by providing some examples from working class families’ life- 
styles. Merve criticizes the workers’ inefficiency in turning their economic capital 
into cultural capital (educational success, a good career). At one point she argues 
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that workers, not because of necessity but rather to save money, live in one-room 
apartments, which prevents children succeeding at school. Later she criticizes the 
migrant families for working hard in low-prestige cleaning jobs, damaging their 
health just to be able to live ın big houses. In class-differentiated societies, sym- 
bolic meaning of actions, lifestyles and objects depend on the context, which is 
constantly revised according to the changing positions of the actors. Both living 
in a small apartment or in a big house can be seen as low esteem when it ıs done 
by lower classes, whereas appreciated ıf it is dominant groups’ attitude. Bour- 
dieu argues that the “symbolic power has to be based on the possession of sym- 
bolic capital. Symbolic capital is a credit: it is the power granted to those who 
have obtained sufficient recognition to be in a position to Impose recognition” 
(Bourdieu 1989, S. 23). The symbolic meaning of having a soccer ball instead of 
a Mercedes, investing in the education of her children, housing, health, contrary 
to worker families’ interest in buying properties, saving money, not having inte- 
rest in educational success, and not being able to adopt to urban way of living, 
gives Merve the power to impose the recognition of her privileged position. 


Conclusion 

In this paper, I have discussed several strategies developed to struggle with the 
harm caused by the misrecognition of symbolic capital in the case of the Tur- 
kish political exiles in Germany. Some of exiles’ occupational skills and edu- 
cational degrees are not officially recognized in Germany. Moreover, they lack 
the networks and social relations that validate their positions. Lack of social 
statuses, ranks or prestige, in addition to nonequivalence of occupational skills 
and degrees, nullify the symbolic capital of the exiles. Their symbolic capi- 
tal, with migration, is like banknotes that are withdrawn from circulation. As I 
discussed here, in some cases misrecognition of symbolic capital can turn into 
an advantage in order to encourage migrants into de novo beginnings. Howe- 
ver, some exiles that cannot make a new start to the accumulation of symbolic 
capital (due to external restrictions or internal obstacles), insist on their pre- 
vious symbolic capital. This persistence prevents them from developing new 
social ties or improving their social networks and accumulating social capital 
in the host country. In addition, to prevent the harm of misrecognition in the 
host country, many political exiles prefer to socialize wıthin migrant organiza- 
tions that generate transnational social spaces in which the symbolic capital of 
the exiles ıs recognized. The misrecognition of symbolic capital in countries 
of settlement seems to be one of the greatest problems in our contemporary 
world when we think of the recent refugee flows. 
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1 Einleitung 


Zeitgenössische Gesellschaften sind durch ‚„‚mehrdimensionale Ungerechtigkeiten“ 
(Weiß 2017, S. 35) gekennzeichnet, deren soziale Struktur weitgehend - aber nicht 
vollständig — mit einer „symbolischen Ordnung“ (Bourdieu 1985, S. 23!) Hand 
in Hand geht, die erstere legitimiert und ihrer Reproduktion zuarbeitet. Zu diesen 
Dimensionen sozialer Ungleichheit gehören nicht nur jene zwischen unterschied- 
lichen sozialen Klassen und — mit diesen eng verknüpften — Bildungsmilieus, die 
in eine symbolische Ordnung eingefügt sind (vgl. Amling 2015), sondern auch 
die Unterschiede, die zwischen Einheimischen und Migrant_innen immer wieder 
gemacht werden (vgl. Arslan und Bozay 2016). 

Während die sozıalstrukturelle wie auch symbolische Marginalisierung der 
„migrationsgezeichneten Anderen“ (Mecheril 2003, S. 46) auch bei denjenigen 
noch andauert, die bereits über mehrere Generation hinweg in Deutschland 


!Der Begriff der „symbolischen Ordnung“ wird m. E. von Bourdieu eher beiläufig gebraucht 
und wurde von Arslan (2016) und Bozay (2016) in seinen grundlagentheoretischen Möglich- 
keiten umfassend exploriert. 
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leben,” nahmen die 2015 neu eingewanderten Flüchtlinge keinen ihnen schon 
immer zugewiesenen Platz innerhalb der symbolischen Ordnung des Landes ein. 
Vielmehr brachte die Tatsache, dass nicht nur eine große Zahl von Menschen die 
Grenzen überschritt, sondern sie dies weitgehend ohne (Identitäts-) Kontrollen 
und vorbei an bisher geltenden Regeln (etwa des Dublin-Abkommens) tun konn- 
ten, einen bestimmten Aspekt der sozialen und symbolischen Ordnung selbst ins 
Wanken: Die Annahme, dass der Staat eine unbedingte Souveränität über die 
Inklusion und Exklusion in seinem Territorium habe. 

Auch wenn man diesen Aspekt der sozialen Ordnung nicht für derart bedeut- 
sam halten muss, dass — wie aufseiten der CSU und rechts von ihr — von ‚„Staats- 
versagen“ und der „Herrschaft des Unrechts‘ zu reden wäre, so lässt sich doch 
nicht leugnen, dass die massenhafte Flucht von Menschen nach Deutschland zen- 
trale Selbstverständlichkeiten, die die hier lebenden Menschen (einschließlich der 
alteingesessenen Migrant_innen) bislang teil(t)en, infrage stellten: Wer hat einen 
legitimen Anspruch auf Inklusion in das nationale Territorium? Und wie ist mit 
den Menschen umzugehen, die hier Schutz suchen? 

Seit dem ‚Asylkompromiss‘ (insbesondere der sog. Drittstaatenklausel) und 
den Dublin-Regelungen gehörte es zu den durch den Staat instituierten und 
reproduzierten „inkorporierten kognitiven Strukturen ..., die auf die objektiven 
Strukturen abgestimmt sind“ (Bourdieu 1998, S. 120), dass Menschen nur in Aus- 
nahmefällen Aufnahme als Flüchtlinge in Deutschland bekommen, während man 
sich daran gewöhnt hatte, dass die Grenzstaaten der Festung Europa das ‚Flücht- 
lingsproblem‘ auf ihre Weise lösten. Gerade die Parteien und Medien, die den Asyl- 
kompromiss verabredet bzw. befürwortet hatten, hatten bis dahin das Ihre dazu 
beigetragen, diese symbolische Ordnung aufrechtzuerhalten und gegen Kritik sei- 
tens der Flüchtlingsinitiativen wie auch mancher Politiker_innen zu verteidi gen. 

Als Anfang September 2015 die Bundeskanzlerin in einer ‚Nacht-und-Ne- 
bel-Aktion‘ entschied, die Grenzen für die aus Österreich nahenden Flüchtlinge 
zu öffnen und damit die Dublin II-Regelungen auszusetzen,* lief diese etablierte 


*Zur Bedeutung „negativer Klassifikationen“, insbesondere solcher „kategorialer“ Art, 
die etwa zwischen Mann und Frau, Einheimischer und Migrant_in unterscheiden (im 
Unterschied zu graduellen Klassifikationen z.B. hinsichtlich der Bildung oder des Ein- 
kommens), für die symbolische Ordnung siehe Neckel und Sutterlüty (2008). 

3Eine Ausnahme stellten Mitte der 1990er Jahre die innereuropäischen Bürgerkriegsflücht- 
linge aus Ex-Jugoslawiıen dar, die temporären Schutz ın Deutschland fanden. 

* Alexander (2017) hat den Vorlauf dieser Entscheidung und die auf sie folgenden politi- 
schen Entwicklungen minutiös rekonstruiert und dabei seine eigenen - asyl- und merkelkri- 
tischen — Wertvorstellungen eingeflochten. 
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symbolische Ordnung, die Flüchtlinge mehr oder weniger als ein Problem euro- 
päischer Grenzstaaten (nicht aber Deutschlands) ansah, ins Leere. In dieser Situa- 
tion hätten die Medien - als eine zentrale „Symbolmaschine“ (Arslan 2016, S. 20), 
d.h. als Agent der (Re-)Produktion symbolischer Ordnung - auf der Beibehaltung 
des status quo ante bestehen und gegen die offenen Grenzen protestieren können. 
Doch genau das Gegenteil war der Fall: Nicht nur die linksliberalen sowie die 
öffentlich-rechtlichen Medien, auch die Mitte-Rechts-Presse berichtete — wie zu 
zeigen sein wird — über diese Situation in einer Art und Weise, die Merkels Ent- 
scheidung nicht infrage stellte und die Legitimität der Fluchtmotive ebenso unter- 
strich wie sie die Asylgegner_innen desavouierte. 

In diesem Beitrag soll zunächst der Begriff der „symbolischen Ordnung“ auf 
die hier zu diskutierende Problematik bezogen (Abschn. 1) und einige Hinweise 
darauf gegeben werden, wie der Kampf um diese Ordnung im Sinne einer Dis- 
kursanalyse methodisch zu analysieren ist (Abschn. 2). Dann werde ich zentrale 
Diskurse der Mitte-Rechts-Presse, wie sie in deren Berichten im Jahr 2015 zu 
finden waren, rekonstruieren. Dass erstaunliche Ergebnis dieser Analyse, dass 
nämlich gerade die informationsbetonte Berichterstattung dieser Zeitungen (also 
die Berichte und Reportagen) voller implizi(er)ter Suppositionen ist, die asyl- 
freundlich sind und die Asylgegner_innen geradezu diffamieren (Abschn. 3), 
lässt danach fragen, ob es hier zu einer Störung oder gar Verschiebung der asyl- 
bezogenen symbolischen Ordnung gekommen ist. Dieser Frage werde ich dann 
— mit einer Probe aufs Exempel — weiter nachgehen, indem ich die Bericht- 
erstattung derselben Zeitungen zur Silvesternacht 2015/2016 und damit nach dem 
Abkühlen der Begeisterung über die Willkommenskultur analysiere (Abschn. 4). 


2 Die Öffnung der Grenzen: Eine Infragestellung 
der symbolischen Ordnung? 


Bis zum September 2015 gab es in Deutschland zwar eine (steigende) Zahl von 
Flüchtlingen, deren Schutzbegehren wurde jedoch zumeist mit Hinweis darauf 
abgelehnt, dass sie über sichere Drittstaaten bzw. EU-Länder in die Bundes- 
republik eingereist seien; auch wenn die Versuche, diese Menschen in die Transit- 
länder abzuschieben, häufig fehlschlugen, war die Öffentliche Debatte über 
AsylbewerberInnen in Deutschland doch eher leise und marginal (vgl. Haller 
2017, S. 17). Die Frage, wer in Deutschland in- oder exkludiert werden sollte, 


>Für wertvolle Hinweise beim Verfassen dieses Artikels danke ich Philip Schelling. 
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wurde viel eher am Beispiel der Migrant_innen aus den südosteuropäischen Län- 
dern, meist Sinti und Roma, diskutiert (vgl. DISS o.J.); bei den Flüchtlingen 
schien es ohnehin klar, dass sie rein rechtlich kaum eine Aufnahmechance hatten. 

Schon für diesen Zeitraum wird deutlich, dass zwischen der symbolischen 
Ordnung der Gesellschaft und ihrer sozialen Struktur eine Unschärferelation 
herrscht und die „Objekte der sozialen Welt“ (etwa die Bestimmung dessen, wer 
zur Gesellschaft dazugehört und wer nicht) „stets ein Moment von Unbestimmt- 
heit und Unschärfe und zugleich einen bestimmten Grad an semantischer 
Elastizität beinhalten“ (Bourdieu 1992, S. 147). Diese Unschärfe fällt in jenen 
Schichten der Weltsicht am wenigstens auf, in denen die symbolische Ordnung in 
einer „unmittelbaren und stillschweigenden Übereinstimmung“ (Bourdieu 1998, 
S. 119) fundiert ist, die die Habitus der Menschen und die sozialen Strukturen 
miteinander verbindet, z. B. hinsichtlich der zentralen Institutionen einer Gesell- 
schaft wıe etwa Familie, Schule, Arbeit und politische Struktur, hinsichtlich derer 
die Menschen „tendenziell die Welt als evident wahrnehmen“ (Bourdieu 1992, 
S. 149). 

Das „Element von Unsicherheit — häufig verstärkt noch durch den Kate- 
gorisierungseffekt, wobei ein und dasselbe Wort unterschiedliche Praktiken 
abdecken kann - liefert‘ jedoch gerade ın Bereichen wie der Migration, die einen 
Wandel durchlaufen, „eine Grundlage für die Pluralität von Weltsichten“ (Bour- 
dieu 1992, S. 147). Insbesondere die Migrationsthematik, anhand derer - so para- 
dox dies ıst — ja nicht nur um die Frage von In- und Exklusion in das Territorium 
gestritten wird, sondern die auch zur Vergewisserung des Eigenen (etwa unter 
dem Stichwort der ‚Leitkultur‘) dient, bietet damit einen Anlass ‚für die symbo- 
liıschen Kämpfe um die Macht zur Produktion und Durchsetzung der legitimen 
Weltsicht‘ (Bourdieu 1992, S. 147). 

Dies beginnt schon mit der Benennung jener Menschen, um die es geht: Galt 
es bis in die 1990er Jahre hinein noch in vielen Kreisen als opportun, von „Aus- 
ländern‘ und „Gastarbeitern‘“ zu sprechen (ohne jegliches Gendern), so hat sich 
mittlerweile der Begriff der „Migrant_innen“ oder, gerade wenn es sich um 
Angehörige der zweiten oder dritten Generation handelt, der „Menschen mit 
Migrationshintergrund“ ‚eingebürgert‘. Schon hier wird deutlich, dass der Staat, 
auch wenn er der „Inhaber des Monopols auf legitime symbolische Gewalt“ 


6Die Akzeptanz dieser neuen Begriffe geht so weit, dass sie inzwischen von deutlich rassis- 
tisch positionierten Personen genutzt werden, um Menschen ihren Flüchtlingsstatus abzu- 
sprechen (in dem Sinne, dass sie im ersten sicheren Land noch Flüchtlinge gewesen, dann 
aber bei der Einreise nach Deutschland zu einfachen Migranten geworden seien). 
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(Bourdieu 1992, S. 151; vgl. auch Bozay 2016, S. 49 ff.) ıst, seine eigenen Kate- 
gorisierungen (die weiterhin hauptsächlich nach Staatsangehörigkeit, und dann 
bei den ausländischen Staatsangehörigen nach Aufenthaltsstatus unterscheiden) 
nicht vollständig durchsetzen kann. „Denn“, wıe es bei Bourdieu heißt, „in 
jeder Gesellschaft stehen unterschiedliche symbolische Mächte, die ihre Sicht 
... durchsetzen ..., in permanentem Konflikt. Symbolische Macht ist in diesem 
Sinne ein Vermögen des world making“ (Bourdieu 1992, S. 151). 

Der angesprochene Konflikt wird gerade dort virulent und heftig, wo neue poli- 
tische Ereignisse die bestehende, wie auch immer auf tönernen Füßen stehende 
symbolische Ordnung in bestimmten Aspekten gefährde. Dies war, so die Aus- 
gangsthese dieses Beitrags, mit der Öffnung der deutschen Grenzen für Flücht- 
linge im September 2015 der Fall. Dass die Dublin-Regelungen ausgesetzt wurden, 
täglich mehrere tausend Menschen ohne Prüfung ihrer Dokumente nach Deutsch- 
land einreisen konnten und ihnen eine große Hilfsbereitschaft aufseiten der ein- 
heimischen Bevölkerung (einschließlich solcher mit ‚Migrationshintergrund‘) 
entgegengebracht wurde, machte die bisherigen Kategorisierungen, nach denen 
Flüchtlinge eher ein illegaler Ausnahmefall sind, obsolet. Der Kampf um die sym- 
bolische Deutung der Geschehnisse nahm an Fahrt auf, belebte die rechte und ras- 
sistische Szene (vor allem ‚Pegida‘) neu, gab aber auch den etablierten Medien die 
Möglichkeit, ihr symbolisches Kapital in die Waagschale zu werfen. Dieses „sym- 
bolische Kapital bildet einen Kredit, es ıst die Macht, die denjenigen übertragen 
wird, die ausreichend Anerkennung bekommen haben, um nun selbst Anerkennung 
durchsetzen zu können“ (Bourdieu 1992, S. 152). 

Im Unterschied zu den neu entstandenen rechten Protestformen von ‚Pegida‘ 
bis zur ‚AfD* verfügen die Medien, und gerade auch viele Zeitungen, über eine 
langjährige Geschichte und Reputation in einem bundesweiten Kreis an Rezi- 
pient_innen. Dieses symbolische Kapital, das sie sich mühevoll erarbeitet haben, 
setzen sie immer wieder ein, wenn sie eine neue Sicht der Welt zu etablieren ver- 
suchen. Ein besonders interessanter Fall im Kontext des Fluchtgeschehens 2015 
sind dabei jene Zeitungen der Mitte-Rechts-Presse, die zuvor ihr symbolisches 
Kapital unter anderem dadurch angesammelt hatten, dass sie zu Migration und 
Asyl bis dato eine eher ablehnende Haltung (gepaart mit einem gewissen Ver- 
ständnis für die Proteste der rechten Szene; vgl. DISS 2016, S. 38-42) an den Tag 
gelegt hatten. Welche Weltsicht würden sie propagieren? Und, da symbolische 
Ordnungen, folgt man Bourdieu (1992, S. 149), kein „Produkt eines intentio- 
nal auf Propaganda und symbolische Durchsetzung orientierten Handelns‘ sind, 
sondern mittels wie selbstverständlich supponierter Vorannahmen etabliert wer- 
den: Welche Weltsicht unterlegen diese Zeitungen stillschweigend ihrer Bericht- 
erstattung über Flucht und Asyl in 2015? 
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3 Zur Dokumentarischen Interpretation der 
Fluchtdiskurse 


Dass der Kampf um die „öffentliche Auslegung des Seins“ nicht nur aufgrund 
der Unschärferelation zur Gesellschaftsstruktur geführt, sondern durch den 
„Macht- und Geltungstrieb bestimmter konkreter Gruppen“ angefeuert wird, 
„die ihre Weltauslegung zur öffentlichen Weltauslegung machen wollen“, hat in 
den 1920er Jahren schon Karl Mannheim (1964, S. 573) beschäftigt. Wie Bour- 
dieu ging auch Mannheim davon aus, dass die „öffentliche Weltauslegung‘ (man 
ist hier an die ‚symbolische Ordnung‘ Bourdieus erinnert) keine „Oberflächen- 
erscheinung‘, sondern „eine alle Poren des Daseins ausfüllende, die Außenwelt 
und unser Innenleben erfassende Sinngebung“ (1964, S. 574) sei. 

Ein für die Analyse der miteinander um die Prägung der symbolischen Ord- 
nung konkurrierenden Weltauslegungen geeignetes Auswertungsverfahren ist 
die Dokumentarische Methode, die sich im Anschluss an Karl Mannheims Werk 
nicht nur zur Rekonstruktion von Milieus (vgl. Bohnsack 2014), sondern auch zur 
Interpretation öffentlicher Diskurse (vgl. Nohl 2016) ausarbeiten lässt. Der doku- 
mentarischen Diskursinterpretation geht es nicht alleine um die „Denkinhalte“ 
etwa der Medienberichterstattung zu Flucht und Asyl in 2015/2016, sondern vor 
allem um die ihr unterliegende, meist implizite „Denkweise“ (Mannheim 1984, 
S. 87); letztere bezeichnet den Modus Operandi, d.h. die Art und Weise, in der 
etwas - zZ. B. die Flüchtlingsproblematik - zur Sprache gebracht wird. 

Für die vorliegende Studie wurden als zentrale, bundesweit verbreitete Zeitun- 
gen des Mitte-Rechts-Spektrums die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ („FAZ“), 
die „Welt“ und die „Bild“ ausgewählt, Gazetten, die sich ihr symbolisches Kapiı- 
tal in Migrationsangelegenheiten bei der geneigten Leserschaft u. a. dadurch auf- 
gebaut haben, dass sie sich Anfang der 1990er Jahre eher für eine Einschränkung 
des Grundrechts auf Asyl ausgesprochen hatten (für die „FAZ“ siehe Ryssel 
2014, S. 186 ff.; für „Bild“ und „Welt“ siehe Herbert 2001, S. 299 ff.).’ 

Bourdieus Annahme folgend, dass die symbolische Ordnung weniger das 
„Produkt eines intentional auf Propaganda und symbolische Durchsetzung orien- 
tierten Handelns“ denn der stillschweigenden Suppositionen und der impliziten 


’Die sich hier andeutende eher konservative Ausrichtung impliziert indes nicht, dass diese 
Zeitungen nur von entsprechend politisch eingestellten Leser_innen goutiert würden: 2015 
sympathisierten 44 % der „FAZ“-Leserschaft, 42 % der „Welt“-Leser_innen und 38 % 
der „Bild“-Leserschaft mit der CDU/CSU (Prozentzahlen für die AfD: „FAZ“: 4; „Welt“: 
5; „Bild“: 6), während sich der Rest auf Parteien links der CDU verteilte (IfD 2015). Ich 
danke Tino Hucke für wichtige Hilfen bei der Suche nach diesen Daten. 
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Denkweise, die den Dingen der Welt einen Sinn gibt, ist, habe ich nicht die (etwa 
von Jäger und Wamper (2017) herangezogenen) Kommentare und Leitartikel - 
als „meinungsbetonte“ Textsorten (Lüger 1995, S. 77) — herangezogen, sondern 
solche ‚„informationsbetonten“ Pressetexte, die als (meist ausführlichere) Berichte 
und Reportagen von den Korrespondent_innen und Redakteur_innen der drei 
Gazetten verfasst wurden, in denen vor allem mittels der ‚Tonalität“ und „Stilistik“ 
(Haller 2017, S. 12) eine bestimmte Form der Weltauslegung dominant werden 
könnte. 

In einem ersten Schritt wurden Berichte und Reportagen aus den Online-Aus- 
gaben der drei Zeitungen herangezogen, die sich jeweils auf eines der folgenden 
Themen bezogen: Der Besuch von Kanzlerin Merkel in der Flüchtlingsunterkunft 
Heidenau (25. August 2015), die Fluchtgeschichte eines Syrers, die Situation am 
Münchner Hauptbahnhof nach der Öffnung der Grenzen (4. September 2015) 
und gewalttätige Konflikte in Flüchtlingsunterkünften, insbesondere die Schläge- 
rei in Kassel-Calden (27. September 2015). Um zu überprüfen, ob die ın diesen 
Pressetexten dominierende Denkweise, die als Störung der symbolischen Ord- 
nung interpretiert werden kann, auch nach dem Ablaufen der ersten Begeisterung 
über die Willkommenskultur reproduziert wird und damit zu einer dauerhaften 
Verschiebung der symbolischen Ordnung geführt hat, habe ich in einem zwei- 
ten Schritt pro Zeitung jeweils einen ausführlichen Bericht analysiert, der zu den 
Silvesterereignissen 2015/2016 veröffentlicht wurde. 

Um in der Analyse der Differenz von Denkinhalt und -weise Rechnung zu 
tragen, wurden die Zeitungsartikel zunächst einer formulierenden, den Inhalt 
in eigenen Worten wiedergebenden und zusammenfassenden Interpretation 
und dann in einer reflektierenden Interpretation analysiert. Letztere fokussiert 
die „Aspektstruktur“ des Denkens, d.h. die ‚Art, wie einer eine Sache sieht, 
was er an ihr erfaßt und wie er sich einen Sachverhalt im Denken konstruiert“ 
(Mannheim 1985, S. 234). 

Die reflektierende Interpretation, die die Semantik wie auch die Formal- 
struktur der Texte erfasst, ist immer schon komparativ angelegt. Dabei gehe ich 
nicht davon aus, dass ein Diskurs schon in der Analyse eines einzelnen Falles 
(Artikels) zu erfassen wäre, stellt doch die Art und Weise, wie ein Thema dort 
behandelt wird, nur die (in ihren Konturen u. U. noch wenig prägnante) Mani- 
festation eines Diskurses dar. Erst der Vergleich verschiedener Zeitungsartikel 


$Mannheim bezieht sich hier auf das Modell eines (individuellen) Akteurs, dessen Ange- 
messenheit für einen Diskursbegriff, der nicht notwendigerweise von einem/r Diskursauto- 
rIn ausgehen muss, problematisiert werden kann. 
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ermöglicht es, auf dem Weg der „minimalen Kontrastierung“ (etwa mehrerer Arti- 
kel innerhalb des Mitte-Rechts-Spektrums) einen „spezifischen Diskurs (Typus) 
möglichst vollständig zu erfassen“ (Keller 2011, S. 110) und diesen auf dem 
Wege des maximalen Kontrasts von anderen Diskursen, d.h. kontrastierenden 
Modi Operandi, abzugrenzen. Ein Diskurs wird mithin dadurch identifiziert, dass 
eine Bearbeitungsweise eines Themas über mehrere Fälle hinweg rekonstruiert 
und so allmählich vom Einzelfall abgelöst und sinngenetisch typisiert werden 
kann. 

In der Rekonstruktion der ersten 12 Artikel, die im Sommer/Frühherbst 2015 
erschienen, ließen sich fünf verschiedene Diskurse herausarbeiten, die erstaunlicher 
Weise ın allen drei Zeitungen zu finden und eng miteinander verknüpft waren. Es 
war daher möglich, nicht nur die unterschiedlichen Modi Operandi als Diskurse, 
sondern auch deren Relation zu typisieren (vgl. Nohl 2013). Diese Relation von 
fünf Diskursen zum Thema Flucht und Asyl lässt sich dann mit den Diskursen kon- 
trastieren, die in der Medienberichterstattung nach Abflauen der ‚willkommens- 
kulturellen Begeisterung‘, insbesondere ın den Berichten zur Silvesternacht, 
rekonstruiert wurden. Da ich die ersten 12 Artikel schon an anderer Stelle ausführ- 
licher interpretiert habe (siehe Nohl 2017), werde ich die Ergebnisse dieser Ana- 
lyse hier (wenngleich unter Heranziehung prägnanter Zitate) nur zusammenfassen 
(Abschn. 3), während die neun Pressetexte, die nach der Silvesternacht 2015/2016 
erschienen sind, ausführlicher interpretiert werden (Abschn. 4). 


4 Fünf Diskurse von „Pöblern“” bis zum „hellen 
Deutschland” 


Schon vor Öffnung der Grenzen, aus Anlass des Besuchs von Angela Merkel in 
Heidenau, veröffentlichte die Bild-Zeitung einen Artikel, in dem mehrere der fünf 
Diskurse der Mitte-Rechts-Presse zu finden sind: Hier werden die Asylgegner_ 
innen, die -— so der Titel — die Kanzlerin „übel ... bepöbelt‘“ hätten (Bild 2015a), 
als nicht-diskursfähige Angehörige der Unterschicht dargestellt, die „unbelehr- 
bar“ seien. Demgegenüber wird die „Zivilcourage und Hilfsbereitschaft“ der 
FlüchtlingshelferInnen gelobt. Zum selben Ereignis sprach die Frankfurter All- 
gemeine Zeitung, ein Zitat des damaligen Bundespräsidenten aufgreifend, von 
dem durch die Asylgegner_innen verkörperten „Dunkeldeutschland“ und stellte 
diesem das „helle Deutschland“ derjenigen gegenüber, die die Flüchtlinge mit 
offenen Armen empfangen (FAZ 2015). Während in diesen beiden Zeitungen 
die Flüchtlinge selbst kaum erwähnt werden, gibt die „Welt“ immerhin die Ein- 
schätzung eines Flüchtlings aus Syrien (mit „vernarbtem Schienbein“) wieder, 
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der die Ereignisse in Heidenau recht gelassen wahrgenommen habe, insofern dort 
„immerhin [...] noch keine Bomben geflogen“ (Vitzthum 2015) seien. Hiermit 
wird zugleich suggeriert, dass es sich beı diesen Flüchtlingen um Menschen han- 
delt, die aus guten Gründen geflohen sind, nämlich um dem Krieg zu entkommen. 

Dieser letztgenannte Punkt findet sich auch bei den anderen drei Berichts- 
anlässen wieder: Die Flüchtlinge werden durchweg als Menschen dargestellt, 
die einen Anspruch auf Solidarität haben und aus guten Gründen geflohen sind. 
In den Artikeln findet sich kein einziger Satz, in dem hinterfragt wurde, ob die 
Flüchtlinge tatsächlich aus legitimen Gründen ıhr Land verlassen haben und nach 
Deutschland gekommen sind. Im Gegenteil wird die existenzielle Notwendigkeit 
der Flucht unter Verweis auf den Krieg in Syrien unterstrichen. Selbst die Gewalt- 
tätigkeiten zwischen Flüchtlingen (in ihren Unterkünften) können dieses Bild 
nicht (zer)stören, bemühen sich die drei Zeitungen doch - bei aller Empörung — 
auch deren Ursachen, die sie zumeist im „Lagerkoller‘“ (Müchler 2015) sehen, zu 
eruieren (Diskurs ]). 

Näheres über die Flüchtlinge erfährt man ın den langen Reportagen, die alle 
drei Zeitungen über einzelne Flüchtlinge — charakteristischer Weise nur solche 
aus Syrien — veröffentlicht haben: In der „Welt“ wird ein „Maher“ als „Einzel- 
schicksal“, das „beispielhaft für Millionen andere Schicksale steht‘, vorgestellt. 
Vorab der Flucht lebte Maher ein völlig bürgerliches Leben in einem „Mehr- 
familienhaus“, ıst orientiert an schulischer Bildung und wird durch seinen Nleißi- 
gen Vater unterstützt. In dieses Leben bricht der syrische (Bürger-)Krieg hinein, 
dem Maher zunächst noch begegnet, indem er als Filmjournalist arbeitet, um 
dann, als sein unmittelbares Umfeld existenziell getroffen wird, doch zu flie- 
hen (Fründt 2015). Hier wie auch in den beiden anderen Zeitungen werden die 
Flüchtlinge als Menschen dargestellt, die Gemeinsamkeiten mit den Leser_innen 
aufweisen: Sie kommen aus bürgerlichen Verhältnissen, haben Familie und wol- 
len arbeiten. Selbst der „Nieselregen“, der sie beim Grenzübertritt erwartet, Kann 
sie nicht von ihrer Begeisterung für Deutschland abhalten: „Es ist so schön hier“ 
(Pronzheimer et al. 2015), lautet die Überschrift der Bild-Zeitung (Diskurs 2). 

Wie schon bei der Berichterstattung über Heidenau gezeigt, werden die Asyl- 
gegner_innen unisono als ‚rechts‘ und ‚rassistisch‘ dargestellt, ohne dass dabeı 
weitergehend auf ihre Beweggründe und Ansichten eingegangen würde; ihre 
Äußerungen seien niveaulos und keiner rationalen Argumentation zugänglich 
(„Krakeeler“, Bild 2015a). Auf diese Weise gelten die Asylgegner_innen dann 
als diejenigen, die das Ansehen ihres Ortes oder von ganz Deutschland beflecken 
(„Dunkeldeutschland“, FAZ 2015) (Diskurs 3). 

Demgegenüber tun die FlüchtlingshelferInnen — so die Weltauslegung dieser 
Zeitungen — Gutes und Wichtiges. Ihre Solidarität mit den Flüchtlingen wird an 
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keiner Stelle hinterfragt, sondern gelobt. Gerade die staatlichen und städtischen 
Helfer_innen, die die Flüchtlinge zunächst am Münchner Hauptbahnhof empfin- 
gen, stehen für das „straff organisierte, von Sekundärtugenden geprägte Land“, 
das zugleich mit „Herzen“ (Meyer 2015) auf die Flüchtlinge zuginge (Diskurs 4). 

Gleichermaßen stehen diese FlüchtlingshelferInnen für ein „helles Deutschland“ 
(Bild 2015b) als Chiffre einer (neuen) nationalen Identität eines Landes, das — im 
Unterschied zu der nach 1990 dominanten Vorstellung einer auf Homogenität und 
Abgrenzung gegenüber anderen bedachten Nation (vgl. Räthzel 1997) — weltoffen 
und zugleich begehrt ist (Diskurs 5). 

Hält man sich vor Augen, wie die drei untersuchten Zeitungen in der Zeit vor 
dem ‚Asylkompromiss‘ 1993 über das Themengebiet berichtet haben (vgl. Ryssel 
2014, S. 186 ff.;, Herbert 2001, S. 299 f.) und dass etwa die FAZ noch bis zum 
Sommer 2015 Verständnis für die Anliegen von „Pegida“ geäußert hat (vgl. DISS 
2016, S. 38-42), so wird mit diesen fünf Diskursen, die in den einzelnen Artikeln 
häufig eine Melange eingehen, die bisherige symbolische Ordnung gestört — soweit 
man die drei untersuchten Blätter (Gesamtauflage ca. 2.500.000) als Indikator 
einer gesellschaftlich verankerten symbolischen Ordnung auffassen kann. Wenn 
der Zutritt von Flüchtlingen zum deutschen Territorium als prinzipiell legitim 
angesehen, demgegenüber aber Asylgegner_innen ausschließlich negativ dargestellt 
werden, dann hat sich die symbolische Ordnung, innerhalb derer früher noch von 
(„Schein-“) „Asylanten‘“ und „Wirtschaftsflüchtlingen“ die Rede war (Metaphern, 
die in den drei Zeitungen im Sommer/Frühherbst 2015 nicht zu finden sind), deut- 
lich verändert.!'" Der enge Bezug, der in dieser symbolischen Ordnung zu einer 
neuen nationalen Identität (ein begehrtes, „helles Deutschland“) hergestellt wird, 
führt zugleich vor Augen, dass die Mitte-Rechts-Presse nicht einfach auf die Dis- 
kurse der Linken - etwa der „tageszeitung“ (dazu: Nohl 2017) — umgeschwenkt ist, 
sondern mit den Fluchtereignissen von 2015 ihre eigene Weltauslegung verbindet. 


°Auch Almstadt (2017, S. 188) kommt in ihrer Analyse von „Süddeutscher Zeitung“, 
„FAZ“ und „Bild“ zu dem Ergebnis, dass die Aufnahme der Flüchtlinge zum ‚‚identitäts- 
stiftenden nationalen Großereignis stilisiert‘“ wurde. Völker (2015) hat auf Kontinuitäten 
dieses neuen Patriotismus zur nationalen Begeisterung im Zuge der Fußballweltmeister- 
schaft 2006 in Deutschland hingewiesen. 


!OGegenüber denjenigen Leser_innen, die asylkritisch bis -ablehnend eingestellt sind, lässt 
sich diese Verschiebung der symbolischen Ordnung auch als politische Erziehung inter- 
pretieren (vgl. Nohl 2017). Doch nicht nur in der Mitte-Rechts-Presse, auch innerhalb 
der CDU lässt sich politische Erziehung beobachten, in der die Führung der Partei deren 
Mitglieder die neue politische Orientierung mit Nachdruck zumutet (vgl. Nohl und Pusch 
Zul 7). 
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Ob hiermit die bisherige symbolische Ordnung nur gestört oder der sich hier 
abzeichnenden neuen symbolischen Ordnung eine Dauerhaftigkeit zukommt und 
mithin von einer Verschiebung der Ordnung zu reden ist, lässt sich nur heraus- 
finden, indem man auch die Berichterstattung über spätere, insbesondere über 
für die Flüchtlinge problematisch aussehende Ereignisse rekonstruiert. Wie 
erwähnt, hat die wohlwollende Berichterstattung schon bei den Gewaltexzessen 
in Flüchtlingsunterkünften prinzipiell angehalten. Im nächsten Abschnitt soll nun 
untersucht werden, wie die drei Flaggschiffe der Mitte-Rechts-Presse über die 
Silvesternacht 2015/2016 geschrieben haben. 


5 Silvesternacht: Lackmustest einer neuen 
symbolischen Ordnung 


Als einige Tage nach dem Jahreswechsel deutlich wurde, welche Ausmaße die 
Übergriffe auf Frauen am Kölner Domplatz gehabt haben, stellte sich nicht nur 
die Frage, wıe es dazu hatte kommen können. Aus Sicht der Diskursforschung 
galt es auch zu analysieren, wie über dieses Ereignis in den Medien berichtet 
wird. Dabei geht es in diesem Beitrag nicht um die Empörung angesichts der 
verzögerten Thematisierung der Übergriffe etwa in den öffentlich-rechtlichen 
Medien (vgl. dazu Haller 2017). Vielmehr ist danach zu fragen, wıe die Mitte- 
Rechts-Presse über etwas berichtet, das zunächst noch vielfältig interpretierbar, 
zugleich aber geeignet war, das positive Bild von den Flüchtlingen zu zerstören, 
das sie in den Monaten zuvor gemalt hatte. 

Am 6. Januar 2016 fokussierte die ‚Bild‘-Zeitung unter dem Titel „Unfass- 
bare Silvester-Bilanz aus Köln, Hamburg und Stuttgart!“ den Umstand, dass 
es — wie der Untertitel verrät — zwar „Hunderte Täter, 118 Anzeigen“, aber nur 
„O Verdächtige‘ gegeben habe (Kayser et al. 2016). Nach der Unterzeile, in der 
auf die Taten von „Männern nordafrikanischen und arabischen Aussehens“ hin- 
gewiesen wird, geben die Reporter_innen den Augenzeugenberichten eines Köl- 
ner Opfers sowie eines Polizisten Raum. Die Übergriffe werden dabei in aller 
Drastik geschildert („Albtraum“, „geifernde Gesichter“, „Meute‘“). Unter der 
Zwischenüberschrift ‚Wer sind die Täter?“ stellt die Bild-Zeitung dann zunächst 
fest, dass die Männer ein — schon in der Unterzeile erwähntes — „arabisches bzw. 
nordafrikanisches Aussehen“ hatten, wobei hiermit zwar einerseits ethnisierende 
Identitätszuschreibungen ermöglicht werden, wobei die Zeitung selbst sich aber 
andererseits solcher Vereindeutigungen enthält, indem sie mit dem Verweis auf 
den Augenschein (,Aussehen‘“) einen Unsicherheitsmarkierer setzt. Dem ent- 
spricht auch die folgende Zeile, in der es heißt: „Was wir nicht wissen: Ob unter 
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den Tätern Flüchtlinge waren.“ Mit dieser Bemerkung wird die Annahme, Men- 
schen aus dem arabisch-nordafrikanischen Raum könnten ohnehin nur Flücht- 
linge sein, geradezu untergraben, also letztlich der unmittelbaren Zurechnung 
dieser Übergriffe auf Flüchtlinge ein Riegel vorgeschoben. Dies wird noch durch 
ein Zitat der Oberbürgermeisterin intensiviert, die gesagt habe, es gäbe „keinen 
Hinweis, dass es sich hier um Menschen handelt, die hier in Köln Unterkunft 
als Flüchtlinge bezogen haben“. Während im Fokus des Artikels die — durch 
Personalmangel bedingte — Unfähigkeit der Polizei, die Täter dingfest zu machen, 
steht, wird also die vermutete regionale Herkunft der Täter nicht verschwiegen, 
letztere zugleich aber von den Flüchtlingen (in Köln) differenziert. 

Die ‚FAZ‘ vom 4. Januar 2016 zitiert in ihrem Titel den Polizeipräsidenten mit 
den Worten „Straftaten einer neuen Dimension“ und verweist damit darauf, dass 
„junge Nordafrıkaner“ zwar schon seit einiger Zeit durch kleinere Raubüber- 
fälle und Diebstähle im Kölner Stadtzentrum aufgefallen seien, dass es die durch 
„Großgruppen“ verübten Übergriffe auf Frauen jedoch vor der Silvesternacht 
nicht gegeben habe. Die Zeitung gibt hier vor allem die Ansichten der Polizei 
wieder, widmet sich am Ende aber auch politischen Stellungnahmen. Die Ober- 
bürgermeisterin und der Innenminister werden dabei mit Zitaten gewürdigt, die 
die Unnachsichtigkeit der Strafverfolgung hervorheben. Markant ist indes, dass 
der Artikel, der sich über die Herkunft der Täter nicht ausschweigt und tendenziell 
weniger Unsicherheitsmarkierer als die ‚Bild‘-Zeitung nutzt, am Ende den Appell 
des Innenministers zitiert, der selbst von ‚„nordafrikanischen Männergruppen“ 
spricht, nun aber gesagt habe: „Das [die Aufklärung der Straftaten; AMN] sind wir 
den Frauen schuldig und zugleich den nordafrikanischen Flüchtlingen, die fried- 
lich bei uns leben wollen“ (Burger 2016). Auf diese Weise wird auch hier — wenn- 
gleich schwächer als ın der ‚Bild‘ - eine Grenze zwischen den Tätern und den 
Flüchtlingen gezogen und die Aufnahme der letzteren nicht infrage gestellt. 

Auch die ‚Welt‘ nutzt die Silvesterereignisse nicht, um nunmehr eine erneute 
Kehrtwende in der Thematisierung von Flucht und Asyl einzuleiten. Vielmehr 
analysiert sie die Vorgänge und beleuchtet ihre Hintergründe, die sie nicht in der 
Kultur oder Herkunft der Täter sieht, sondern in der „Eskalation“ eines schon 
länger „bekannten kriminellen Vorgehens‘, des „Diebstahls durch unfreiwilligen 
Körperkontakt“ (Flade 2016), der vornehmlich von ‚Nordafrikanern, Kosovaren, 
Rumänen und Bulgaren‘“ verübt werde. Wie dieses Antanzen funktioniert, wird 
dann auch zunächst am Beispiel eines männlichen Opfers vorgeführt, bevor der 
Autor auf die Silvesternacht eingeht. Einige Daten zur Prävalenz dieser Taten 
fügen sich dem an, wobei die Täter nicht nur hinsichtlich ihrer Nationalität, son- 
dern auch ihres Aufenthaltsstatus und Alters markiert werden. 
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Dann aber geht der Artikel, ohne dass dies durch den vorangegangenen Text 
motiviert zu sein scheint, plötzlich auf „Flüchtlinge“ ein und zieht das Zitat eines 
„Kriminaldirektors“ heran, der generell — ohne Bezug zu den sexuellen Über- 
griffen — die Menschen, die neu aus Syrien und dem Irak gekommen sind, als 
polizeilich unauffällig bezeichnet. Die Benennung dieser Personengruppen 
als „Flüchtlinge“, getrennt von den Tätergruppen, die ja zum Teil als Flücht- 
linge nach Deutschland gekommen sein dürften, wie auch der Umstand, dass sie 
überhaupt genannt werden, lässt sich nur vor dem Hintergrund der allgemeinen 
Flüchtlingsdiskussion der vorangegangenen Monate und dem Umstand, dass hin- 
sichtlich der Silvesternacht ebenfalls die Flüchtlinge thematisiert wurden, ver- 
stehen. Die Aussage des Kriminaldirektors wird noch weitergehend spezifiziert 
damit, dass es nur „einige wenige Flüchtlinge“ seien, zumal aus bestimmten 
Regionen, die auffällig würden. Damit wird also jeglicher Vermutung bzw. Kri- 
tik, dass mit der Öffnung der Grenzen Kriminelle ins Land gekommen seien, von 
vorneherein der Boden entzogen. Vielmehr wird, falls es doch zu entsprechender 
Kriminalitätsbelastung kommt, eher die Situation im Aufnahmeland als ursäch- 
lich dargestellt, nämlich die Langweile und der Frust ın den „Flüchtlingsheimen“. 
Ähnlich lautet auch das Fazit des Artikels, bei dem sich der Autor einem Polizis- 
ten anschließt, der einerseits eine „konsequente“ Strafverfolgung fordert, anderer- 
seits aber betont, dass die „Mehrzahl der Flüchtlinge nicht kriminell“ sei, aber es 
„einige wenige“ gäbe, „die sehr große Probleme bereiten“ (Flade 2016). 

Wie sich in diesen Artikeln von ‚Welt‘, ‚Bild‘ und ‚FAZ‘ dokumentiert, wer- 
den zwar die im Spätsommer/Herbst 2015 aufgekommenen fünf Diskurse zu 
Flucht und Asyl nicht einfach weitergeführt. Doch findet sich — zumindest in den 
ersten Tagen des Jahres 2016 — noch kein Anzeichen davon, dass man zu dem sta- 
tus quo ante zurückkehren würde. Vielmehr wird auch noch dort, wo die sexuel- 
len Übergriffe in der Silvesternacht eindeutig Menschen zugeschrieben werden, 
die mit großer Wahrscheinlichkeit als Flüchtlinge nach Deutschland gekommen 
sind, die prinzipielle Legitimität der Fluchtmotive nicht infrage gestellt und alles 
dafür getan, die Täter von den (willkommenen) Flüchtlingen zu unterscheiden. 


6 Fazit 


In der Berichterstattung über die Silvesterereignisse 2015/2016 zeichnet sich ab, 
dass die symbolische Ordnung in Bezug auf Flucht und Asyl nicht nur einmalig 
gestört, sondern dauerhafter verändert wurde: Flüchtlinge werden nicht mehr als 
Problem europäischer Grenzstaaten angesehen, sondern als prinzipiell berechtigt, 
das bundesdeutsche Territorium zu betreten und sich ggf. dort niederzulassen. 
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Allerdings deutet sich in den in Abschn. 4 analysierten Zeitungsartikeln auch an, 
dass diese Aufnahmebereitschaft nicht mehr allen Flüchtlingen gilt, sondern — wie 
sich dies auch in der politischen Diskussion 2016 und 2017 beobachten lässt — 
zwischen solchen Flüchtlingen mit legitimen Motiven und jenen, die man lieber 
abgeschoben sähe, unterschieden wird; zu letzteren gehören neben StraftäterIn- 
nen auch Menschen aus den Ländern Nordafrikas, die (auf Betreiben der CDU) zu 
sog. sicheren Herkunftsländern erklärt werden sollen. 

Obwohl die für den Spätsommer/Herbst 2015 identifizierten Diskurse nicht 
vollständig reproduziert wurden, hat sich aber die symbolische Ordnung, soweit 
man die Berichterstattung der Mitte-Rechts-Presse als ıhren Indikator ansehen 
kann, dauerhaft verschoben. Das einst als gegenüber Flüchtlingen abgeschottet 
geltende Deutschland wird prinzipiell wieder als legitimer Zufluchtsort betrachtet. 
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Re/Präsentation von Flucht und 
Migration durch Bildschirmmedien 


Konstituierung phänotypischer Differenz als 
Mechanismus der Ausschließung 


Lucia Sehnbruch 


1 Einleitung 


Das Bildschirmmedium respektive die im Zusammenhang seiner Entwicklungs- 
geschichte generierte Sichtbarkeit nimmt in der Konstitution unseres symbo- 
lischen Raums einen fundamentalen Platz ein. Als diskretes Gefüge visueller 
Abstraktion und Verobjektivierung von Welt hat der Bildschirm eine bedeutungs- 
konstituierende Funktion im Symbolischen und bildet als Maschine der Sichtbar- 
machung des Gesehenen eine der Erfahrung voraus gehende Struktur. Im Rahmen 
der Entwicklung dieser sich über viele Jahrhunderte etablierten Form der Welt- 
erzeugung hat sich eine hochkomplexe Sichtbarkeits- bzw. Wissensordnung auf- 
gebaut. Vorstellungen, Wahrnehmungen, Sichtweisen, Einstellungen, Haltungen 
und Bewertungsmaßstäbe haben sich in visuellen Wirklichkeitskonstruktionen 
und Weltbildern situiert, finden hierin ıhren diskursiven Niederschlag, epistemi- 
sche Kulturen und Dinge sind entstanden. ! 


!'Zum Verständnis des Bildschirms als symbolische Form bzw. symbolische Maschine vgl. 
ausführlich Sehnbruch (2017). 
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Eine der Strategien konstituierter Selbst- und Fremdwahrnehmungen, die sich 
innerhalb des komplexen gesellschaftlichen bzw. kulturpolitischen Diskurses 
der Sichtbarmachung in der Bildschirmentwicklung herausgebildet hat, besteht 
in der Konstituierung des Bildes phänotypischer Differenz. Diskriminierungs- 
erfahrungen im Alltag gehen maßgeblich mit der wahrgenommenen „Sichtbarkeit 
des Migrationshintergrundes“ (SVR 2013, S. 17)? einher. Die Re/Produktion von 
Bildern über diese Sichtbarkeit des Anderen durch die Medienmaschinerie steht 
für einen Mechanismus der Ausgrenzung. Im Spannungsfeld zu problematisieren- 
der Praktiken und Strukturen, die Diskriminierung, Ethnisierung und Rassismus 
schaffen, bilden (hetero)stereotypenbildende Darstellungen einen zentralen Fak- 
tor. Ähnlich erkennungsdienstlichen Visiotypen, die sich tief in unsere Wahrneh- 
mungs- und Bildkultur eingeschrieben haben, erzeugen bzw. stabilisieren diese 
Bilder der Differenz soziale Ungleichheit, demonstrieren vor allem aber auch die 
epistemische Gewalt visueller Medien. 

Ein großer Teil der Bilder und Vorstellungen, die die Mehrheit von 
Geflüchteten und Migrant_innen besitzt, entspringt medialen Präsentationen. 
Bilder von Zuwanderern in den Medien sind oft negativ geprägt. Internationale 
empirische Untersuchungen medialer Darstellung in den Massenmedien’ zeigen 
nachdrücklich Muster von Stereotype, Marginalisierung und Negativ-Tendenz 
auf (vgl. Trebbe und Paasch-Colberg 2016; Ruhrmann 2017, S. 373 f., Ruhrmann 
etal. 2015, S. 48 f.; SVR 2013, S. 7-11). In besonderem Maße werden in den 
Medien Bilder von Muslim_innen mit negativen Konnotationen überfrachtet 
(vgl. ebd., S. 23). Die allgemein abwertende Darstellung von Zuwanderern in den 
deutschen Medien wird auch aus der Sicht verschiedener ethnischer Minoritäts- 
gruppen problematisiert (vgl. ebd., S. 13 f.; Uslucan 2014, S. 8).* Die Negativ- 
tendenz medialer Darstellung weicht dagegen deutlich von positiven persönlichen 


’Anmerkung der Verfasserin: Alle Zitate im Text werden mit den in ihnen enthaltenen 
Sonderzeichen und Schreibweisen übernommen. 


Laut der Bundeszentrale für politische Bildung „[...] erfüllen [Massenmedien] in einer 
funktionierenden Demokratie eine zentrale Aufgabe: Sie sollen Informationen beschaffen, 
bewerten, verbreiten und politische Institutionen bzw. politisch Handelnde kontrollieren 
und kritisieren, damit die Bürgerinnen und Bürger ın der Lage sind, mündig zu entscheiden 
und zu handeln“ (Klaeren 2010). 


*Wie der Migrationsforscher Uslucan anhand der Daten des Sachverständigenrats deutscher 
Stiftungen für Integration und Migration (SVR) resümiert, wird die inadäquate mediale 
Darstellung von Menschen mit einem arabischem (84 %) und türkischem Hintergrund 
(83 %) deutlich höher wahrgenommen (bzw. liegt bei Muslim_innen allgemein auch bei 
82 %) als z. B. bei Zuwanderern aus Osteuropa (68 %) (vgl. Uslucan 2014, S. 8 £.). 
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Erfahrungen des Zusammenlebens im Integrationsalltag ab (vgl. SVR 2013, 
S.4, 18, 23). Eine Kluft, die die zielgerichtete Manipulation der Medien 
widerspiegelt. 

Besonders Ereignisse, bei denen einzelne Akteure oder Akteursgruppen durch 
Gewaltstraftaten, Terrorismus oder religiösen Extremismus in Erscheinung treten, 
befördern regelmäßig die Verstärkung der strukturellen Verschränkung des Dis- 
kurses über Kriminalität mit dem über Flucht und Migration (vgl. DISS 1999, 
S. 3, 35; Uslucan 2014, S. 3; SVR 2013, S. 8 f.)> Die von den Medien re/pro- 
duzierten Bilder wandeln sich umso mehr in ein Signalment, das Vorurteile 
bekräftigt und Rassismus schürt. Pauschalvorstellungen entstehen und verfestigen 
sıch. Bei der verzerrten Darstellung der von Flucht und Migration betroffenen 
Menschen spielt die Konstruktion phänotypischer Differenz eine bedeutende 
Rolle (vgl. ebd. 2018, S. 3, 5, 13 ff., 16 £.).° Die vermeintlich „sichtbare Anders- 
artigkeit“ (ebd., S. 17) wırd in der Beobachtung der Mehrheitsgesellschaft oft mit 
der Unterscheidung zwischen ‚gut‘ und ‚böse‘, ‚Norm‘ und ‚Abweichung‘, ‚wir‘ 
und den ‚anderen‘ gleichgesetzt. Dieser Dualismus ist in starkem Maße das Pro- 
dukt diskursiver Effekte einer durch die Bildschirmmedien konstituierten symbo- 
lischen Macht. 


2 Bildschirmmedien als symbolische Maschinen 
und Dispositive der Macht 


Im Rahmen der „Diskursivierung des Kulturverständnisses“ (Krämer und 
Bredekamp 2003) wird die Macht der Sprache paradigmatisch erörtert.” Der 
Sprache kommt eine elementare Funktion in der Erzeugung und Konstituierung 


>Eine Facette diskriminierender Darstellung besteht dementsprechend in der Behauptung, 
dass „Migranten [...] die öffentliche Sicherheit [bedrohen]. Sie werden sehr häufig als Kri- 
minelle und Gewalttäter präsentiert — als Schläger, Einbrecher, Geiselnehmer, Erpresser, 
Mörder, Sexualstraftäter, seit dem 11. September 2001 besonders häufig als Terroristen“ 
(Geißler 2011). 


6Die hier vom SVR empirisch untersuchte subjektive Benachteiligungswahrnehmung 
von Migrant_innen weist für die BRD erstmals nach, dass „[sich] Menschen mit äußer- 
lichen (Körper-)Merkmalen, die auf eine ausländische Herkunft schließen lassen, [...] 
häufiger diskriminiert [fühlen] als Zugewanderte, die sich äußerlich nicht von der Mehr- 
heitsbevölkerung unterscheiden“ (SVR 2018, S. 4). 


"Zur Problematik des vom Sprachzentrismus bzw. textuellen Wirklichkeitsverständnisses 
dominierten kulturtheoretischen Diskurses vgl. Wrana und Langer (2007). 
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der uns im Denken und in der Wahrnehmung prägenden Diskurse zu. Durch den 
Gebrauch der Sprache, dies zeigen z.B. auch Engel etal. in ihrem rassistische 
Wahrnehmungsmuster problematisierenden Beitrag zu Narrativen in der deut- 
schen Medienberichterstattung, werden „Hierarchien und Dichotomien per- 
formativ (re-)produziert und sind dem Individuum (vor-)gegeben“ (Heidkamp 
und Kergel 2017, S. 149). Mindestens ebenso bedeutend im Feld gesellschaft- 
lich-kultureller Symbolisierung und der hierdurch verfestigten Machtstrukturen 
ist die Visualisierung durch die Bildschirmmaschine. 

Über viele Jahrhunderte hat sich im Zusammenhang der auf das engste mit 
der Naturwissenschafts-, Technik- und Wahrnehmungsgeschichte verbundenen 
Bildschirmgeschichte ein Diskurs des Sehens und der Sichtbarmachung etabliert, 
der uns in unserer Wahrnehmung und unserem Denken prägt und beeinflusst. 
Als Form der Welterzeugung kommt dem Bildschirm eine mächtige Position 
in der Schaffung der symbolischen Ordnung bzw. Macht zu. Das in besonderer 
Weise der epistemologischen Entwicklung unserer Kultur verschriebene Medium 
schließt begriffsdefinitorisch sämtliche Apparate zur Aufnahme und Wiedergabe 
von ‚Realität‘ bzw. ihrer Konstruktion ein. Neben der eigentlichen technischen 
Apparatur entspricht der Bildschirm vor allem aber auch einer umfassenden 
symbolischen Zeichen- und Zeichnungsmaschine. Beide Bereiche der hier als 
Bildschirmmaschine aufgefassten symbolischen Form des Mediums bilden eine 
weitgehende Leerstelle im kulturellen Diskurs. 

Hinter den selbst von uns ans sich kaum wahrgenommen Bildschirmmedien 
liegt eine hochkomplexe Konstruktionsgeschichte des Sehens und der Sichtbar- 
machung verborgen. Mit dem Bildschirm soll vor allem mehr gesehen werden 
als vorher sichtbar ist. Vor ihrem jeweiligen historischen Hintergrund entstehen 
Bildschirme (klassischer Bildschirm, optische Camera obscura, Fotokamera 
mit Objektiv, Kinematografie, Fernsehen, Computer), um visuelle Erkenntnis- 
zugänge herzustellen bzw. (zuvor) ungekannte Symbolräume zu erschließen. Im 
Ursprungszusammenhang stellen die medialen Apparate Techniken des Selbst 
dar. Bevor Bildschirme auf massenmedialer Ebene zur Visualisierung bzw. 
Wahrnehmungsproduktion in Gebrauch treten, werden am technischen Gerät 
Funktionsweisen und Voraussetzungen visueller Wahrnehmung experimentell 
erforscht. Bildschirme fungieren als „Orientierungsgitter zwischen Naturobjekt 
und Reflexionsorgan“ (Bredekamp 2004, S. 18), sie sollen dem Anspruch auf 
die Herstellung eines höchst möglichen Näherungswerts an ‚Realität‘ genügen. 
Die Erforschung des Sehens und die Entdeckung der (un-)sichtbaren Dinge der 
physisch-physikalischen Welt sind wissenschafts- und technikgeschichtlich 
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vernetzt. Mehr noch bilden Bildschirme in einzelnen Epochengeschichten des 
Mediums epistemologische Motoren.° 

Visualisierung steht insgesamt für einen bipolaren und paradoxen Prozess. Als 
Fenster zur Welt eröffnen Bildschirme die Welt, begrenzen diese hierbei jedoch 
auch. Es formiert sich „eine neue Struktur, Gestalt oder Regel, die es erlaubt, das 
Bekannte mit anderen Augen und in einem neuen Licht zu betrachten. Die Sehart, 
ob alt oder neu, verweist also auf eine bestimmte Sehordnung‘“ (Waldenfels 1999, 
S. 106). Eine Strategie, die hier den hoch technisierten Prozess der Entwicklung 
dieser Ordnung kennzeichnet, besteht in jenem „Physiologismus“ (Janich 2000, 
S. 71), der laut dem Philosophen Janich den europäischen Wissenschaftsprozess 
charakterisiert: „der menschliche Organismus [wird] mit naturwissenschaft- 
lichen Mitteln in Struktur und Funktion beschrieben und erklärt [...]“ (ebd.). 
Der Mensch ‚[wird] zum Gegenstand der Naturwissenschaften gemacht [...], der 
dadurch selbstverständlich in seinen ‚Eigenschaften‘ von der fachspezifischen 
Aufmerksamkeit und den besonderen Verfahren des Beschreibens und Erklärens 
geprägt wird‘ (ebd.).” Insoweit die symbolische Macht des Bildschirms hierbei 
gerade in der Verschleierung seiner Materialität gründet, birgt das Medium eine 
besonders eigentümliche magische Kraft (vgl. Bourdieu 2001, S. 216 f.). Maschi- 
nisierung und Naturalisierung sind hier auf das engste verschränkt. 

Symboltheoretisch, so lässt sich hier im Blick auf die Materialität der Ver- 
fahren ebenfalls direkt mit Janich anschließen, ist im rekonstruktiven Blick auf 
die durch die Experimentalkulturen hervorgebrachte Sichtbarkeits- bzw. Wissens- 
ordnung „alternativ zu einem sprachfixierten Kulturbegriff ein Poiesis-Paradigma 
für Kultur zu versuchen“ (Janich 2006, S. 39; vgl. ebd., S. 40-50). Zusammen 
mit der poeitischen Bild- bzw. Wahrnehmungsproduktion durch die eigentlichen 
Bildschirmapparate baut sich durch den Bildschirm als umfassende symbolische 


$Vgl. Sehnbruch 2017 (S. 132-138, 160, 229 f., 288 ff., 340, 369, 386 ff.). 


°Die Entwicklung des Bildschirms ist mit der experimentellen Naturwissenschafts- 
geschichte verbunden und ist Experimentalform der Naturwissenschaften sui generis. 
Das Medium vermittelt und konstituiert Wirklichkeit, entspricht einem Wissensmedium 
und einer wissensgenerierenden Maschine. In der Entdeckung des Bildschirms liegt ein 
technikhistorisch zentraler Spannungspunkt. Dem von Cassirer konstatierten, unsere Kul- 
tur bestimmenden „Primat der Technik“ (Cassirer 1996, S. 157), geht als Bedingung seiner 
Mösglichkeit eine technowissenschaftliche Konstruktion des Sehens, ein Sehen als Poie- 
sıs, voraus. Janichs Physiologismus (Janich 2000, S. 71) und Cassirers Primat der Tech- 
nik verschränken sich in einem Re/Konstruktionszusammenhang, dem des Bildschirms als 
einer Technik des Selbst bzw. Wahrnehmunsgstechnik durch die und der gemäß die Welt 
betrachtet werden soll. 
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Zeichen- und Zeichnungsmaschine eine visualisierende symbolische Ordnung 
auf. Im Rahmen der Entdeckung immer neuer grenzüberschreitender Sichtbar- 
keits- bzw. Wissensbereiche ın der Bildschirmgeschichte werden gigantische 
Bild- und Wahrnehmungsvorräte in den Symbolraum eingespeist. Im Verlauf der 
Entwicklung bildet sich Schritt für Schritt auf immer neuen Abstraktionsebenen 
und in immer neuen Abstraktionsformen ein unermesslich großes Reservoire an 
Objekten visueller Welterzeugung heraus, aus dem Beobachter schöpfen. Ein 
wissenschaftlicher Technosymbolismus kommt hier zum Tragen, der neben der 
Sprache ein mächtiges Netz oder symbolisches Maschenwerk darstellt, mit dem 
Wirklichkeit eingefangen und konstituiert wird. Im Allgemeinen, besonders aber 
auch im hier betrachteten Zusammenhang der Darstellung phänotypischer Diffe- 
renz, ist die epistemologische Bedeutung des Bildschirms zu unterstreichen. Bild- 
schirme an sich (als Bilder über das Sehen, seine Funktionsweise, Physiologie 
etc.) und die ım Zusammenhang mit dem Medium als umfassende poietische 
Bildschirmmaschine verobjektivierten Bilder von der Welt entsprechen Wissens- 
bildern, „die am ehesten vergleichbar sind mit Präparaten und Modellen, die uns 
helfen, die Wirklichkeit besser zu verstehen“ (Weibel 2004, S. 226). Hier zeigt 
sich, „dass Bilder an der Formierung des Wissens maßgeblich beteiligt sind, dass 
sıe Sachverhalte nicht einfach produzieren, sondern diese verändern, organisieren 
oder sogar zuallererst hervorbringen“ (Geimer 2002, S. 7). 

Als mediale Form sind Bildschirme bzw. die poietischen Visualisierungen 
noch einmal anders als die Sprache und die Schrift mit der Konstruktion von 
Wirklichkeit verbunden. Sie erzeugen anschauliche Evidenz, die sich mate- 
rıell verobjektiviert. Symbolische Macht nımmt eine andere Dimension ein. 
Die Bilder haben diskurstheoretisch gesehen einen doppelten Boden. Sie sind 
ihrem ursprünglichen Entstehungszusammenhang nach selbst Produkte episte- 
mologischer Diskurse und sind der Sichtbarmachung durch den Bildschirm ein- 
geschrieben.!" Was die Bilder zeigen sollen (das darin transportierte Wissen), ist 
ihnen als Behauptung einer Evidenz des Gezeigten wissenstheoretisch eingeprägt. 
Im Zusammenhang der mit der Bildschirmgeschichte vernetzten Naturwissen- 
schafts-, Technik- und Wahrnehmungsgeschichte entwickelten Praxen, Strate- 
gien, Beobachtungs- und Handlungsformen, experimentellen Forschungsformen 
etc. hat sich eine symbolische Ordnung bzw. Macht der Sichtbarmachung des 
Gesehenen etabliert. Ein wesentlicher Faktor der Macht der Bildschirmmaschine 
liegt dabei in ihrer Unsichtbarkeit: 


!OKrämer und Bredekamp problematisieren im Zusammenhang des sprach- bzw. text- 
zentrierten Kulturverständnisses „die Verkennung der epistemischen Kraft der Bildlichkeit“ 
(Krämer und Bredekamp 2003, S. 12). 
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Technische Wahrnehmungsmittel ergeben eine Sichtbarkeit zweiter Art, die unsicht- 
bare Voraussetzungen vor Augen bringen, will sagen: auf den Bildschirm. (...) Doch 
das eigentlich Gemeinte sieht man niemals an sich selbst. Es ist unsichtbarer als ein 
Geist des Universums und mindestens so mächtig (Bexte 1999, S. 39). 


Im skizzierten Gesamtzusammenhang entspricht der Bildschirm dem komplexen 
Gefüge einer monströsen dispositiven Maschine. In Foucaults Verständnis sind 
Dispositive!! „Anordnungen unterschiedlicher Art, die regeln, wie die Menschen 
innerhalb einer Kultur etwas wahrnehmen, die Sichtbarkeit erzeugen, ohne selbst 
sichtbar zu sein“ (Hickethier 2010, S. 187). Dispositive „bestimmen auf eine — 
in ihrem Wirken oft unerkannte, weil nicht bewusste und deshalb als ‚natürlich‘ 
genommene - Art und Weise, wie wir Welt wahrnehmen“ (ebd.). Übertragen auf 
das Medienverständnis entsprechen Bildschirme diskursiven Wahrnehmungs- 
instanzen bzw. schlagen sich in Bildschirm-Dispositiven als ordnungsformierende 
und ordnungskonstituierende Instanz nieder, die (Un-)Sichtbarkeit schafft und 
unsere visuelle Wahrnehmung formt (vgl. Sehnbruch 2017, S. 21 ff., 379-393). 
Bildschirm-Dispositive wirken als „optische Maschine, um zu sehen, ohne 
gesehen zu werden“ (Deleuze 1991, S. 154). 

Als Symbolform hat die durch Bildschirmmedien konstituierte Visualität eine 
sroße Relevanz bei der Wahrnehmung der Welt und Konstruktion von Wirklich- 
keit. Durch den Gebrauch visueller Medien bzw. dem im Zusammenhang mit 
ihrer Entwicklung generierten Bild- und Symbolvorrat, Zeichnungsformen- bzw. 
praxen werden Sichtweisen, Bilder, Einstellungen, Haltungen, Denkmuster und 
phänomenbezogene Erwartungsstrukturen re/produziert, Wahrnehmung wird 
hintergründig normiert und idealisiert. Unser Blick ist, darin liegt die dispositive 
Macht des Bildschirms, „auf ein hochsymbolisch verfasstes visuelles Feld ein- 
gestellt“ (Sehnbruch 2017, S. 161). Eine visuelle Strukturmacht durchdringt unser 


!!Diskurse, so lässt sich mit dem Soziologen Keller zusammenfassen, bauen sich durch 
Dispositive auf und treten als „materielle und ideelle Infrastruktur“ (Keller 2011, S. 235) 
der Ordnung in Erscheinung (vgl. ebd., S. 258; ebd. 2013, S. 31; ebd. 2007, S. 28 f.). 
Der Begründer der Dispositivtheorie ist Foucault. In Abgrenzung zu einem sprach- und 
wissenszentrierten Diskursverständnis bestimmt Foucault das Dispositiv (von französisch 
disposition = Anordnung, Anweisung oder Entscheidung) als „ein entschieden hetero- 
genes Ensemble, das Diskurse, Institutionen, architekturale Einrichtungen, reglementie- 
rende Entscheidungen, Gesetze, administrative Maßnahmen, wissenschaftliche Aussagen, 
philosophische, moralische oder philanthropische Lehrsätze, kurz: Gesagtes ebenso wohl 
wie Ungesagtes umfaßt. Soweit die Elemente des Dispositivs. Das Dispositiv ist das Netz, 
das zwischen diesen Elementen geknüpft werden kann“ (Foucault 1978, S. 119 f.). Dieser 
Ansicht zufolge werden Diskurse als Elemente übergeordneter Dispositive ausgewiesen. 
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Sehen, geht unserer Erfahrung voraus. Dispositive wie der Bildschirm ‚„organisie- 
ren Wahrnehmung auf eine zumeist nicht bewusste und deshalb oft als ‚natürlich‘ 
bzw. selbstverständlich angenommene Weise“ (Hickethier 2010, S. 187). 

Beispielhaft für diese Macht, die unser Sehen in seinem Sehen beeinflusst, ist 
das Konstrukt phänotypischer Differenz. Ihre Darstellung bzw. In-Szene-Setzung 
durch eine kameragenerierte Bildproduktion und ihrer Vorreiter ist auf das engste 
mit der Herausbildung von (natur-)wissenschaftlich instruierten maschinistischen, 
naturalistischen, optischen, biologistischen, rassistischen und damit differenz- 
erzeugenden, exkludierenden Diskursen verbunden. 


3 Historischer Blick: Erzeugung phänotypischer 
Differenz durch die Bildschirmmaschine 


Was ın der Beobachtung der Mehrheitsgesellschaft als ‚Norm‘ und was als 
‚Abweichung‘ wahrgenommen wird, entspricht sozio-kulturellen Konstruktio- 
nen, ist Ausdruck diskursiver Mechanismen der Ausschließung, die sich in unsere 
Wahrnehmunsgskultur bzw. unser kollektives Bewusstsein eingeschrieben haben. 
Das Fantasma phänotypischer Differenz, das bei erlebter Diskriminierungs- 
erfahrung eine maßgebliche Bedeutung einnimmt, hat sich systematisch über 
Jahrhunderte in unserer visuellen Kultur etabliert. Vor dem Hintergrund gravie- 
render kultureller Veränderungen im historischen Mittelalter und damit einher- 
gehender weitreichender Verschiebungen der Diskurs-Praxis-Komplexe wird im 
15. Jahrhundert u. a. die Anatomie und Physiognomie des Menschen neu ent- 
deckt. Im Re/Konstruktionszusammenhang mit der wissenschaftlich-technischen 
(Perspektiv-)Zeichnung etabliert sich ein neuer symbolischer Grenzbegriff 
der Beobachtung, der nicht auf Sprache oder Schrift rekurriert (vgl. Sehnbruch 
2017, S.53 f., 114-132).'” Im Spannungsfeld der Entwicklung neuartiger poi- 
etischer Handlungs- und Konstruktionsformen, wie vor allem der grafischen 
Zeichnung als experimentelle Forschungs- und Abstraktionsform, versuchen 


Die wissenschaftlich-technische Perspektivzeichnung entspricht dem klassischen Bild- 
schirm (vgl. Sehnbruch 2017, S. 81-164), ist eine optische Maschine, die den Betrachter 
in den Blick eines anderen Subjekts versetzt und ein neues Fenster zur Welt öffnet. Das 
Medium konstituiert sich als Wahrnehmunssinstanz, durch die und dergemäß gesehen wird 
(u. a. perspektivisch, Vorform eines vermeintlich objektiven Zugangs zur Wahrnehmung). 
Die im Zusammenhang mit der Entdeckung dieser Wahrnehmunsgstechnik entwickelte 
wissenschaftlich-technische (Perspektiv-)Zeichnung etabliert sich als poietische For- 
schungs- bzw. Symbolform. 
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Künstler-Wissenschaftler und Naturforscher das ‚Innere am Äußeren ablesbar‘ 
zu machen. Eine zur Vorzeit beispiellos neue zeichentechnische Form der Verob- 
jektivierung der Welt und des Menschen bzw. ihrer Aneignung setzt sich durch, 
formiert sich als symbolische Ordnung. Ein optisches Dispositiv, ein der Trans- 
parenz, dem Realismus und der Maschinisierung verschriebener Diskurs des 
Sehens und der (Un-)Sichtbarmachung baut sich auf. Nach Maßgabe der Wissen- 
schaften beginnt unsere Durchleuchtung, Vermessung, Rasterung, Musterung, 
Vivisektion etc. Die Verdinglichung des Lebens, des Menschen, der Natur durch 
eine umfassende Maschinerie von Apparaten, Werkzeugen, Techniken, vor allem 
aber auch einem semiotisch relevanten symbolischen Maschenwerk (mit z.B. 
bildhaften Mechanisierungen) setzt sich mit brachialer Gewalt nachhaltig in den 
kulturellen Praxen durch. 

Erste Ansätze der Physiognomie als Wissenschaft (da Vinci, della Porta, Le 
Brune) entstehen im Zusammenhang der Erforschung der ‚Natur‘ des Men- 
schen,!? wobei sich ein spezifischer Diskurs von ‚Norm‘ und ‚Abweichung‘ 
herausbildet. Gegenüber einem Idealtypus — einem aus Symmetrie und Proportion 
bzw. bestimmten Messwerten und Maßstäben stilisierten Bild des Menschen -, 
gelangt durch visuell abstrahierte zeichnerische Forschung das vermeintlich davon 
‚abweichende‘ in den Fokus. Sehen und Sichtbarmachung ım Rahmen der Bild- 
schirmgeschichte, dafür ist die physiognomistische Forschung bzw. Darstellung 
nur ein Beispiel, bilden einen hoch konstruktiven epistemologischen Prozess. Der 
Mensch wird dabei buchstäblich gezeichnet, er wird gläsern, wırd durchdrungen, 
verwissenschaftlicht, technisiert. 

Im Übergang in die Moderne entwickelt sich die Physiognomie zur 
anerkannten Wissenschaft. Medizinische, moralische und anthropologische Dis- 
kurse um die ‚Sprache‘ des Körpers (z. B. Physiognomik, Pathognomik), „eine 
Art Ausspähungsdiagnostik“ (Böhme 1988), situiert sich.'* Die Forschung 
Lavaters, der Schlüsselfigur des physiognomistischen Diskurses, gipfelt in dem 
Merksatz: „Je moralisch besser; desto schöner. Je moralisch schlimmer, desto 
hässlicher“ (Lavater 1991[1780]). In seiner Schrift Physiognomische Fragmente 
zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe (1775-1778) wollte 
Lavater „zeigen, wie der Charakter eines Menschen aus dessen individuellen 


3Vgl. z.B. da Vincis Sonderbare Physiognomien o.J.A., Della Portas Viehsiniomik von 
1556, bei der ähnliche Formen von Mensch und Tier gleiche Charaktereigenschaften nahe 
legen sollen und Le Brunes Körper als Bild der Seele von um 1650. 


!4Stereotypen- und Phänotypenbildung nationaler Klischees werden im frühen 18. Jahr- 
hundert z. B. auch auf einer so genannten Völkertafel (Steirische Völkertafel) festgeschrieben. 
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Zügen erschlossen werden könne. Ihm ging es um das Erkennen der ‚Beziehung, 
die das Innere und das Äußere eines Menschen verbindet‘“ (Frizot 1998a, S. 17). 
Lavater konstruiert (ähnlich zu Chretiens Physionotrace von 1786) eine Zeichen- 
maschine zur Erstellung von Schattenrissen, an Hand derer erforscht werden soll, 
„was sich dem bloßen Auge nicht zeigt‘ (ebd.). 

Die Zeichnungsmaschine Lavaters ist direkter technischer Vorreiter der foto- 
grafisch mechanisierten Profilierung phänotypischer Differenz. Die Maschine, 
dies ist im Blick auf die Bildschirmmaschine als technische Form grundsätz- 
lich festzuhalten, generiert einen „Zeichenkreislauf, der aus sich selbst heraus 
einen Mehrwert gebiert, der also, in symbolischer Form, Gebilde nach seinem 
Bild in die Welt entlässt‘ (Burckhardt 1999, S. 19). Zeichenmaschinen zeitigen 
als Zeichnungsmaschinen diskursive Effekte. Die Konstituierung von Differenz, 
als vermeintliche Lesbarkeit von etwas als etwas, ergibt sich aus der Differenz 
dessen, was (zuvor) als nicht Sichtbares poietisch sichtbar gemacht wird. 
Nicht-sprachliche Praktiken der Wissenschaften (vgl. Boehm 2001, S. 43) fungie- 
ren als Institution symbolischer Macht (vgl. Krämer 2001). Im hier betrachteten 
Kontext gibt z. B. Lichtenberg 1783 zu bedenken: 


Wenn die Physiognomik das wird, was Lavater von ihr erwartet, so wird man die 
Kinder aufhängen ehe sie die Taten getan haben, die den Galgen verdienen, es wird 
also eine neue Art von Firmelung jedes Jahr vorgenommen werden. Ein physiogno- 
misches Auto da F& (Blumenberg 2000, S. 202). 


Eine Ikonologie des Pathologischen entwickelt sich. Unmittelbar an den physiog- 
nomistischen Diskurs anschließend behauptet z. B. Gall anhand seiner Hirn- und 
Schädellehre eine Anatomie des Bösen. Die mehr oder weniger starke Ausprägung 
der ‚Hirnorgane‘ soll laut Gall mit bestimmten Charaktereigenschaften im 
Zusammenhang stehen, die Vermessung der Schädelwölbungen soll Auskunft über 
Größe der Organe und entsprechenden Veranlagungen des Individuums geben 
(vgl. Dönges 2018). Eine eng geschnittene Stirn z. B. birgt nach Gall ein kriminel- 
les Potenzial. Von Lavaterismen gekennzeichnet sind Campers Zeichnungsstudien, 
vermittels derer er bspw. 1792 Profile eines ‚geschwänzten Affen‘, eines ‚kleinen 
Orang Utangs‘, eines ‚jungen Negers‘ und eines ‚Kalmukken‘ (vgl. Kemp 2003, 
S. 129 ff.) der ‚objektiven‘ Betrachtung zugänglich machen will. 

Die Verwissenschaftlichung des Menschen nımmt vor dem historischen 
Hintergrund der Entwicklung der visuellen Kultur drastisch zu. Mit der Ent- 
deckung der Fotografie schreibt sich hierbei auch der Diskurs wissenschaftlicher 
‚Lesbarmachung‘ des Gesichts bzw. Körpers zum Zweck sozialer Kontrolle und 
Disziplinierung fort. Die Fotografie, darin wird sie zur Projektionsscheibe des 
wissenschaftlichen Positivismus bzw. Realismus, soll die Wahrheit ans Licht 
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bringen, wird als Beweismittel angewendet. Die Fotokamera, dies ist auf der 
Grundlage ihrer epistemologischen Voraussetzungen vorgezeichnet, verbürgt 
Objektivitätsanspruch, ist dem Realismus der Bildschirmmedien verschrieben. 
Für den Semiotiker Peirce bspw. 


[sind] die Fotografien, und insbesondere die Momentaufnahmen, [...] deshalb 
interessant, weil wir von ihnen wissen, dass sie den Objekten, die sıe abbilden, 
exakt gleichen. Doch beruht diese Ähnlichkeit auf der Eigenart der Fotografien, 
die gezwungen sind, Punkt für Punkt der natürlichen Materie zu entsprechen. So 
gesehen gehören sie zur zweiten Klasse von Zeichen: Zeichen mit physischer Ver- 
bindung (Michaud 1998, S. 732). 


Fotos zeigen die Welt jedoch nicht, wie sıe ist, sondern erfüllen erwartbare 
optische Erfahrungswerte eines kulturellen Diskurses der (Un-)Sichtbarmachung 
(vgl. Sehnbruch 2017, S. 282). Der Fotoapparat [stellt] Symbole her|[...]: symbo- 
lische Flächen, so wie sie ihm in einer bestimmten Weise vorgeschrieben wurden“ 
(Flusser 1997, S. 24). Die hier am Beispiel der Erzeugung von phänotypischer 
Differenz erörterte symbolische Macht und epistemische Gewalt visueller Medien 
erweist sich im Rahmen der hier gebotenen Kürze als nur kleiner Ausschnitt einer 
zu rekonstruierenden Ordnungs- und Strukturmacht der Bildschirmmaschine. 

Mit Anwendung der Fotografie zeigt sich in neuer Dimension die weit- 
reichende epistemologische Bedeutung des von in Bildern formierten Wissens. 
Im Rahmen der wissenschaftlichen Diskurse um die Kriminalanthropolosie, 
Anthropometrie, Hirnforschung, Pathognomik, Eugenik etc. situieren sich 
Ende des 19. Jahrhunderts drei Disziplinen, die sich mit dem ‚Gesicht des Ver- 
brechers‘ befassen: Die Kriminalanthropologie, die gerichtliche Fotografie und 
die Mischfotografietechnik (vgl. Stingelin 1994, S. 128). In seiner naturalisti- 
schen Forschung dienen Lombroso Zeichnungen und Fotografien als Beweis- 
material ‚abnormer‘ anatomischer, biologischer und psychischer Merkmale 
von Delinquenten. Sein Haupterkenntnisinteresse gilt der Suche nach einer 
anthropologischen Beschreibung von der ‚Norm‘! abweichender devianter 
Persönlichkeitstypen, wozu unter anderem ‚Verbrecher‘ und ‚Wahnsinnige‘ zäh- 
len. Lombroso setzt sich zum Ziel, 


!5Maßgaben der im Bürgertum populär gewordenen Porträtfotografie bestehen demgegen- 
über in der Einhaltung verbindlich ästhetischer Kriterien, wozu u.a. ein angenehmes 
Äußeres, ein sauberer Gesamteindruck, natürliche Proportionen und Schönheit gehört (vgl. 
Freund 1979, S. 77). Verwendet werden hierzu vor allem klassische Requisiten, Staffage 
und Posevorrichtungen (vgl. ebd., S. 76). 
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den Typus des ‚geborenen Verbrechers‘ nachzuweisen, der an bestimmten Körper- 
merkmalen, Ausdruck seines genetisch bedingten, primitiv-atavistischen ver- 
brecherischen Hanges, erkennbar sei. Nach Lombroso konnte man also dem 
verbrecherischen Typus angehören, ohne jemals ein Verbrechen begangen zu haben 
(Semler 2001). 


Anhand seiner Kopf-Vermessungstechnik rekonstruiert Polizeipräsident Bertillon 
um 1895 eine Übersichtstafel sämtlicher physiognomischer Züge um das Studium 
des sprechenden Portraits zu ermöglichen (vgl. Frizot 1998b, S. 261, 264 f.; vgl. 
Abb. 1). 

Im bertillonschen Gebrauch wird das Foto zum Faktum (vgl. Regener 1999, 
S. 131, 161), vor allem aber auch soll der sozial Andere einer archivischen 
Klassifizierung unterworfen werden. Bertillon entwickelt die bis heute geltenden 
Standards der polizeilichen Porträtfotografie sowie ein komplexes, mit Kartei- 
karten operierendes Klassifikationssystem, das jedem ‚Verbrecherkörper‘ eine 
relative, quantifizierbare Position in einem größeren Ensemble zuweist. 

Die Mischfotografietechnik Galtons, dem Begründer der Eugenik (prägt 
Begriff 1883), soll bestimmte Typen Delinquenter veranschaulichen bzw. messbar 
machen. Neben der Darstellung ‚Des Kriminellen‘ und ‚Des Kranken‘ umfassen 
Galtons Kompositen Rassestereotypen, die vermeintlich biologisch bedingte 
Anteile in Gesichtszügen offenlegen sollen (vgl. Schmidt 1991, S. 21). Galtons 
Bilder konstituieren Idealtypen. Sie bringen die Typisierung erst hervor: „Die 
Erscheinungen müssen nicht mehr besprochen werden, weil die Fotografie mit 
ihrem Authentizitätswert die Vorurteilsstruktur kaschiert und ein Wahrheitszerti- 
fikat stellt“ (ebd.).'° Mit der Fotografie und ihrem vorgeblichen Authentizitäts- 
wert, 


manifestiert sich im Zuge der Etablierung humanwissenschaftlicher Denkmuster 
die Vorstellung, dass hier der Zugang zur objektiven Wahrheit eröffnet wird, 
selbst wenn diese ‚Wahrheit‘ hinter dem Bild liegt, wie im Falle von Galtons 
Composit-Fotografie (Schicke 2001). 


l6Bei Galtons Verfahren wird eine Vielzahl von Einzelgesichtern generalisiert: „Theoretisch 
konnte ein solches normatives Gesicht für eine ganze Bevölkerung ermittelt werden. Inso- 
fern waren diese Bilder nichts anderes als eine optische Umsetzung seiner bahnbrechenden 
statistischen Methoden. (Er entwickelte beziehungsweise entdeckte die Regressionsgesetze, 
die Standardabweichung und die Varianz)“ (Hersey 1998, S. 126). 
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Abb.1 Alphonse Bertillon, Ausschnitt aus der Übersichtstafel physiognomischer Züge als 
Hilfe für das Studium des sprechenden Portraits, um 1909, Gelatine-Silberdruck. (Quelle: 
| ) (Zugegriffen: 1. Apr. 2018) 
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Galton schreibt das Werk seines Cousins Darwın mithilfe der Mischfotografie- 
technik ‚in eine kriminalistische Semiotik um“ (Lorenz 1987, S. 111). Das 
Foto wird zum Zeichen der Beschreibung individueller, sozialer und kollektiver 
Identität. Die von der Fotografie hervorgebrachten Bilder von idealen, schönen, 
berühmten und eben auch ungewöhnlichen, hässlichen, kriminellen Gesichtern, 


sind medialisierte Ansichten von Vorstellungen und Phantasmen des Guten und des 
Bösen, des Normalen und des Anormalen oder des Fremden und des Eigenen. Das 
eine Bild ist ohne das andere nicht denkbar; die Geschichte vom Bild des kriminel- 
len Außenseiters ist auch eine der Grenzziehung zwischen inside und outside, eine 
Geschichte der Ordnung der Gesichter. Die Ausdrücke ‚Verbrecherbild‘ und ‚krimi- 
nelles Gesicht‘ stehen [...] für eine Konstruktion. Eine Fotografie ist ein komplexes 
Gebilde, das entstanden ist aus dem, was vor der Kamera, hinter/mit der Kamera 
und nach der Entwicklung des Fotos geschieht. Fotografien sind Kombinationen aus 
Technik, Inszenierung und Deutung (Regener 1999, S. 7 £.). 


Differenz, die binäre Logik von ‚Norm‘ und ‚Abweichung‘, wird in der Wissen- 
schaft vom Menschen systematisch erzeugt.!’ Die ‚Zeichnung‘ der Bedeutungs- 
gehalte von Unterschieden im (medien-)epistemologischen Diskurs bildet den 
dispositiven Unterbau der mit Diskriminierung einhergehenden visuellen Dar- 
stellung marginalisierter Personengruppen. Mit der auf die diskursiven Praxen 
der wissenschaftlich-technischen Zeichnung aufbauenden Fotografie wird der 
Körper „als Ort eines doppelten Syndroms betrachtet“ (Frizot 1998b, S. 259), 
fungiert als Beweisstück für „Unterschiede sowie als Indiz für soziale Zurück- 
weisung, Abweichung und Tabus. Die Gesellschaft des 19. Jahrhunderts wollte 
durch den Körper verstehen und strafen, ausschließen und belohnen, einschränken 
und reglementieren“ (ebd., S. 260). Ein „Kanon der Selektabilität‘‘ (Hersey 1998, 
S. 121) wird ausgebildet. Die über Jahrhunderte generierten pseudowissenschaft- 
lichen Ansätze der Physiognomik und Pathognomik dienen dem NS-Regime zur 
Unterlegung ihrer Rassenideologien bzw. eugenischen Programme. Die Konst- 
ruktion phänotypischer Differenz, eine maßgeblich durch die Bildschirmmaschine 


"Differenz wird kontinuierlich in sämtlichen Formen mediengestützter wissenschaftlicher 
Forschung erzeugt. Ein Beispiel dafür ist die Ethno-Kinematografie, die als Unterart des 
Dokumentarfilms oder spezialisiertem Zweig der Anthropologie, das ‚Fremde‘ vertraut 
machen soll. Wie Weinberger in seinem Essay Die Kamera-Menschen. Eine Genealogie 
des ethnographischen Blicks festhält, „[sind] das von Ethnographie dargestellte ‚Volk‘ 
[...] immer die anderen. Wir, die Weißen aus den Städten, besaßen (...) die Filmtechno- 
logie und die ‚wissenschaftliche‘ Methodologie, um sie aufzuzeichnen und zu analysieren“ 
(Weinberger 1995, S. 62). 
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konstituierte symbolische Macht, ist Projektil eines vernichtenden Blicks, karıkiert 
Menschen bis zu ihrer Unkenntlichkeit.'® 

Das Konstrukt phänotypischer Differenz, das bei negativer Stereotypenbil- 
dung eine zentrale Funktion erfüllt, spielt maßgeblich in die Konstituierung 
von Wahrnehmungs- und Denkmuster hinein, dıe Rassismus hervorbringen und 
verfestigen. Seit Jahrhunderten haben sich diese Muster in unser Sehen ein- 
geschrieben, beeinflussen uns in unserer Selbst- und Fremdwahrnehmung. Im 
Zusammenhang der visualisierenden Symbolmacht der Bildschirmmaschine eta- 
bliert sich eine codierte Logik des Blicks,'” in der sich Mechanismen der Aus- 
schließung reproduzieren. 


A ‚Bilder in den Köpfen’ - Produktivität der Macht 


Wie die Soziologin Karin Scherschel in ihrer Studie Rassismus als flexible sym- 
bolische Ressource festhält, stellt Rassismus „einen historisch gewachsenen 
Wahrnehmungs- und Beschreibungsmodus ethnisch Anderer dar, seine Beständig- 
keit verweist auf die manifeste Verankerung im Wahrnehmungsrepertoire 
und Bilderfundus von Individuen“ (Scherschel 2015, 8.62). Die maßgeblich 
mit Diskriminierungserfahrungen im Zusammenhang stehende Konstruktion 
phänotypischer Differenz spielt hierbei eine zentrale Rolle. Visuelle ethnische 
Gruppengrenzen markierende Merkmale, vor allem die Physiognomie und Haut- 
farbe, die in unserem heutigen Alltag regelmäßig zu Stigmatisierung, Dis- 
kriminierung und Ausgrenzung führen (vgl. SVR 2018, S. 13), sind an (hetero) 
stereotype Bedeutungszuschreibungen gekoppelt, die historisch im kulturellen bzw. 
wissenschaftlich-medialen Diskurs verankert sind. Instrumentalisiert für politische 
Macht und soziale Kontrolle zirkulieren im heutigen hochmediatisierten Alltag 
massenhaft Darstellungen von Zuwanderern, die phänotypische Differenz in Szene 
setzen und hierbei im Kontext jeweiliger (aktueller) historischer Bezugsetzungen 
bzw. sogenannter Schlüsselereignisse als Signalment vermeintlicher Gefahr 
oder Bedrohung fungieren und damit feindliche Stigmatisierungen unterfüttern. 


!$[n seiner Schrift About face. German physiognomic thought from Lavater to Auschwitz 
(2004) rekonstruiert Gray, dass Lavater und Carus (Symbolik der menschlichen Gestalt. 
Ein Handbuch zur Menschenkenntnis, 1838) Menschen jüdischen Glaubens und Schwar- 
zen aufgrund vorgeblich physiognomischer Merkmale diffamieren und rassenideologische 
Deutungsmuster entwickeln. 


Vgl. Sehnbruch 2017 (insbes. S. 142-145, 220-225, 295-305). 
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Die exkludierenden Visiotypen „visueller Andersartigkeit‘“ (ebd., S. 17). werden 
von unterschiedlichen Methoden bzw. Strategien der Medienberichterstattung 
überformt. 

Verschiedenste auf Skandalisierung und Entertainisierung ausgerichtete Dar- 
stellungen von Themen im Zusammenhang von Flucht und Migration (ver)bergen 
Differenzerzeugung durch Phänotypen. Die für die Manipulation durch Medien 
charakteristischen falschen Kontextsetzungen, Dekontextualisierungen, arrangier- 
ten Szenerien, Marginalisierungen, Kollektivsymboliken (z. B. Bilder von über- 
frachteten Schiffen, hereinbrechenden Fluten oder invasionsartigen Anstürmen),”” 
verzerrten bzw. verfälschten Darstellungen durch z.B. gewählte Ausschnitte, 
Perspektiven, Weglassen, Lügen rekurrieren oftmals bereits auf diese Differenz 
(vgl. Abb. 2). Darstellungen sind tatsächlich mit Bildern phänotypischer Diffe- 
renz unterlegt und/oder sprechen die in unserem visuellen Gedächtnis verankerten 
unbewussten Lavaterismen an. 

Muster phänotypischer Differenz — und damit auch eine kriminalistische 
Stereotypisierung — haben sıch über lange Zeit in unserer Wahrnehmungs- und 
Bildkultur etabliert. Die mediale Darstellung und die Bilder in unseren Köpfen 
sind verkoppelt. Zwischen der negativ konnotierten medialen Darstellung von 
Zuwanderern und der direkten Erfahrung im interaktionären Lebensalltag der 
Mehrheitsgesellschaft und ethnischen Minderheiten zeigt sich eine deutliche 
Diskrepanz (vgl. SVR 2013, S.4, 18, 23). Für viele stellt jedoch die medial 
vermittelte Wirklichkeit oftmals der einzige Zugang zu der Zuwanderungs- 
bevölkerung dar (vgl. ebd., S. 23). 

Im kunsthistorischen Kontext wechselseitiger Beeinflussungskonstellationen 
der visuellen Darstellung und Wahrnehmung hat der Kunsthistoriker Bryson die 
spannungsreiche Frage in den Raum gestellt, wie der visuelle Diskurs es anstellt, 
das „Subjekt an sich zu ‚binden‘, mit sich zu ‚vernähen‘, den Kern seines Wesens 
zu ‚packen‘ und das subjektive Innen zu ‚kolonisieren‘“ (Bryson 2001, S. 13). 
Insofern sich die Bedeutungszuschreibungen phänotypischer Differenz der media- 
len Darstellung in der Massenbeobachtung perpetuieren — darauf weist die an 
die in den Medien geschürten Vorurteile gekoppelte Diskriminierungserfahrung 


0Vgl. die Spiegel Cover Ansturm der Armen. Flüchtlinge-Aussiedler-Asylanten (Ausgabe 
aus dem Jahr 1991) http://stopasylblg.de/der-bonner-asylkompromiss/ (Zugegriffen: 01. 
Apr. 2018), Europa macht dicht. Ansturm der Migranten (Ausgabe 25, 2002) http://www. 
spiegel.de/spiegel/print/d-22896120.html (Zugegriffen: Ol. Apr. 2018) und Ansturm der 
Armen. Die neue Völkerwanderung (Ausgabe 26, 2006) http://spiegelkritik.de/2006/07/02/ 
ansturm-der-armen/ (Zugesriffen: Ol. Apr. 2018). 
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Abb. 2 Spiegel Cover, Grenzen dicht für Ausländer? Ausgabe 50 vom 07.12.1981. 
(Quelle: http://www.spiegel.de/spiegel/print/index-1981-50.html) (Zugegriffen: 01.04.2018) 
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von Zuwanderern — zeigt sich ein epistemologisch verankerter performativer 
Macht-Mechanısmus der Ausschließung. Dieser perfide Mechanismus wirkt 
auf die Betroffenen zurück. Die negative Stereotypisierung beeinflusst die 
Selbst- und Fremdwahrnehmung; Spannungsverhältnisse entladen sich z.B. in 
selbsterfüllenden Prophezeiungen, die folgenreiche Konsequenzen für den Lebens- 
alltag mit sich bringen (vgl. El-Mafaalani etal. 2017, S. 177f., 180; Uslucan 
2014, S. 16). Mediale Darstellung funktionalisiert menschliche Wahrnehmungs- 
mechanismen bzw. diese sind epistemologisch gesehen ein Konstrukt der durch 
Bildschirmmedien etablierten visuellen Kultur. So gilt z. B. als eine Dimension von 
Stereotypisierung die Kategorisierung (Zuordnung von Individuen zu einer Gruppe) 


als ein normaler kognitiver Wahrnehmungsmechanismus. Menschen wenden ihn 
unbewusst und automatisiert an, um ihrer komplexen sozialen Umwelt gerecht 
zu werden. Und auch in der massenmedialen Kommunikation findet sich dieser 
Mechanismus; er muss es sogar, weil die Komplexitätsreduktion als eine Leistung 
der Massenmedien gilt (Trebbe et al. 2016; vgl. Rohmann und Stürmer 2017; vgl. 
Uslucan 2014, S. 4). 


Dieser Aspekt visueller Bildung steht z.B. ım krassen Gegensatz zu dem 
Umstand, dass an sich davon auszugehen ist, „dass die Mehrheit der Euro- 
päer (...) gar nicht die Kompetenz hat für ein differenziertes Wahrnehmen von 
Gesichtern der östlichen Welt“ (Regener 2004, S. 213). 

Der Beobachtung der Mehrheitsgesellschaft geht — beeinflusst von den in 
unser visuelles Gedächtnis eingelagerten Bildern phänotypischer Differenz — oft 
eine Negativ-Erwartung voraus. Auf den ersten Blick rastern wir ein Gesicht, ver- 
mögen vermeintlich Eigenschaften, Charaktere, Ziele, Intentionen fraglicher Per- 
sonen zu erkennen bzw. mehr noch zu durchschauen. Dabei sehen wir durch und 
gemäß eines dispositiven symbolischen Maschenwerks konstituierter Selbst- und 
Fremdwahrnehmungen. Dieser Mechanismus lässt sıch als Einschreibung vorver- 
urteilender Bilder bzw. Visiotypen in unser kollektives Bewusstsein rekonstru- 
ıeren, ähnlich einer Art dıskriminierenden Erinnerungskultur. Die sich in immer 
neuen Bildern und Blicken re/produzierende Erzeugung von Differenz hat sich 
tief in die Schichten der hegemonialen Wahrnehmungsmuster und Deutungs- 
schemata eingeprägt. Unser Blick, so unterstreicht der Medientheoretiker Belting, 
„ist Handlung, Intervention, Ausdruck, Performation“ (Belting 2005, S. 50). 

Die medial verbreiteten Bilder vom diskriminierten Anderen gehen uns 
in der Wahrnehmung voraus, sind gesättigt von buchstäblich eingebildeten 
Erwartungen, Zuschreibungen und Vorverurteilungen, die in biologistischen, 
naturalistischen, rassistischen Diskursen der Naturwissenschaften konstruiert 
und konstituiert wurden und sich im Spannungsfeld gesellschaftspolitischer 
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Machtinteressen durchgesetzt haben. Diskursive Mechanismen der Ausschließung 
kommen in den Wahrnehmungsmustern der Massenbeobachtung zur Wirkung, 
gewinnen eine Handlungsmacht. Hier zeigt sich die Produktivität von Macht in 
ihren Vernetzungen. Die „visuelle Stigmatisierung‘“ (Regener 2004, S. 213) ist 
Ausdruck epistemologisch konstituierter symbolischer Gewalt, für die kenn- 
zeichnend ist, „dass sie auf der symbolisch-sinnhaften Ebene des Selbstver- 
ständlichen und Alltäglichen operiert und zur Bejahung, Verinnerlichung und 
Verschleierung von gesellschaftlichen Herrschaftsverhältnissen führt“ (Moebius 
und Wetterer 2011, S. 1; vgl. Moebius 2011). 


5 Fazit 


Wie der Rassismusforscher Kendi (2017) in seinem Buch Gebrandmarkt. Die 
wahre Geschichte des Rassismus in Amerika festhält, sind es gesellschaftliche 
Strukturen und Jahrhunderte alte, subtil wirkende Denkmuster, die Rassismus 
hervorbringen und selbst das Verhalten derer prägen, die glauben, nicht rassistisch 
zu sein. Sinn und Zweck ethnischer Diskriminierung besteht darin, die Macht der 
Herrschenden zu sichern. Als machtpolitisch induziertes Dispositiv zur Hervor- 
bringung visueller Wahrnehmung re/produziert sich die hier erörterte Konstituie- 
rung phänotypischer Differenz als ein Mechanismus der Ausschließung: 


Wer eine dunkle Hautfarbe hat, ein Kopftuch trägt, für einen Deutschen oder eine 
Deutsche untypische Gesichtszüge hat oder mit deutlichem Akzent spricht, erlebt 
häufiger Diskriminierung. Während ein Akzent allerdings mit der Zeit abgelegt 
werden kann, bleiben die visuellen, auf eine Migrationsgeschichte deutenden Merk- 
male, über Generationen erhalten. Die Betroffenen sind den — zum Teil durch Vor- 
urteile und Rassismus ausgelösten — Ausgrenzungen daher dauerhaft ausgeliefert 
(SVR 2018, S. 17). 


Vorurteile bilden zentrale Hemmnisse der Integration. Insoweit z. B. gerade posi- 
tive Erfahrungen im Integrationsalltag aller gegenüber der Negativ-Tendenz der 
Darstellung Zugewanderter durch Massenmedien auseinander klaffen (vgl. ebd. 
2013, S. 4, 18, 23), wird einmal mehr die manipulative Macht der Medien deut- 
lich. Der durch die Medien re/produzierte Negativismus ist meines Erachtens an 
dieser Stelle jedoch nur bedingt als etwas zu betrachten, dass in der „Natur der 
Medien“ (ebd., S. 24) liegt. Auch wenn die Darstellung negativer Sachverhalte 
und ihre Häufung in migrationspolitischen Zusammenhängen als Skandalı- 
sierung und Problemorientierung dem Leitdiskurs der Massenmedien, der 
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Entertainisierung, entspricht, ist die Problematik auf einer tiefer verborgen liegen- 
den diskursiven Ebene zu erfassen. 

Wie die Philosophin Krämer unterstreicht, „[wirken] Medien [...] wie Fenster- 
scheiben: Sie werden ihrer Aufgabe umso besser gerecht, je durchsichtiger sie 
bleiben, je unauffälliger sie unterhalb der Schwelle unserer Aufmerksamkeit 
verharren“ (Krämer 1998, S. 74). Wie zumindest ın Ansätzen nachvollzogen 
werden sollte, unterliegt die mediale Konstruktion des ‚Fremden‘, wie hier die 
der phänotypischen Differenz, einer symbolischen Macht der Medien, die epis- 
temologisch festgeschrieben ist. Diese Mechanismen der Ausschließung medial 
zu durchbrechen, heißt mehr, als bspw. den Anderen deutlich vermehrt in seinen 
normalen, alltäglichen und positiven Lebensbezügen ins Licht der Öffentlichkeit 
zu stellen. So, wie es z. B. zugespitzt formuliert, im deutschen Kontext beispiel- 
haft den Produzenten der Sendung mit der Maus selingt (vgl. z. B. Flüchtlings- 
kind Tiba). Unser Sehen und das was (medial) sichtbar ist, ist im starken Maße 
vorgezeichnet. Bezogen auf die uns subvertierende Sprachmacht hat Lacan 
unterstrichen, dass „es ist, als würden wir, die Subjekte der Sprache, wie Pup- 
pen reden und interagieren, als würden unser Reden und unsere Gesten von einer 
namenlosen, alles durchdringenden Kraft bestimmt“ (Lacan 2011, S. 18, zit. n. 
Heidkamp und Kergel 2017, S. 149). Sinngemäß lässt sich diese Metapher unver- 
mittelt auf die Macht des Visuellen als symbolische Ordnung übertragen, durch 
die wir genauso sozialisiert werden, wie durch die Sprache. 


Literatur 


Belting, H. (2005). Zur Ikonologie des Blicks. In C. Wulf & J. Zirfas (Hrsg.), /konologie 
des Performativen (S. 50-58). München: Fink. 

Bexte, P. (1999). Blinde Optiker. In V. V. S. Saarbrücken (Hrsg.), Mehr Licht (S. 33-49). 
Berlin: Merve. 

Blumenbers, H. (2000°). Die Lesbarkeit der Welt. Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 

Boehm, G. (2001). Zwischen Auge und Hand. Bilder als Instrumente der Erkenntnis. In B. 
Heintz & J. Huber (Hrsg.), Mir dem Auge Denken. Strategien der Sichtbarmachung in 
wissenschaftlichen und virtuellen Welten (S. 43-54). Wien: Springer. 

Böhme, H. (1988). Natur und Subjekt. I. Naturgeschichte: Der sprechende Leib. Die 
Semiotiken des Körpers am Ende des 18. Jahrhunderts und ihre hermetische Tradition. 
Frankfurt a. M. https://www.hartmutboehme.de/static/archiv/volltexte/texte/natsub/leib. 
html. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Bourdieu, P. (2001). Meditationen. Zur Kritik der scholastischen Vernunft. Frankfurt a. M.: 
Suhrkamp. 

Bredekamp, H. (2004°). Drehmomente — Merkmale und Ansprüche des iconic turn. In H. 
Burda & C. Maar (Hrsg.), /conic Turn. Die neue Macht der Bilder (S. 15-26). Köln: 
DuMont. 


Re/Präsentation von Flucht und Migration durch Bildschirmmedien 269 


Bryson, N. (2001). Das Sehen und die Malerei — Die Logik des Blicks. Aus dem Englischen 
übersetzt von Jatho, Heinz. München: Fink. 

Burckhardt, M. (1999). Vom Geist der Maschine. Eine Geschichte kultureller Umbrüche. 
Frankfurt a. M.: Campus. 

Cassirer, E. (1996). Form und Technik. In P. Fischer (Hrsg.), Technikphilosophie. Von der 
Antike bis zur Gegenwart (S. 157-213). Leipzig: Reclam. 

Deleuze, G. (1991). Was ist ein Dispositiv? In F. Ewald & B. Waldenfels (Hrsg.), Michel 
Foucaults Denken (S. 153-162). Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 

DISS, Duisburger Institut für Sprach- und Sozialforschung. (1999). Medien und Straftaten. 
Vorschläge zur Vermeidung diskriminierender Berichterstattung über Einwanderer und 
Flüchtlinge. Duisburg. http://www.diss-duisburg.de/Internetbibliothek/Buecher/diss- 
medien-und-straftaten-vorschlaege-1999.pdf. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Dönges, J. (2018). Pseudowissenschaft: Was ist dran an der Phrenologie? Spektrum.de, ver- 
öffentlicht am 23.01.2018. Heidelberg: Spektrum der Wissenschaft Verlagsgesellschaft. 
https://www.spektrum.de/news/was-ist-dran-an-der-phrenologie/1534619. Zugegriffen: 
1. Apr. 2018. 

El-Mafaalani, A., Waleciak, J., & Weitzel, G. (2017). Tatsächliche, messbare und subjektiv 
wahrgenommene Diskriminierung. In A. Scherr, Y. Gökgen, & A. El-Mafaalani (Hrsg.), 
Handbuch Diskriminierung (S. 173-184). Wiesbaden: Springer VS. 

Flusser, V. (1997®). Für eine Philosophie der Fotografie. Göttingen: European Photography. 

Foucault, M. (1978). Dispositive der Macht. Über Sexualität, Wissen und Wahrheit. Berlin: 
Merve. 

Freund, G. (1979). Photographie und Gesellschaft. Aus dem Französischen übersetzt von 
Leube, Dietrich. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt. 

Frizot, M. (1998a). Die Lichtmaschinen. An der Schwelle der Erfindung. In M. Frizot 
(Hrsg.), Neue Geschichte der Fotografie (S. 15-21). Könemann: Köln. 

Frizot, M. (1998b). Der Körper als Beweisstück Eine Ethnofotografie der Unterschiede. In 
M. Frizot (Hrsg.), Neue Geschichte der Fotografie (S. 259-271). Könemann: Köln. 

Geißler, R. (2011). Welchen Beitrag leisten die Massenmedien zur Integration von Migran- 
ten? Forschungsbefunde zu Deutschland. Vortrag auf den Nürnberger Tagen zur Inte- 
gration am 19. Mai 2011. http://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Downloads/ 
Infothek/Integration/Veranstaltungen/20110519-ntfi/20110801-ntfi-geissler-vortrag. 
pdf? __blob=publicationFile. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Geimer, P. (Hrsg.). (2002). Ordnungen der Sichtbarkeit. Fotografie in Wissenschaft, Kunst 
und Technologie (S. 7-28). Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 

Gray, R. T. (2004). About face. German physiognomic thought from Lavater to Auschwitz. 
German literary theory and cultural studies. Detroit: Wayne State University Press. 
Heidkamp, B., & Kergel, D. (2017). Die symbolische Ordnung des Internets. In R. Bier- 
mann & D. Verständig (Hrsg.), Das umkämpfte Netz: Macht- und medienbildungs- 

theoretische Analysen zum Digitalen (S. 147-161). Wiesbaden: Springer VS. 

Hersey, G. L. (1998). Verführung nach Maß. Ideal und Tyrannei des perfekten Körpers. Aus 
dem Amerikanischen übersetzt von Badal, Yvonne. Berlin: Siedler. 

Hickethier, K. (2010°). Einführung in die Medienwissenschaft. Stuttgart: Metzler. 

Janich, P. (2000). Was ist Erkenntnis? Eine philosophische Einführung. München: Beck. 

Janich, P. (2006). Kultur und Methode. Philosophie in einer wissenschaftlich geprägten 
Welt. Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 


270 L. Ssehnbruch 


Keller, R. (2007). Diskurse und Dispositive analysieren. Die Wissenssoziologische Dis- 
kursanalyse als Beitrag zu einer wissensanalytischen Profilierung der Diskursforschung. 
Forum Qualitative Sozialforschung, 8(2). http://www.qualitative-research.net/index.php/ 
fgs/article/view/243/537. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Keller, R. (2011°). Wissenssoziologische Diskursanalyse. Grundlegungen eines Forschungs- 
programms. Wiesbaden: VS Verlag. 

Keller, R. (2013). Zur Praxis der Wissenssoziologischen Diskursanalyse. In R. Keller & I. 
Truschkat (Hrsg.), Methodologie und Praxis der Wissenssoziologischen Diskursanalbyse. 
Bd. 1: Interdisziplinäre Perspektiven (S. 27-68). Wiesbaden: Springer VS. 

Kemp, M. (2003). Bilderwissen. Die Anschaulichkeit naturwissenschaftlicher Phänomene. 
Aus dem Englischen übersetzt und ergänzt von Blasius, Jürgen. Köln: Dumont. 

Kendi, I. X. (2017). Gebrandmarkt. Die wahre Geschichte des Rassismus in Amerika. Aus dem 
Amerikanischen übersetzt von Röckel, Susanne und Schlatterer, Heike. München: Beck. 
Klaeren, J. (2010). Massenmedien. Informationen zur politischen Bildung Nr. 309/2010. 

http://www.bpb.de/izpb/7485/massenmedien. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Krämer, S. (1998). Das Medium als Spur und als Apparat. In S. Krämer (Hrsg.), Medien 
Computer Realität. Wirklichkeitsvorstellungen und neue Medien (S. 73-94). Frankfurt 
a. M.: Suhrkamp. 

Krämer, S. (2001). Kann das ‚geistige Auge‘ sehen? Visualisierung und die Konstitution 
epistemischer Gegenstände. In B. Heintz & J. Huber (Hrsg.), Mit dem Auge Denken. 
Strategien der Sichtbarmachung in wissenschaftlichen und virtuellen Welten (S. 347- 
364). Springer: Wien. 

Krämer, S., & Bredekamp, H. (2003). Kultur, Technik, Kulturtechnik: Wider die Dis- 
kursivierung der Kultur. In S. Krämer & H. Bredekamp (Hrsg.), Bild, Schrift, Zahl 
(S. 11-22). München: Fink. 

Lacan, J. (2011). Schriften III. Berlin: Quadriga. 

Lavater, J. C. (1991 [1780]). Von der Physiognomik. Kapitel 4. Frankfurt a. M./Leipzig: 
Insel. http://gutenberg.spiegel.de/buch/von-derphysiognomik-752/4. Zugegriffen: 1. Apr. 
2018. 

Lorenz, T. (1987). Der kinematographische Un-Fall der Seelenkunde. In F. Kittler, M. 
Schneider, & S. Weber (Hrsg.), Diskursanalysen 1: Medien (S. 108-128). Opladen: 
Westdeutscher Verlag. 

Michaud, Y. (1998). Formen des Schauens. Philosophie und Fotografie. In M. Frizot 
(Hrsg.), Neue Geschichte der Fotografie (S. 731-738). Köln: Könemann. 

Moebius, S. (2011?). Pierre Bourdieu: Zur Kultursoziologie und Kritik der symboli- 
schen Gewalt. In S. Moebius & D. Quadflieg (Hrsg.), Kultur Theorien der Gegenwart 
(S. 55-69). Wiesbaden: VS Verlag. 

Moebius, S., & Wetterer, A. (2011). Symbolische Gewalt. Österreichische Zeit- 
schrift für Soziologie, 36(4), 1-10. Springer VS. https://link.springer.com/content/ 
pdf/10.1007%2Fs11614-011-0006-2.pdf. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Regener, S. (1999). Fotografische Erfassung. Zur Geschichte medialer Konstruktionen des 
Kriminellen. München: Fink. 

Regener, S. (2004). Facıal Politics — Bilder des Bösen nach dem 11. September. In P. Löffler & 
L. Scholz (Hrsg.), Das Gesicht ist eine starke Organisation (S. 203-224). Köln: DuMont. 


Re/Präsentation von Flucht und Migration durch Bildschirmmedien 271 


Rohmann, A. & Stürmer, S. (2017). Radikalisierung der Aufnahmegesellschaft: Die Rolle 
von Medienberichten. The Inquisitive Mind Ausgabe 3/2017. Flucht und Migration. 
http://de.in-mind.org/article/radikalisierung-der-aufnahmegesellschaft-die-rolle-von-me- 
dienberichten. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Ruhrmann, G. (2017). Diskriminierung in den Medien. In A. Scherr, Y. Gökcen, & A. El-Ma- 
faalani (Hrsg.), Handbuch Diskriminierung (S. 367-385). Wiesbaden: Springer VS. 

Ruhrmann, G., Sommer, D., & Uhlemann, H. (2015). TV-Nachrichtenberichterstattung 
über Migranten — Von der Politik zum Terror. In R. Geißler & H. Pöttker (Hrsg.), Inte- 
gration durch Massenmedien. Medien und Migration im internationalen Vergleich. 
Medienumbrüche (Bd. 17, S. 45-76). Bielefeld: transcript. 

Scherschel, K. (2015). Rassismus als flexible symbolische Ressource. Eine Studie über ras- 
sistische Argumentationsfiguren. Bielefeld: transcript. 

Schicke, S. (2000). Die fotografische Behandlung des menschlichen Antlitz im 19. Jahrhundert. 
Die Einschreibung des Verbrechens ins Gesicht. Ästhetik & Kommunikation, 111(31), 
23-30. http://www.prkolleg.com/aesthetik/111_04.html. Zugegriffen: 10. März 2010. 

Schmidt, G. (1991). Mischmenschen und Phantome Francis Galtons anthropologische 
Fotoexperimente. Fotogeschichte, 40, 12-30 (Beiträge zur Geschichte und Ästhetik der 
Fotografie). 

Sehnbruch, L. (2017). Eine Mediengeschichte des Bildschirms. Analyse der Dispositive 
visueller Wahrnehmungskonstruktion. Wiesbaden: Springer VS. 

Semler, C. (2001). „Von der Datenfresssucht. Politik und Verbrechen: Vor hundert Jahren 
begann die statistische Erfassung von Verbrechern. Damals entstand auch die Lehre vom 
Zusammenhang von Charakter und Physis: die Anthropometrie“. In TAZ vom 02.11.2001. 
http://www.taz.de/l/archiv/?dig=200 1/11/02/a0153. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Stingelin, M. (1994). Der Verbrecher ohnegleichen. Die Konstruktion ‚anschaulicher 
Evidenz’ in der Criminal-Psychologie, der forensischen Physiognomik, der Krimalan- 
thropometrie und der Kriminalanthropologie. In W. Groddeck & U. Stadler, (Hrsg.), 
Physiognomie und Pathognomie. Zur literarischen Darstellung von Individualität. Fest- 
schrift für Karl Pestalozzi zum 65. Geburtstag. Berlin u.a.: De Gruyter. S. 95-133. 

SVR, Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration (2013). Mus- 
lime in der Mehrheitsgesellschaft: Medienbild und Alltagserfahrungen in Deutschland. 
Berlin: H. Heenemann GmbH & Co. KG. https://www.svr-migration.de/wp-content/ 
uploads/2013/03/Medienbild-Muslime_SVR-FB_final.pdf. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

SVR, Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration. (2018). „Wo 
kommen Sie eigentlich ursprünglich her?“. Diskriminierungserfahrungen und phäno- 
typische Differenz in Deutschland, Berlin. https://www.svr-migration.de/wp-content/ 
uploads/2018/01/SVR-FB_Diskriminierungserfahrungen.pdf. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Trebbe, J., & Paasch-Colberg, S. (2016). Migration, Integration und Medien. Bundes- 
zentrale für politische Bildung. Veröffentlicht am 09.12.2016. http://www.bpb.de/ 
gesellschaft/medien-und-sport/medienpolitik/172752/migration-integration-und-me- 
dien?p=all. Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 

Trebbe, J., Paasch-Colberg, S., Greyer, J., & Fehr, A. (2016). Media representation: Racıal 
and ethnic stereotypes (considering different cultures). In /nternational encyclopedia of 
media effects. Hoboken: Wiley-Blackwell. http://www.bpb.de/gesellschaft/medien-und- 
sport/medienpolitik/172752/migration-integration-und-medien?p=all. Zugegriffen: 22. 
März 2018. 


272 L. Ssehnbruch 


Uslucan, H.-H. (2014). Stereotype, Viktimisierung und Selbstviktimisierung von Muslimen. 
Wie akkurat sind unsere Bilder über muslimische Migranten. Essentials. Wiesbaden: 
Springer. 

Waldenfels, B. (1999). Sinnesschwellen. Studien zur Phänomenologie des Fremden 3. 
Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 

Weibel, P. (2004). Ortlosigkeit und Bilderfülle - Auf dem Weg zur Telegesellschaft. In H. 
Burda & C. Maar (Hrsg.), /conic Turn. Die neue Macht der Bilder (S. 216-227). Köln: 
DuMont. 

Weinberger, E. (1995). Die Kamera-Menschen. Eine Genealogie des ethnographischen 
Blicks. Lettre International, 28, 62-69. 

Wrana, D., & Langer, A. (2007). An den Rändern der Diskurse. Jenseits der Unter- 
scheidung diskursiver und nicht-diskursiver Praktiken. Forum Qualitative Sozial- 


forschung, &(2). http://www.qualitative-research.net/index.php/fgs/article/view/253/557. 
Zugegriffen: 1. Apr. 2018. 





Die (Re)Produktion symbolischer 
Ordnung - Narrative in der deutschen 
Medienberichterstattung über Flucht 
und Geflüchtete 


Susen Engel, Marie-Sophie Deuter, Anna Mantel, 
Michael Noack, Jale Wohlert und Julia Raspel 


1 Die Rolle der Medien im Migrationsdiskurs 
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diese Einwanderungsprozesse und die Newcomer wahrgenommen werden, ist dabei 
nicht nur Ergebnis von Begegnungen mit geflüchteten Menschen, sondern gerade 
auch beeinflusst von medialen Diskursen und der damit verbundenen Durchsetzung 
hegemonialer Deutungsmuster und Narrative. 

Aus einer funktionalen Perspektive haben Medien die Aufgabe, Menschen 
über politische und soziale Ereignisse zu unterrichten und zur Meinungs- 
bildung beizutragen. Dabeı sollen sie durch eine breite Varianz innerhalb der 
Berichterstattung unterschiedliche Sichtweisen auf die Welt und ihre Wirklich- 
keiten zugänglich machen, ohne den Anspruch auf Wahrheit oder Richtigkeit 
zu erheben (vgl. Sutter 2010; Sarcinelli 2011). Damit sind Medien als zentrale 
„Vermittlungsinstanz“ (Jäger und Wamper 2017, S. 11) ein wichtiger Faktor 
in der öffentlichen Kommunikation. Dass Massenmedien und insbesondere 
die sogenannten Leitmedien in den Bereichen Print, TV und Internet den 
gesamtgesellschaftlichen Diskurs nicht ‚neutral‘ mitbestimmen, wurde in den 
letzten Jahrzehnten vielfältig beschrieben und kritisch hinterfragt (vgl. Sut- 
ter und Charlton 2001; Fromme und Schäffer 2007; Sutter 2010). Es wurde 
aus systemtheoretischer und diskursanalytischer Perspektive (vgl. Sutter 
2010; Jäger und Jäger 2007) die Eigenlogik massenmedialer Kommunika- 
tion analysiert. Die Ergebnisse zeigen, wie die sprachliche Art und Weise der 
Berichterstattung einen Bedeutungszuwachs bestimmter Sichtweisen nach 
sich zieht und letztlich handlungsgenerierend in andere gesellschaftliche Teil- 
systeme wie Politik oder Ökonomie hineinwirkt. Eine enge und von Komplexi- 
tät gezeichnete Verflechtung von Politik und Medien ist somit immanent 
(Greck 2016, S. 19). 

Besonders nachdrücklich wurden in den letzten Jahren die Verflechtungen 
von medialen Darstellungen und politischen Meinungsbildungs- sowie Ent- 
scheidungsfindungsprozessen am Beispiel der Berichterstattung über migrations- 
und integrationsspezifische Fragen aufgezeigt (vgl. Baringhorst 1999; Wengeler 
2000; Jung et al. 2000; Niehr und Böke 2000; Rauer und Schmidtke 2004; Butter- 
wegge und Hentges 2006; Jäger und Jäger 2007; Hepp 2015; Bozdag und Möl- 
ler 2015; Jäger und Wamper 2017). Den Massenmedien kommt gerade dann eine 
„Schlüsselrolle für die Bewusstseinsbildung“ (Butterwegge 2006, S. 91) zu, wenn 
sie Migration „als Gefahr, Bedrohung und Belastung diabolisieren‘“ (ebd.) oder 
aber aus einer ökonomischen Perspektive den gesamtgesellschaftlichen Nutzen 
sgrenzüberschreitender Migration betonen. Die Schwerpunktsetzung sowie die 
Art und Weise der Berichterstattung beeinflussen demnach wesentlich die Ein- 
stellungsmuster gegenüber Migrant_innen und Geflüchteten in der sogenannten 
deutschen Aufnahmegesellschaft und die sich daraus ableitenden politischen 
Forderungen und Entscheidungen auf allen Maßstabsebenen. 
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Die so skizzierte Deutungsmacht der Medien bei der Bewertung von 
Migrationsbewegungen ist anschlussfähig an Bourdieus Theorien zur Sozio- 
logie der symbolischen Formen. Den sozialen Feldern Politik und Medien 
weist Bourdieu das Monopol zu, „die politische Diskussion zu führen und zu 
bestimmen, was als politisches Problem zu gelten hat“ (2005, S. 13). Die 
Möslichkeit, Deutungsmacht zu besitzen, obliegt dabei nur bestimmten macht- 
vollen Gruppen. Insbesondere über sprachlich vermittelte Symboliken mani- 
festiert sich hier Deutungshoheit, wenn etwa: „das Sprechen über die Zukunft 
hilft, aus der Zukunft das zu machen, was man von ihr sagt.“ (Bourdieu 2005, 
S. 26). Damit wird symbolische Gewalt — verstanden als „Durchsetzung von 
Bedeutungen und ihrer Legitimität“ (Fröhlich und Rehbein 2009, S. 531) — aus- 
geübt. Ihre Subtilität unterscheidet sie dabei von anderen Gewaltformen (vgl. 
Steinrücke 2005; Fröhlich und Rehbein 2009; Peter 2010). So lässt sich mit 
der Identifizierung einer sanften symbolischen Gewalt die vermeintliche Herr- 
schaftsfreiheit der Medien (Moebius und Wetterer 2011, S. 2) infrage stellen 
und Medien können vielmehr als deren Produktionsort verstanden werden. Auf 
diese Weise prägen politische Diskurse im Allgemeinen und Mediendiskurse im 
Besonderen wesentlich gesamtgesellschaftlich getragene politische Grundüber- 
zeugungen und Ziele sowie die (Re-)Organisation gesellschaftlicher Verhält- 
nisse und Exklusionsprozesse. 

Gleichwohl können sich diese Symbole nur verbreiten und durchsetzen, wenn 
sıe von den Medienrezipierenden durch Verinnerlichung mitgetragen werden 
(Moebius und Wetterer 2011, S. 3). Nach Bourdieu wirkt „die Macht der Worte 
nur auf diejenigen, die disponiert sind, sie zu verstehen und auf sie zu hören, kurz 
ihnen Glauben zu schenken“ (Bourdieu 2005, S. 83). Medienrezipierende sind 
demnach aktiver Teil des Prozesses, in dem die gesellschaftlichen Erwartungen 
und Vorstellungen gegenüber gesellschaftlichen Teilgruppen wıe Geflüchteten 
ausgehandelt werden. Nach Bourdieu fungiert hier der Habitus als Vermittlungs- 
instanz zwischen der sozialen Position eines Individuums in der Gesellschaft und 
seinen symbolischen Handlungen, die diese Stellung ausdrücken. Die Formen 
„subtiler Machtausübung, ‚symbolischer Gewalt“ funktionieren vor allem durch 
die Sprache, aber auch ‚‚nur mit Hilfe der sozial geformten Körper (der Habitus) 
und deren praktischer Komplizenschaft‘“ (Steinrücke 2005, S. 8 [Hervorheb. ı. 
Orig.]). 

Durch die habituelle Übernahme hegemonialer Deutungsmuster und deren 
inhärenten symbolischen Ordnungen verleihen Individuen und Gruppen auch 
ihren sozialen Stellungen Ausdruck (Bourdieu 2015, S. 62). Symbolische Unter- 
scheidungen, die sich nicht nur in ‚„Wir-Sıe-Dichotomien“ als eine Form rassisti- 
scher Strukturierung des Mediendiskurses (vgl. Yıldız 2006; Butterwegge 2006) 
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darstellen, resultieren dabei jedoch auch aus „dem Umstand, dass die Individuen 
[...] absichtlich oder ohne es zu merken, in symbolische Beziehungen zueinander 
treten, die die Differenz von Stellung und Lage in logischer Systematik ausdrücken 
und diese Unterschiede somit in signifikante Unterscheidungsmerkmale zu ver- 
wandeln trachten“ (ebd., S. 57). Medien und Medienrezipierende können so auch 
als machtvolles ‚„Positionsensemble“ (Bourdieu 1985, S. 12 ff.) gelesen werden. 

In einem erweiterten Verständnis und an die erkenntnistheoretischen Positio- 
nen Michel Foucaults anschließend, wirken dabei sprachliche Diskurse auch auf 
nicht-sprachliche diskursive Praxen sowie deren institutionalisierte machtvolle 
Manifestationen und Materialisierungen, wie Gesetze, Regelungen und Leitlinien, 
aber auch Gebäude (vgl. Jäger 2001; Keller 2011). 

Sozialwissenschaftliche Beobachtungen, wie die hier angestellte Diskursana- 
lyse, können dazu beitragen, das unmittelbar ins Auge fallende Beziehungssystem 
analytisch zu durchbrechen, um die dahinterliegenden objektiven Beziehungen! 
zu rekonstruieren. Insofern ist es das Ziel dieses Beitrages, aufbauend auf einer 
Analyse der thematischen, argumentativen und linguistischen Grundstruktur des 
deutschen Mediendiskurses zur Flüchtlingsimmigration die dahinterliegenden 
diskursiven Tiefenstrukturen des deutschen Migrationsregimes herauszuarbeiten. 
Gleichzeitig gehen wir der Frage nach, inwiefern der deutsche Mediendiskurs zu 
Migration und Fluchtmigration von Persistenz gekennzeichnet ist oder ob statt- 
dessen die These zum Tragen kommt, dass die Fluchtmigration nach Deutschland 
„mit einer Hysterisierung und Verrohung des öffentlichen Diskurses und einem 
gewissen apokalyptischen Herdentrieb [...] einherging‘“ (Geiselberger 2017, S. 9). 


Methodisches Vorgehen und Fallauswahl 

Um einen Überblick über die thematischen Schwerpunkte und dominierenden 
Deutungsmuster im Mediendiskurs zu Fluchtmigration und Integration zu gewin- 
nen und daran anschließend deutungs- und handlungsgenerierende Tiefenstrukturen 
zu rekonstruieren, wurden online publizierte Artikel und Berichterstattungen aus 
den überregionalen Pressemedien analysıert. Zur Auswahl und Reduktion der zu 
analysierenden Presseartikel beschränkten wir uns auf die zwei auflagenstärksten 


!'Unter objektiven Beziehungen versteht Bourdieu vom individuellen Willen „unabhängige 
Beziehungen (...), die, wenn man so will, unbewußt sind (in dem Sinne, daß sie sich nicht 
der simplen Reflexion erschließen) und nur auf dem Umweg über objektive Beobachtung 
(...) zu erfassen sind.“ (Bourdieu 2015, S. 24). Diese Erfassung sei unerlässlich, „wenn 
man ein Verständnis der objektiven Lage der Individuen gewinnen und wenn man wirklich 
begreifen will, wie sie ihre objektivierte Situation in einem System objektiver Beziehungen 
erleben“ (ebd.). 
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überregionalen Zeitungen „BILD“ und „Süddeutsche Zeitung“ (SZ) im 
Publikationszeitraum August 2015 bis Dezember 2016. Die Auswahl der Artikel 
erfolgte anhand der Stichworte „Flüchtlinge“, „Integration“ und „Kommune“. Aus 
dieser Auswahl wurde eine Zufallsstichprobe gezogen”, da allein die Recherche 
von SZ-Artikeln in unserem Themenfeld über 5000 Ergebnisse lieferte. Der Stich- 
probenumfang betrug pro Medium 150 Artikel. 

Die Analyse der 300 Presseartikel erfolgte durch das an die qualitative Inhalts- 
analyse angelehnte Verfahren der kategoriengeleiteten Textanalyse (vgl. Mayring 
und Fenzel 2014). Zur Strukturierung und Ordnung des zu analysierenden Daten- 
materials — hier der Themen in den einzelnen Presseartikeln — wurden in einer 
deduktiven Herangehensweise zuvor festgelegte und aus der Theorie abgeleitete 
Kategorien bzw. Codes verwendet, die während des Codier-Verfahrens um wei- 
tere induktiv gebildete Kategorien ergänzt bzw. ausdifferenziert wurden. Die 
Erarbeitung des deduktiv entwickelten Kategoriensystems orientierte sich in einem 
ersten Schritt am Erkenntnisinteresse und den daraus abgeleiteten Forschungs- 
fragen des Projekts „QuartPolnt‘“. Im Anschluss an das Codier-Verfahren wur- 
den die jeweils einer (Unter-)Kategorie zugeordneten Textpassagen mittels der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse (vgl. Flick 2009) sowohl paraphrasiert als auch 
gebündelt und anschließend interpretiert. Durch dieses Verfahren war es uns mög- 
lich, den Mediendiskurs zum Thema Migration und Integration strukturiert und 
auch in seinen inhärenten Widersprüchen zu beschreiben. 

Das angewandte codierende Verfahren half uns darüber hinaus in der diskurs- 
analytischen Betrachtung, die Regeln des Diskurses offenzulegen (vgl. Glasze 
et al. 2009), die Hinweise darauf geben, welche Sichtweisen und Narrative inner- 
halb des Migrationsdiskurses von Bedeutung sind und welche marginal blei- 
ben oder kaum repräsentiert sind. Es ermöglichte uns somit die deutungs- und 


’Die Zufallsauswahl erfolgte, indem in der Software „MS Excel“ die Funktion 
„Zufallszahl“ genutzt wurde. Zunächst wurde jeder Datensatz der Ausgangsmenge von 
über 5000 Ergebnissen mit der Excel-Funktion „Zufallszahl“ erweitert. Diese Funktion 
erzeugt für jeden Datensatz eine andere Zufallszahl die zwischen O und 1 liegt. Anschlie- 
ßend wurden pro Medium 150 Artikel ausgewählt, für die die 150 kleinsten Zufallszahlen 
generiert wurden. 


Die hier dargestellten Ausarbeitungen sind im Kontext des interdisziplinären Forschungs- 
projekts QuartPolnt (Quartierspezifische Potenziale der Integration) entstanden, das im 
Projektverbund der Humboldt-Universität zu Berlin (Geographisches Institut), der Uni- 
versität Duisburg-Essen (ISSAB), der Hochschule Niederrhein und der PCG Project 
Consult GmbH Essen Chancen und Hindernisse der sozialen Integration in geforderten 
Stadtteilen und Städten untersucht. Gefördert wurde dieses Projekt dankenswerter Weise 
vom Forschungsinstitut für gesellschaftliche Weiterentwicklung (FGW) in Düsseldorf. 
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handlungsgenerierende Tiefenstruktur des Diskurses zu rekonstruieren, dıe über 
die Medienberichterstattung hinaus auf eine grundlegende Ausrichtung der bundes- 
deutschen Migrations- und Integrationspolitik hinweist. Dabei standen nicht das 
einzelne Pressemedium oder einzelne Artikel im Fokus der Analyse. Um dieses 
„Sagbarkeitsfeld“ (Jäger 2001, S. 83; Jäger und Jäger 2007, S. 15) und die „Regime 
des Sagbaren“ (Keller 2011, S. 128) beschreiben zu können, erfolgte zunächst eine 
Analyse der sprachlichen Vermittlungsform migrations- und integrationsspezifischen 
Wissens, bevor dıe in der Medienberichterstattung diskursiven Aussagen kritisch 
untersucht wurden. Diskursive Aussagen werden hier im Sinne von Jäger und Wamper 
(2017, S. 9) verstanden als institutionalisierte, gesellschaftliche und vor allem macht- 
volle Redeweisen, die das Handeln von Menschen wesentlich bestimmen. 


2 Der Krisendiskurs in der Flüchtlingsmigration 


Die Analyse der sprachlichen Vermittlungsform migrations- und integrations- 
spezifischen Wissens ım Mediendiskurs der Jahre 2015/2016 zeigt begriffliche 
Parallelen zu früheren Hochphasen der Immigration in Deutschland auf (Kreft 
und Uske 2016, S.5). Jung etal. (2000) haben in ihrem diskurshistorischen 
Wörterbuch den Migrationsdiskurs in Deutschland seit 1945 dokumentiert und 
wiederkehrende Muster in der öffentlichen Diskussion über Einwander_innen, 
ihre Erwünschtheit bzw. Ablehnung aufzeigen können, unabhängig davon, 
ob es sich um die Migration von Vertriebenen nach Ende des Zweiten Welt- 
krieges, die Gastarbeitermigration der 1960er und 1970er Jahre, die Flucht von 
DDR-Bürger_innen oder die Aussiedlermigration Ende der 1980er Jahre han- 
delte. Als besonders diskursrelevant stellte sich in ihren Untersuchungen die 
Metaphorik zur Beschreibung des Migrationsgeschehens heraus. Dazu zählen 
u.a. die Metaphorik des Wassers mit den dazugehörigen bildhaften Begriffen 
wie „Strom“, „Zustrom“, „Welle“ oder ‚Flut‘ sowie der Maschine und/oder des 
Fahrzeuges, verbildlicht durch die dazugehörigen Verben „bremsen“, „drosseln“, 
„steuern“ oder „lenken“ (Jung et al. 2000, S. 31 f.). 

Diese sprachlichen Stilmittel erweisen sich als persistent und wıederholen 
sich in den von uns untersuchten Artikeln. Zu lesen war u. a. von einem „Flücht- 
lingsansturm‘“, „Ansturm der Flüchtlinge‘° oder auch einem „Zustrom der 


*Köhnlein (2015); o. V. (2015j). 
5o.V. (20153); Finke (2015b). 
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Flüchtlinge“, „Flüchtlingsstrom“ bzw. „Flüchtlingszustrom‘“ und auch von einer 
„Flüchtlingswelle‘. Diskursanalytisch kann hier mit Jäger und Jäger (2007, 
S. 36) von den Diskurs bestimmenden tradierten Kollektivsymbolen gesprochen 
werden, die wesentlich für die Produktion und Formierung gesellschaftlicher 
Wirklichkeiten sind. Problematisch ist die Verwendung insbesondere dieser 
„naturgewaltigen‘ Metaphorik des Wassers aufgrund ihrer bildlichen und sprach- 
lichen Logik. So lässt „die bildliche Vorstellbarkeit der Symbolik [...] weitere 
Relationen aufrufen, zu denen das Symbol ins Verhältnis gesetzt werden kann [...] 
[und] legt so Logiken nahe, innerhalb derer in einer Gesellschaft über Problem- 
zusammenhänge nachgedacht wird“ (Jäger und Wamper 2017, S. 10). In dem 
Maße wie Fluchtmigration als etwas naturgemäß Unkontrolliertes sprachbild- 
lich beschrieben wird, erscheint die Verwendung von intervenierenden Begriffen 
nachvollziehbar: ‚Anstürme‘“ und „Ströme“ gilt es sprachlogisch „einzudämmen“ 
oder „abzuwehren“. Diese auf der Metaphorik unkontrolliert fließenden Wassers 
beruhende Kollektivsymbolik im Mediendiskurs weist auf einen Krisenmodus und 
Kontrollverlust in der Migrationspolitik hin (vgl. Kreft und Uske 2016; Jäger et al. 
2016), der auch in den Medien als solcher festgestellt wird’. 

So ist „Krise“ einer der zentralen Begriffe in der Berichterstattung in den 
Jahren 2015 und 2016. Ein Großteil der analysıierten Presseartikel spiegelt die 
Debatten und das politische Ringen um eine Neuausrichtung der durch die Flucht 
von Menschen nach Europa in eine akute Krise geratenen europäischen und 
nationalen Migrationsregime wider. Diese Debatten werden in vielen Berichten 
mit dem Begriff „Flüchtlingskrise“ überschrieben, obgleich vielmehr das Feh- 
len einer geeigneten Migrationssteuerung und -koordinierung reklamiert wird. 
Im Zentrum der Berichterstattung stehen dementsprechend die zum Teil großen 
und bis heute anhaltenden politischen Differenzen bezüglich möglicher gemein- 
schaftlicher resp. nationalstaatlicher Interventions- und Steuerungsmaßnahmen, 
sowohl zwischen Vertreter_innen der einzelnen EU-Mitgliedstaaten als auch 
auf nationaler Ebene zwischen den einzelnen Bundesparteien. Zu den größten 
Konfliktpunkten auf europäischer Ebene zählen die Verhandlung von Kontingent- 
lösungen? und damit die Debatten um eine zentrale Verteilung geflüchteter Men- 
schen auf die einzelnen EU-Mitgliedstaaten’; die seit dem Mauerfall erstmalige 
Wiedereinführung materieller Grenzen zur Sicherung der EU-Außengrenzen und 
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die temporäre Aussetzung bzw. Abschaffung des Schengen-Raums!® — eines der 


Kernmerkmale europäischer Freizügigkeit. Auf nationaler Ebene zeigen sich in 
Deutschland in den Jahren 2015 und 2016 innenpolitisch die gleichen Konflikt- 
linien wie auf Ebene der Europäischen Union. Nach der symbolischen Grenz- 
öffnung und dem temporären Verzicht der Bundesregierung auf die Einhaltung 
der Dublin-Il-Verordnung traten auch in Deutschland die innenpolitischen Dif- 
ferenzen um eine Begrenzung der Fluchtmigration offen zutage. Seither wird 
um den Begriff „Obergrenze“ und ihre Umsetzung in der deutschen Migrations- 
politik gerungen. Der dominierende Krisendiskurs zeigt sich in den analysierten 
Presseartikeln auch in zunehmenden Berichten über das Entstehen oder Erstarken 
von EU- und migrationskritischen bis -feindlichen politischen Strömungen und 
Parteien!!. In diesem Kontext mehren sich in dieser Zeit Berichte über Politi- 
ker_innen und zivilgesellschaftliche Gruppen, die im Zuge der Zuwanderung 
geflüchteter Menschen aus mehrheitlich muslimischen Ländern vor einer ver- 
meintlich drohenden „Islamisierung Europas“!? warnen und damit den Krisendis- 
kurs um eine kulturelle Komponente erweitern, die durch eine anti-muslimische 
Grundhaltung gekennzeichnet ist. 

Die Dominanz des Krisen- und Kontrollverlust-Diskurses in der Medienbe- 
richterstattung verweist zudem auf eine weitere Funktion von Medien. So die- 
nen Medienberichterstattungen auch als „Markierer von Normalität“ (Jäger und 
Wamper 2017, S. 11) und tragen wesentlich zur Bestimmung dessen bei, was 
gesellschaftlich als normal und akzeptabel wahrgenommen wird oder aber auch 
als Abweichung von Normalität interpretiert werden kann. Ein zentrales Kenn- 
zeichen des Mediendiskurses im Feld Migration ist die wiederholte Feststellung 
eines „dramatischen Verlustes an Normalität‘ (Link 2016, S. 7) und die damit ein- 
hergehende Forderung nach einer Rückkehr zu „Normalität“ und „Stabilisierung“. 

Das sprachliche Symbol einer „Flüchtlingskrise‘“!® als zentraler Begriff der 
Medienberichterstattung wird begleitet von entsprechenden ‚„Kollektivsym- 
boliken einer Denormalisierung“ (Kreft und Uske 2016, S. 4) wie: „Wir haben 
die Lage noch im Griff“!* bis hin zu dem Slogan „Mehr geht nicht!“!>. Daran 


109. V. (2015f, 2016h). 
IBrössler (2016). 

I2Vehlewald (2015); o. V. (2015i). 
13Mayer (2015); o. V. (2015e, g). 
#Riechers (2015). 

I5Schuler (2015). 


Die (Re)Produktion symbolischer Ordnung - Narrative ... 281 


anschließend werden Forderungen nach einer „Bewältigung der Krise‘!® laut, 
die sich medial zugespitzt als „Maßnahmen der Notwehr“!’ darstellen. Die durch 
die Verwendung solcher sprachlichen Bilder und Ausdrucksweisen vermittelten 
Logiken und handlungsgenerierenden Deutungsmuster münden daher in eine 
chronologisch nachvollziehbare und konsequente Verengung des medialen Dis- 
kurses, die mit den Worten „nach der Öffnung kommt die Schließung“ (Jäger 
etal. 2016, S. 11) überschrieben werden kann. Kennzeichen dieser Verengung im 
sogenannten „Regime des Sagbaren“ (Keller 2011, S. 128) und Denkbaren sind 
zahlreiche gesetzliche Neuregelungen im Asylrecht und die Verschärfung res- 
triktiver Maßnahmen. Die zeitgleich verabschiedeten Regulierungsformen und 
Maßnahmen, wie die Asylpakete I und II, die Beschränkung und Kontingentie- 
rung der Zuwanderungszahlen durch den sogenannten „EU-Türkei-Deal“, die 
Ausweitung von Integrationsmaßnahmen etc., können damit auch als Strategien 
der (Re-)Normalisierung beschrieben werden. 


3 Aus Gründen der Sicherheit: Integration und 
Migrationsbeschränkung 


Die Berichterstattung der Jahre 2015/2016 war gekennzeichnet von öffentlich- 
keitswirksamen Ereignissen, die maßgeblichen Einfluss auf den weiteren Dis- 
kursverlauf hatten. Dazu zählen auch die Ereignisse in der Silvesternacht auf 
der Kölner Domplatte sowie die islamistisch motivierten Terroranschläge in 
europäischen Städten (u. a. Paris, Nizza, Brüssel, Istanbul und Berlin). Der Dis- 
kursverlauf verschob sich dabei in seiner Fokussierung ‚von einer Willkommens- 
kultur zu einer Abschiebekultur“ (Jäger und Wamper 2017, S. 178). Der 
(unkontrollierte) Zuzug von Geflüchteten wurde nunmehr explizit mit einer 
Terrorgefahr verknüpft und konsequentere Abschiebungen gefordert'®. Damit 
wurden die Geschehnisse zu einer argumentativen Stütze für dıe Verschärfung 
des Asylrechts. Im Kontext solcher Berichterstattung sind die gesetzlichen Neu- 
regelungen, die sogenannten Asylpakete I und II zu betrachten, die neben einer 
Erleichterung von Deportationen auch das Aussetzen des Familiennachzuges bis 
März 2018 beinhalten und somit gezielt auf die Begrenzung der Zuwanderungs- 
zahlen hinwirken. Neben dem Narrativ der Gefahrenabwehr von ıslamistischen 
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Terrorangriffen wurden die zuwanderungsbeschränkenden Regelungen und Maß- 
nahmen auf nationaler und europäischer Ebene insbesondere mit der unhinter- 
fragten Annahme begründet, dass die Integration von Zugewanderten nur bei 
gleichzeitiger Begrenzung möglich und erfolgreich umzusetzen sei. Damit wer- 
den die zunächst gegensätzlich erscheinenden Forderungen nach Restriktionen 
einerseits und Liberalisierung in den Teilbereichen der Integration andererseits zu 
zwei Seiten der gleichen Medaille. 

Dem Narrativ einer begrenzten Integrationsleistung folgend heißt es aus kon- 
servativen Kreisen: „auch ein reiches Land kann nicht alle aufnehmen“ und „ohne 
die Begrenzung der Zuwanderung werden wir die Integration der Zuwanderer in 
unsere Gesellschaft nicht schaffen“!?. Die Notwendigkeit einer Reduzierung von 
Einwanderungszahlen ergibt sich demzufolge aus dem begrenzten Integrationsver- 
mögen eines Staates. Grenzen des Machbaren werden dabei weniger auf einer öko- 
nomischen als auf einer gesellschaftlichen Ebene gezogen. Diese Konnotation wird 
in mehreren Artikeln vorgebracht”®. Zentrale Motive dieser Argumentation liegen 
in der Aufrechterhaltung und Gewährleistung von Sicherheit, Stabilität und dem 
privilegierten Zugang zu wohlfahrtsstaatlichen Leistungen für Staatsbürger_innen 
und andere legitime Beziehende wie EU-Bürger_innen und anerkannte Geflüchtete 
und Asylbewerber_innen. Die bayrısche CSU erweist sich ın den Jahren 2015 
und 2016 dabei als eine der einfallsreichsten Impulsgeber_innen für migrations- 
beschränkende Maßnahmen. Berichtet wird u.a. von der Erarbeitung einer 
Beschlussvorlage, nach der eine Einreise nach Deutschland das Vorlegen gültiger 
Ausweisdokumente voraussetzt, was einem Einreiseverbot für viele Geflüchtete 
insbesondere aus Krisen- und Kriegsländern gleichkäme?!. Dieser Vorschlag der 
Begrenzung wird zwar mehrheitlich abgelehnt, allerdings mit dem Verweis, dass 
die Kontrolle der Fluchtmigration durch die Schaffung von Transitzonen, dem 
konsequenten Durchsetzen von Abschiebungen und Maßnahmen der europäi- 
schen Grenzsicherung auf internationalem Maßstab zu koordinieren sei”. Die 
Ablehnung begründete sich daher nicht aus einer Kritik an restriktiven Forderun- 
gen, sondern aus dem Wunsch, die Grenzkontrollen an einen anderen Ort - den der 
EU- Außengrenze — zu verlagern. 

Die Forderung nach Begrenzung wird außerdem mit einer Über- 
forderung von Kommunen begründet, beispielsweise bei der Bereitstellung 
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von für die Integration zentralen Funktionen, wıe der Unterbringung. Das 
Überforderungs-Narrativ lässt sich Ende 2015 wie eine Gegenerzählung zum 
„Wir schaffen das“ der Bundeskanzlerin vernehmen? und erzielte als Position 
der „Notwehr‘* eine hohe Medienpräsenz”. Dieses im Migrationsdiskurs domi- 
nierende Narrativ eines als mythologisch zu bezeichnenden Zusammenhangs von 
Integrationserfolg und Migrationsbeschränkung wird von James Hollifield auch 
als „liberales Paradoxon“ (2004, S. 85) der Migrationspolitik in den sogenannten 
westlichen, demokratischen und liberal verfassten Staaten beschrieben. Das 
Dilemma ist dadurch gekennzeichnet, dass liberale Demokratien einerseits offene 
Grenzen präferieren, da sie ın einer globalisierten Welt und vor dem Hinter- 
srund des internationalen Fachkräftebedarfs auf Migration angewiesen sind. 
Zugleich verpflichten der in den Verfassungen niedergeschriebene Liberalismus 
und verschiedene Grundrechte (z. B. der verbriefte Schutz der Familie) die Staa- 
ten auf die Bereitschaft und Öffnung für mehr Migration. Dem gegenüber bilden 
liberale Demokratien aber auch geschlossene Gesellschaften, die durch starke 
Abgrenzungstendenzen nach außen geprägt sind. Die Konstruktion souveräner 
Staatlichkeit garantiert dabei die Fortdauer liberaler Rechtsgrundsätze und die 
Privilegien sozialer Sicherungssysteme (ebd.). Die Verlagerung der Migrations- 
kontrolle an die europäischen Außengrenzen kann als Ausspruch ebendieses Para- 
doxons verstanden werden. In ähnlicher Weise argumentiert Christina Boswell 
(2007, S. 80), sie erklärt die Neigung demokratischer und liberaler Wohlfahrts- 
staaten zu restriktiven Migrationspolitiken in erster Linie aus dem protektionis- 
tischen Motiv heraus, den Wohlfahrtsstaat und damit gesellschaftliche Stabilität 
und Kohärenz für Staatsbürger_innen zu bewahren. 

Neben der Sicherstellung staatlicher Systeme dient auch die Persistenz einer 
Dominanzkultur (vgl. Rommelspacher 1998; Attia etal. 2015) als Argumentation 
für die Notwendigkeit begrenzter Immigration und Integration. Nicht nur von rech- 
ten Stimmen wird Migration mit Verlustängsten des Eigenen konnotiert, was sich 
in der Debatte um die „Deutsche Leitkultur“ widerspiegelt. Diese fungiere laut 
ihren Fürsprecher_innen als gemeinsamer Ausgangspunkt für ein Zusammenleben 
und müsse in Zeiten vermehrter Einwanderung verteidigt werden”. Daraus fol- 
gen einerseits implizite mediale Forderungen nach kultureller Assimilation, indem 
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„ Vorzeigeintegration“ anhand vermeintlich deutscher Verhaltensweisen ausgemacht 
wird?’. Mit „Integration“ scheint hier jedoch vor allem die Überwindung kultureller 
Differenz gemeint zu sein. Andererseits gehen mit der Diskussion um Leitkultur 
wieder Forderungen nach Migrationsbegrenzung einher, da hierdurch die kulturelle 
Dominanz durch Mehrheitsverhältnisse gewährleistet bleibt. 


äi Die Ökonomisierung der Fluchtmigration 


Im Jahr 2015/2016 wurde die mediale Diskussion über Fluchtmigration verstärkt 
auf der Ebene der ökonomischen Effekte der Migration auf die deutsche Volks- 
wirtschaft geführt. Dabei lassen sich zwei gegensätzliche Diskussionsstränge 
unterscheiden, in denen Geflüchtete als „Rettung‘“ der nationalen Wirtschaft oder 
als Belastung für die sozialen Sicherungssysteme dargestellt werden. Während sie 
in ersterem vor allem über ihre Arbeitskraft gefasst werden, konzentriert sich die 
zweite Perspektive auf die für die Aufnahme und Integration zu erbringenden staat- 
lichen Leistungen. Die nach Deutschland geflohenen Menschen wurden zunächst 
als mehrheitlich jung und gut ausgebildet charakterisiert, wodurch ein positiver 
Effekt auf den in vielen Branchen vorherrschenden Fachkräftemangel sowie auf das 
vom demografischen Wandel geprägte „alternde Deutschland“ erwartet wurde”. 
Durch das schrumpfende Erwerbstätigenpotenzial der deutschen Wirtschaft gilt die 
internationale Vorrangstellung Deutschlands als langfristig gefährdet. Im Narrativ 
der Geflüchteten als wirtschaftliches Potenzial, können negative Entwicklungen 
abgemildert und somit gesellschaftliche Abstiegsängste durch einen möglichen Ein- 
bruch der Wirtschaft verhindert werden. Eine gelingende Arbeitsmarktintegration 
wird als wohlstands- und wachstumsfördernd betrachtet””. Neben dem potenziellen 
Fachkräftezuwachs, wırd die Aufnahme und Integration der Geflüchteten auch als 
staatliches Konjunkturprogramm verstanden, wovon lokale und regionale Unter- 
nehmen profitieren®®. In den entsprechenden Presseartikeln dominierten vor allem 
die Stimmen von Politiker_innen und Wiırtschaftsinstituten und sie implizierten 
Forderungen der Verantwortungsübernahme durch die deutsche Wirtschaft. Die 
in dieser Erzählung zu Gewinner-innen stilisierten Unternehmen sollten bei der 
Arbeitsmarktintegration eine zentrale Rolle einnehmen. 
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Nach den Veröffentlichungen der ersten Studienergebnisse zum Bildungsstand 
der Neuzugezogenen (vgl. Brücker etal. 2016) kam es insbesondere vonseiten 
der aufgeforderten Unternehmen sowie der Arbeitnehmerverbände zu einem ver- 
mehrten Appell der Geduld. Das zunächst euphorische Fachkräftenarrativ ver- 
änderte sıch durch Prognosen, wonach die Arbeitsmarktintegration der Geflüchteten 
viele Jahre beanspruchen würde. Neben vermeintlichen Qualifikationsdefiziten 
wurde dies vor allem mit dem Erwerb der geforderten Sprachkenntnisse und den 
bürokratischen Hürden begründet. Aber auch die Anerkennung von Abschlüssen aus 
den Herkunftsländern erwies sich als langwierig. Die deutsche Arbeitsministerin 
bezeichnete die Geflüchteten daraufhin als „Fachkräfte von übermorgen‘, zudem 
wird bei der Arbeitsmarktintegration von einer „Generationenaufgabe“ gesprochen. 
Es wird seither zugestanden, dass viele Newcomer in den nächsten Jahren zunächst 
unter die Grundsicherung fallen könnten. Nichtsdestotrotz wird daran festgehalten, 
dass bei einer gelingenden Arbeitsmarktintegration von einem langfristig positiven 
Effekt auf die deutsche Wirtschaft auszugehen sei. Das Narrativ der „jungen und 
ausgebildeten Geflüchteten‘“ fungiert weiterhin, wenn auch als Zukunftsprognose, 
als potenzielle Lösung für ein alterndes und schrumpfendes Deutschland. Aktuelle 
Liberalisierungen im Asylrecht in Form eines erleichterten Arbeitsmarktzuganges 
tragen dazu bei, dass der positive wirtschaftliche Effekt durch die Fluchtmigration 
schneller greifen kann. 

Die zuvor beschriebenen Parallelen zu Diskussionslinien während voran- 
gegangener Migrationsbewegungen lassen sich auch an dieser Stelle feststellen. 
Bereits im Zuge der Anwerbung von Gastarbeiter_innen in den 1960er und 
1970er Jahren bildete der erwartete „wirtschaftliche Nutzen“ eines der häu- 
fissten Argumentationsmuster zugunsten einer liberalen Einwanderungspolitik. 
Ökonomische Paradigmen waren dabei häufiger in den öffentlichen Dis- 
kursen nachweisbar als humanistische (Wengeler 2000, S. 143 ff.). Wengeler 
bezeichnet diese Argumentation als „Notwendigkeitsdiskurs“ (ebd., S. 18). Im 
Zuge der Fluchtmigration nach Deutschland tritt dieser im Kontext des demo- 
grafischen Wandels und des Fachkräftemangels wieder zutage. Gleichzeitig 
ist diese ökonomisierte Sichtweise auf Migration durch einen Lasten-Diskurs 
bestimmt, in dem all jene Integrationsleistungen problematisiert werden, 
die Staat, Länder und Kommunen zu tragen hätten, um den Menschen lang- 
fristig gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen. Darunter fallen nicht nur 
Kosten der Grundsicherung, sondern bspw. auch der Bau von Unterkünften. 
Nicht zuletzt dreht sıch die Debatte um die gerechte Verteilung der Kosten 
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zwischen den Verwaltungsebenen’”. Durch das Überforderungs-Narrativ wird 
ein Bedrohungsszenario für den nationalen Wohlstand und das wirtschaft- 
liche Wachstum entworfen, das die soziale Ordnung durch steigende Kosten 
gefährdet und soziale Abstiegsängste schürt. Gestärkt wird eine solche Les- 
art auch durch das Beschränken von Sozialleistungen in den ersten Monaten 
des Aufenthalts und die Forderungen nach finanzieller Selbstständigkeit der 
Geflüchteten. Im Ergebnis dieses Diskursstranges ist demnach nur willkom- 
men, wer nach Deutschland einreise, um eine Arbeit aufzunehmen und dem- 
nach einen wirtschaftlichen Nutzen erbringe. Weniger das Grundrecht auf Asyl 
als vielmehr eine Belohnungslogik für erbrachte Leistung dominiert hier die 
Grundstruktur des Diskurses (Scherschel 2016, S. 246). 

Im Hinblick auf das Überforderungs-Narrativ durch nicht-arbeitende 
Geflüchtete wird auch eine erleichterte Arbeitsmarktintegration durch Ausnahme- 
regelungen im deutschen Arbeitsrecht diskutiert. So scheint sich für einige Akteure 
hierüber die Einführung einer neuen Arbeitnehmer_innenkategorie für Geflüchtete 
zu legitimieren. Dies wird im Zusammenhang mit Ausnahmen vom Mindestlohn 
oder der Aufhebung des Zeitarbeitsverbots thematisiert und soll eine Integration 
trotz angenommener Qualifikationsdefizite ermöglichen’. Diesen vor allem durch 
Akteure der Wirtschaft vorgetragenen Forderungen widersprechen insbesondere 
Politiker_innen aus linken und sozialdemokratischen Parteien, da Geflüchtete nicht 
zur „billigen Arbeitsreserve‘“* werden dürfen und Integration nur durch gute und 
sichere Arbeitsbedingungen gelingen könne. Beiden Diskussionslinien ist gemein, 
dass sie die Fluchtmigration kommodifizieren und in ökonomische Effekte auf- 
wiegen. Die eingewanderten Menschen werden in der Berichterstattung als rational 
zu behandelnder Wirtschafts- oder Produktionsfaktor, als schlichte Arbeitsreserve 
oder Kostenstelle dargestellt, ohne dabei selbst zu Wort zu kommen. 


5 Kulturalisierungen und Hierarchisierungen im 
Flüchtlingsdiskurs 


Bei der Mediendiskursanalyse aus den Jahren 2015 und 2016 lassen sich neben 
den oben beschriebenen Narrativen sowohl Praktiken der Kulturalisierung als 
auch der Hierarchisierung erkennen. Unter Kulturalisierung kann die Reduzierung 
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von sozialen Konflikten auf vermeintlich kultureller Differenz verstanden werden, 
während bei hierarchisierenden Diskurssträngen die Konstruktion und Abstufung 
von Gruppen gemeint ist. 


Kulturalisierungen 

Eine zentrale Kulturalisierungspraxis zielt auf die gesellschaftlichen Erwartungen 
und Vorstellungen gegenüber der vermeintlich kulturell bedingten ‚„Integrations- 
fähigkeit‘ von Geflüchteten. Dies soll im Folgenden anhand unterschiedlicher 
Diskurslinien verdeutlicht werden. Eine Diskurslinie bedient sich der Sym- 
bolik „allein reisender“ „junger“ „muslimischer“ „Männer“. Insbesondere die 
sozial-strukturelle Differenzkategorie „männliches Geschlecht“ wird in einem von 
uns analysierten Pressebericht implizit als Ursache für aggressives und kriminel- 
les Verhalten genannt°°. Die Erklärungen, die in dem Bericht für dieses Verhalten 
angeführt werden, wie der soziale Kontext (erklärt am Beispiel von jungen Män- 
nern, die bisher nur in „Slums“ lebten) und die Fluchtgeschichte (veranschaulicht 
am Beispiel eines jungen männlichen Flüchtlings, der monatelang von „Schlep- 
pern‘“ gefangen gehalten wurde), lassen den Rückschluss zu, dass ein Deutungs- 
muster dominiert, welches das herausfordernde Verhalten auf eben diese Kontexte 
objektiver Beziehungen und nicht auf die Persönlichkeitsstruktur junger und 
männlicher Flüchtlinge, die der muslimischen Glaubensgemeinschaft angehören, 
zurückführt. 

Trotz dieser Rückführung kann sich die implizit dargestellte Kausalkette 
habituell auf die Wahrnehmung der Medienrezipienten auswirken. Sieht man 
von objektiven Beziehungen ab, ıst man dazu verurteilt, alle direkt wahrnehm- 
baren Merkmale — wie die hier medial dargestellten: „allein reisende“ „junge“ 
„muslimische“ „Männer“ — so aufzufassen, als handele es sich um substanzielle 
Eigenschaften (Bourdieu 2015, S. 21). In der Regel sehen Medienrezipienten 
aus Gründen der Komplexitätsreduzierung von objektiven Beziehungen ab, was 
dazu führt, dass diese in ihrer historischen Bedingtheit (Fluchtgeschichte) und 
ihrer sozialen Bedingtheit (sozialer Kontext des Herkunftslandes) ausgeklammert 
werden. Damit wird der Boden für die Etablierung und Legitimation von 
(Herrschafts-)Strukturen, die dem Erhalt der sozialen Ordnung dienen, bereitet. 

Des Weiteren fußen Diskurslinien, die „allein reisende“ „junge“ „muslimische“ 
Männer als homogene Gruppe fokussieren, insbesondere seit der bereits erwähnten 
Sılvesternacht auf der Kölner Domplatte, auf einem anti-muslimischen Narrativ. 
Diese Gruppe dient als Symbol, wenn es darum geht, die Aufnahme von oder das 
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Zusammenleben mit Geflüchteten zu problematisieren. Dabei ist festzustellen, 
dass es zu einer zunehmenden Verengung in der Wahrnehmung von Geflüchteten 
kommt, in der kulturalisierende Sichtweisen im Zusammenhang mit der (vermeint- 
lichen) Religionszugehörigkeit im Vordergrund stehen (Hoesch 2018, S. 321). 

In der Berichterstattung über einwanderungs- und integrationsbedingte 
Herausforderungen wird dabei oft einseitig und pauschal auf eine vermeint- 
lich typische muslimische Kultur verwiesen, die der Integration in die deutsche 
Gesellschaft entgegenstehen würde. Insgesamt zeigt sich hier die Dominanz 
eines islamskeptischen Diskurses und eine Überbetonung vermeintlich 
„problematischer Aspekte muslimischer Subkulturen“ (ebd. 2018, S. 327). Der 
hier symbolisch vermittelte Distinktionsprozess stellt darüber hinaus eine Form 
intersektionaler Diskriminierung (vgl. Winker und Degele 2009) dar, die durch 
eine Verschränkung der Differenzkategorien race, Religionszugehörigkeit, 
Familienstand und Geschlecht gekennzeichnet ist. Das anti-muslimische Narra- 
tiv wird zudem um ein Bedrohungsszenario erweitert, wenn etwa davor gewarnt 
wird, Deutschland könnte sich durch die Zuwanderung zu einer “machohaften, 
gewalttätigen und religiös intoleranten”°° Gesellschaft entwickeln. 

Einen weiteren Teildiskurs, welcher die Dominanz von Kulturalisierungspra- 
xen verdeutlicht, bildet die Berichterstattung über ethnisierte Segregationsprozesse. 
Auch wenn der Raumtypus des sogenannten ethnischen ‚„Gettos‘“ in deutschen Städ- 
ten nicht nachweisbar ist (vgl. Gestring 2011; Tsianos 2015), taucht dieser Aus- 
druck ın der Beschreibung von ‚„Problemquartieren“ regelmäßig auf. Das Vermeiden 
von „Gettobildung‘“ bildet dementsprechend einen thematischen Schwerpunkt im 
Mediendiskurs. Ein Beispiel hierfür ist die Stadt Essen, deren Lokalpolitiker_innen 
im Winter 2015/2016 mit dem Slogan „Der Norden ist voll“ für Schlagzeilen sorg- 
ten?’. Ein sogenannter „Getto-Report“ befeuerte zusätzlich die Diskussion um 
etwaige Bedrohungsszenarien, wenn etwa aufgrund von Fluchtmigration “Ausländer- 
Ghettos, Parallelgesellschaften und auch eine drastisch steigende Kriminalität”? 
drohe. Tsianos verweist darauf, dass ein zentrales Element dieses Diskurses ‚die 
Figur des explosiven Raums [ist], in dem sich ein ‚Sprengstoff‘ ansammelt, der sich 
irgendwann entlädt“ (Tsianos 2015, S. 67). Statt der Thematisierung soziostruktu- 
reller Probleme werden vermeintlich kulturelle Differenzkategorien verwendet und 
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Begriffe wie „Flüchtling“, „Muslime“, „Kriminalität“ und „Segregation“ in einer 
Weise miteinander verknüpft, die allein dem Ziel dient, „Parallelgesellschaften“ 
sozialräumlich im ‚„Getto“ oder dem „Problembezirk‘“ zu verorten (vgl. Ronnen- 
berger und Tsıanos 2009; Hackett 2013). Der Mediendiskurs ist demnach durch viel- 
schichtige othering-Prozesse gekennzeichnet, ın der „migrantische‘““ Communities 
als gefährliche oder auch anti-moderne Räume konzipiert werden (Ronneberger und 
Tsıanos 2009, S. 56). 

Stigmatisierungen und Vorurteile gegenüber Muslim_innen werden durch die 
Art und Weise der Berichterstattungen im Kontext der aktuellen Fluchtmigration 
verstärkt (vgl. Jäger und Wamper 2017). In diesem Zusammenhang wird auch 
von einem religious turn im Migrationsdiskurs gesprochen (vgl. Spielhaus 2006; 
Foroutan 2012). So kann nachgezeichnet werden, wie sich die Migrations- und 
Integrationsdebatten in Deutschland in den letzten Jahrzehnten von einer Debatte 
über „Ausländer“ zu einer Debatte über „Migranten“ und schließlich über 
„Muslime“ wandelte, denen aufgrund ihrer Religionszugehörigkeit geringere 
Integrationserfolge zugesprochen werden. 


Hierarchisierungen 

Hierarchisierende Diskurspraktiken bilden ein weiteres Narrativ in der Bericht- 
erstattung über Flucht und Geflüchtete. Hierarchisierende Kategorisierungen 
sind sozial konstruiert und manifestieren sich in symbolischen und sozialen 
Grenzziehungen. Diskurshistorisch haben Jung etal. (2000) bereits für frü- 
here Immigrationsphasen gezeigt, wie sich Migrant_innen ausgrenzende und 
ablehnende Begriffe mit der Zeit veränderten und stets Ausdruck einer Diskussion 
darüber sind, welche Sicht auf Migration die “richtige” ist oder wer legitim auf ein 
Bleiberecht in Deutschland hoffen darf. Im Zuge der Begrenzung von Migration 
werden Geflüchtete danach unterschieden, ob sie aus „sicheren Herkunftsstaaten“ 
einreisen. Die in Kapitel drei geschilderte Annahme einer staatlichen Begrenzung 
von Integrationsleistung führte zudem zu einer Klassifikation in Asylsuchende mit 
„guter“ bzw. „schlechter Bleibeperspektive‘“, was weitreichende Folgen für den 
Zugang zu Wohnungs-, Bildungs- und Arbeitsmärkten hat. 

Ein zweiter dominanter Diskursstrang ist auch die Hierarchisierung vom 
Menschen nach der ihnen zugeschriebenen Leistungsfähigkeit und Motivation. 
In einer Medienanalyse über den Migrationsdiskurs in den Jahren 2008 bıs 2014 
zeichnet Ulbricht (2017) nach, dass im Prozess der Kategorisierung von Ein- 
wander_innen ökonomische Nutzabwägungen menschenrechtliche Diskurse 
überlagern und Ausgrenzungen legitimieren. Dies zeigt sich auch im Kontext der 
aktuellen Fluchtmigration. Durch eine diskursanalytische Betrachtung kann nach- 
vollzogen werden, wie es im Zuge der Flüchtlingsmigration nach Deutschland zu 
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einer „Neujustierung“ „guter“ und „schlechter“ Migrant_innen (Kreft und Uske 
2016, S.5) kam, wobei letztere nicht selten als sogenannte illegitime ‚„Wirt- 
schaftsflüchtlinge“ als „schlechte Flüchtlinge“ oder auch als „Betrüger“ imagi- 
niert und markiert werden. Speziell für diese Kategorie werden häufig rassistische 
Stereotype reaktiviert und aktualisiert. Demgegenüber werden im Mediendis- 
kurs zum Teil explizit syrische, christliche Akademiker_innenfamilien als „gute 
Flüchtlinge“ hervorgehoben”. Auf der einen Seite stehen somit meist junge, gut 
ausgebildete Geflüchtete sowie jene, die sich als motiviert erweisen. Sie werden 
als integrationsfähig und -willig angesehen und es wird ihnen attestiert, dass sie 
einen Beitrag für die deutsche Wirtschaft leisten*'. Jene, die als nicht leistungs- 
fähig oder integrationswillig wahrgenommen werden, werden jedoch weiterhin 
kulturalisiert (Ulbricht 2017, S. 230). 


6 Fazit - Persistente Narrative im Migrationsdiskurs 


In diesem Beitrag sollte zum einen aufgezeigt werden, durch welche diskursive 
Tiefenstruktur der deutschsprachige Mediendiskurs über Flucht und Integration 
geprägt ist. Des Weiteren haben wir die Frage gestellt, ob die Berichterstattung 
von sprachlicher Verrohung oder Persistenz gekennzeichnet ist. Als persistent 
erwiesen sıch dabei wenige, aber zentrale deutungs- und handlungsleitende Nar- 
rative, die dazu beitragen, die nach wie vor überwiegend restriktive Ausrichtung 
deutscher Migrationspolitik sowie die auf Assimilation gerichtete Integrations- 
politik zu erklären und zu festigen. 

Anhand des ‚„Krisendiskurses“ und des Diskurses um sicherheitsorientierte 
Migrationsbeschränkungen wurde herausgearbeitet, wie mit tradierten sprach- 
lichen Stilmitteln, symbolische Ordnungsmuster der Eindämmung und des 
Abwehrens reproduziert werden. Diese symbolischen Muster bereiten die 
Grundlage für die Legitimation gesetzlicher Neuregelungen im Asylrecht und 
für die Verschärfung restriktiver sicherheitspolitischer Maßnahmen. Anhand 
der medialen Debatte um die Ökonomisierung der Fluchtmigration wurde 
eine dominante Diskurslinie rekonstruiert, die von einer Symbolik geprägt ist, 
welche als Stabilisierungsfaktor für die gegebene soziale Ordnung ım Hin- 
blick auf die Leistungsideologie fungiert. Die dargestellte Verschränkung 
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eines Notwendigkeits- und Lastendiskurses zeugt von einem stark rational 
und ökonomisch geprägten Sprachgebrauch, an den sich ein ökonomisches 
Integrationsverständnis anschließt. Als wichtigstes Merkmal für die Integration 
der geflüchteten Menschen gilt ihre Qualifizierung bzw. deren mögliche Ver- 
wertbarkeit innerhalb der deutschen Wirtschaft. Kennzeichnend für den media- 
len Diskurs ist zudem ein nicht expliziertes System von Kulturalisierungen und 
Hierarchisierungen, in dem sich intersektionale Diskriminierungsformen ver- 
mischen und ergänzen. Hierarchisierende Diskurspraktiken bringen dabei nicht 
nur Kategorisierungen hervor, die Ausdruck einer Diskussion darüber sınd, wer 
auf ein Bleiberecht in Deutschland hoffen darf. Zugleich dient dieses System 
nach Rommelspacher dazu, Verunsicherungen durch Fremdheit aus dem Weg zu 
gehen, die „eigenen Privilegien abzusichern und die eigene Position als die ein- 
zig rechtmäßige, vernünftige und normale zu behaupten“ (Rommelspacher 1998, 
S. 61). Auch wird dadurch verhindert, die eigene Identität zu hinterfragen. Kultur- 
alisıerende und hierarchisierende Diskurspraktiken legitimierten damit bestehende 
(Herrschafts-)Strukturen und verschleiern den Blick darauf, wie rassistische und 
essenzialisierende Kategorisierungen weiter wirken (ebd.). Zusammenfassend ver- 
weisen die aus dem Mediendiskurs herausgearbeiteten Narrative auf subtile aber 
machtvolle Prozesse der (Re-)Produktion symbolischer Ordnungen, die auf den 
diskursiv legitimierten Erhalt etablierter Herrschafts- und Machtstrukturen sowie 
eine damit einhergehende symbolische Unterordnung von Neueinwander_innen 
in die bestehende soziale Ordnung abzielen. Wie bereits für einzelne Diskurs- 
stränge gezeigt, ıst der aktuelle mediale Migrationsdiskurs weniger durch eine 
„Hysterisierung und Verrohung‘ gekennzeichnet als vielmehr durch die Wieder- 
belebung und Weiterentwicklung persistenter Narrative, wie sıe bereits für frühere 
Immigrationsphasen nachgewiesen wurden (vgl. Wengeler 2006; Jung et al. 2000). 
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Leyla Akpınar und Constantin Wagner 


1 Einleitung 


In unserem Beitrag diskutieren wir die Frage, über welche Themen im Rahmen 
der Berichterstattung über Flucht und Migration gesprochen wird.! Uns interes- 
siert, was in den etablierten Printmedien „sagbar“ ist, d.h. welche Themen (und 
das bedeutet auch: wessen Themen) dargestellt werden. Dieser Frage nähern wir 
uns auf Grundlage einer Analyse der Presseberichterstattung an, die den Zeitraum 
August bis Dezember 2015 anhand ausgewählter Zeitpunkte untersucht und sich 
auf die Darstellungen in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ) sowie der 
Süddeutschen Zeitung (SZ) stützt. 

Wir verstehen Gesellschaft als Macht- und Kraftfeld und den symbolischen 
Raum, der mit der Pressedarstellung konstruiert wird, als einflussreich in Bezug 
auf den sozialen Raum (d. h. „die gesellschaftlichen Verhältnisse“/Sozialstruktur). 
An das von uns untersuchte Material stellen wir in diesem Sinne auch die Frage, 
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ob und wie in den letzten Dekaden abgelaufene soziale Verschiebungen innerhalb 
des sozialen Raums in seiner symbolischen Repräsentation erkennbar sind. 

Als theoretischer Bezugsrahmen dient uns dabei das Konzept der „post- 
migrantischen Gesellschaft“. Die Benennung der europäischen Gegenwartsge- 
sellschaften als „postmigrantisch‘ ist dabei nicht nur Ausdruck einer politischen 
Anerkennung von Einwanderung und Auswanderung als Phänomene, die das 
Land massiv prägen und die diskutiert, reguliert und ausgehandelt, aber nicht 
rückgängig gemacht werden können (Foroutan 2015), sondern auch (und damit 
verbunden) eine gesellschaftstheoretische Perspektivierung, mit der die empiri- 
sche Tatsache ins Zentrum gerückt wird, dass Migration nicht als Ausnahme von 
nationalen Vergesellschaftungsprozessen begriffen werden kann, sondern zent- 
rale Normalität von Gesellschaft ist. Gleichwohl meint das Präfix „post-“ ın dem 
Konzept der „postmigrantischen Gesellschaft“ keine chronologische Markierung 
einer Zeit „nach“ der Migration oder gar „nach“ dem Rassismus (Espahangizi 
etal. 2016). Studien zur postmigrantischen Gesellschaft betonen vielmehr die 
sıch neu artikulierende Infragestellung der Gleichwertigkeit unterschiedlicher 
Gesellschaftsmitglieder und damit die Ambivalenz zwischen der Anerkennung 
von Migration und der daraus resultierenden Pluralisierung der Gesellschaft 
einerseits und dem parallel stattfindenden Prozess der Infragestellung von Zuge- 
hörigkeiten und dem Kampf um Privilegien andererseits. 


2 (Print-)Medien als Untersuchungsfeld 


Bei der Verbreitung und Verstärkung sozialer Deutungen und Bilder spielen die 
Massenmedien eine zentrale Rolle. Sie tragen zu der Veralltäglichung und Nor- 
malisierung bestimmter Vorstellungen entscheidend bei und prägen so entschei- 
dend die Wahrnehmung der Öffentlichkeit (Yildiz 2006, S. 37). Erst durch die 
Präsenz in den Medien erscheint ein Thema im öffentlichen Diskurs (Keller 
2008, S. 208, 211). Medien sind integraler Bestandteil der Gesellschaft und ein 
bedeutender Sozialisationsfaktor (Schiffer 2004, S. 14). Sie „dienen einerseits als 
Spiegel der Gesellschaft, andererseits aber auch als Konstrukteur sozialer Rea- 
lität“ (Schiffer 2004, S. 48 f.). Mit der Entscheidung und Auswahl von Themen 
wird darauf Einfluss genommen, welche Themen in der Öffentlichkeit diskutiert 
werden und welche nicht. Gesellschaftliche Miseren und soziale Konflikte kön- 
nen gesellschaftlich nur existent bleiben bzw. werden, wenn sıe medial vermittelt 
werden. Medien sind insbesondere in Bezug auf Themen, zu denen die meisten 
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Bürger_innen keinen direkten Zugang haben, Informationsquellen und Mittler 
(Schiffer 2007, S. 167). 

Es ist davon auszugehen, dass bei vielen Medienkonsument_innen der Ein- 
druck entsteht, das Berichtete spiegele die soziale und politische Realität wider. 
Dies hat erhebliche Konsequenzen: das mediale Ausblenden von Themen bedeu- 
tet ihre soziale Nicht-Existenz (Pleitgen 1997, S. 14; Ates 2006, S. 153 f.; 
Schiffer 2004, S. 34). Printmedien kommt bei der Herausbildung eines domi- 
nanten Öffentlichen Diskurses eine Schlüsselrolle zu. Ihnen gegenüber gibt es 
eine hohe Erwartungshaltung des Publikums an Glaubwürdigkeit. Sie verfü- 
gen über Renommee als ‚opinion leader‘ und seriöse Berichterstatter (Schiffer 
2004, S. 18 f.).” „Massenmedien setzen Themen in einer ganz bestimmten Art 
auf die Tagesordnung, bringen sie in Umlauf und leisten auf diese Weise einen 
wesentlichen Beitrag zur Konstruktion und Wahrnehmung von Wirklichkeit. 
Sıe bestimmen nicht nur, was zu einem Zeitpunkt als wichtig und diskussi- 
onswürdig erachtet wird, sondern auch die Art und Weise, wie darüber gespro- 
chen oder gedacht wird [Hervorhebungen im Original].“ (Yildiz 2006, S. 39).* 


2In Bezug auf kollektive Bilder und Vorstellungen vom „Anderen“ scheint dies beson- 
ders wichtig: Rassismus ist häufig dort am meisten verbreitet, wo es keine Migrant_innen 
gibt. Der Kontakt als mögliches Korrektiv entfällt. Massenmedien strukturieren die Wahr- 
nehmung jener Dinge, die nicht selbst erlebt werden — und die Sekundärerfahrung durch 
Medien nimmt zu (Hafez 2002, S. 40; Schiffer 2004, S. 9, 21, 47, 2005, S. 23). „Medien 
spielen bei der Konstruktion ‚des Anderen‘ oder ‚des Fremden‘ eine Schlüsselrolle. Im 
Zusammenspiel mit den Bereichen Politik, Wissenschaft und Alltag können sie eine nicht 
zu unterschätzende Wirkung auf die Bewusstseinsbildung in der Bevölkerung ausüben. 
Medien sind einerseits ‚Fenster zur Welt‘, andererseits haben sie jedoch auch immer eine 
Filterfunktion. Dabei verrät die Art und Weise des Filterns viel über die Zu- und Abwen- 
dung gegenüber dem Anderen wie auch über das Selbstbild.“ (Farrokhzad 2006, S. 55). 


Fast alle empirischen Studien kommen zu dem Ergebnis, dass der Journalismus die ihm 
zugeschriebene Funktion (nämlich „objektiv“ und „wahr“ zu berichten (Schiffer 2004, 
S.20) nicht erfüllt oder auch prinzipiell nicht erfüllen Kann. Schiffer fasst zusammen: 
„Dem idealtypischen Anspruch, dass Medien als Organe der freien Meinungsbildung in 
einer pluralistischen Gesellschaft eine möglichst große Nachrichtenvielfalt objektiv vermit- 
teln sollen, können sie aufgrund endogener und exogener Strukturen nicht gerecht werden.“ 
(Schiffer 2004, S. 10 £.). 


*Auch wenn die Medienforschung annimmt, dass Medieninhalte einen großen Einfluss auf 
den öffentlichen Diskurs ausüben, gibt es keine nachweisbare direkte Relation zwischen 
Mediendarstellungen und Einstellung der Rezipient_innen (Schiffer 2004, S. 17). Dies liegt 
auch daran, dass sich solche Effekte experimentell schwer isolieren und messen lassen; 
in der Wirkungsforschung gibt es so auch keinen Konsens über die gesellschaftliche Wir- 
kung der Massenmedien. Nicht umstritten ist hingegen die Befähigung der Medien, Ein- 
fluss auf eine der basalen sinnstiftenden Einheiten von öffentlichen Diskursen, nämlich das 
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Berichterstattungen wirken affektiv und kognitiv (Garl 2004, S. 52). Neben Argu- 
menten und Fakten (expliziter Text), sind auch die Zusammenstellung sowie das 
Anknüpfen an vorhandenes Wissen (impliziter Text) von Bedeutung. 


3 Forschungsstand 


2007 kommt van Dijk zu dem Schluss, dass nicht-europäische Einwander_innen 
und Minderheiten in europäischen Medien systematisch als Problem dargestellt 
und mit einer Reihe negativer Eigenschaften belegt werden, wobei Gewalttätig- 
keit, Verbrechen sowie kulturelle Abweichung hervorstechen: 


Analysen vieler tausender Nachrichten und Kommentare haben in einer Fülle von 
Forschungsprojekten in vielen Ländern übereinstimmend gezeigt, dass — im Unter- 
schied zur ‚eigenen‘ Gruppe — Einwanderer oder Minderheiten tendenziell mit 
negativen Themen und Problemen assoziiert werden: Da ist von Einwanderung 
als Invasion die Rede, vom Missbrauch der Pässe, von organisierter Kriminalität 
(Mafia), von Arbeitslosigkeit, Gewalt, Verbrechen, Drogen, Illegalität, kultureller 
Andersartigkeit, von Fanatismus, religiöser Intoleranz, Rückständigkeit, und so wei- 
ter (van Dijk 2007, S. 109). 


In Bezug auf den deutschen Kontext haben Studien seit den 1980er Jahren ana- 
log hierzu gezeigt, dass sich die Mediendarstellungen von Migrant_innen auf 
folgende Merkmale bzw. Muster verdichten lassen: Den Faktor Negativität, die 
Konstruktion als Problemgruppe (Belastung), die Betonung von Gefahr (sowohl 
in Bezug auf Sicherheit, als auch auf Wohlstand), die Hervorhebung von Fremd- 
heit (Kollektivzuweisung über die Merkmale Religion und Kultur), die Abgren- 
zung durch Ethnizität und Kultur (Kultur und Konflikt sowie Betonung der 
Differenzen), das Rekurrieren auf die diskurssemantische Grundfigur „wir/sie“ 
(die jeweils konkretisiert bzw. ausgefüllt werden kann), die Unterscheidung 
modern/vormodern _ (,„Mittelalter“, „traditionelles“ _Geschlechterverhältnis), 
die Betonung von Ambivalenzen (MigrantInnen als gefährlich, zu bedauern, zu 


Thema zu nehmen und den öffentlichen Themenvorrat zu strukturieren (agenda-setting) 
(Hafez 2002, S. 109 f.). Schiffer geht davon aus, dass bestimmte Berichterstattungen eine 
stark ausgeprägte handlungsanleitende Funktion ausüben können, spricht aber generell von 
einem Wirkungspotenzial. Das Wahrnehmungsangebot lasse auf eine Wirkungswahrschein- 
lichkeit schließen (Schiffer 2004, S. 17, 49, 102). 
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fürchten etc.) sowie die Fokussierung auf türkische Migrant_innen als ‚„prototy- 
pische Fremde‘ (Höhne 2005, S. 564-579; Ruhrmann 1997, S. 64).” Der über- 
greifende Konsens besteht vor allem in der Thematisierung von Migrant_innen 
als politische Problemgruppe (Höhne 2005, S. 601). Häufig werden Metaphern 
verwendet, welche mögliche Gefahren für Gesellschaft und Identität signalisie- 
ren (Ruhrmann 1997, S.59 f., 63; Huhnke 1997, S. 98). Böke, die den medialen 
Einwanderungsdiskurs anhand des Spiegels untersucht hat, schreibt: ‚Was bei den 
Analyseergebnissen hervorsticht, ist die metaphorisch unterstützte Entindividuali- 
sierung und Verdinglichung der Zuwanderer, wie sie insbesondere über dıe domi- 
nierenden Bereiche ‚Wasser‘, ‚Militär‘ und ‚Waren‘ stattfindet.“ (Böke 1997, 
Ss. 191.) 

Das Interpretationsmuster von Migrant_innen als „Bedrohung der inne- 
ren Sicherheit“ ıst im medialen Migrationsdiskurs dabei besonders dominant 
(Scheufele 2002, S. 149-152; Yildiz 2006, S. 38-41). Als Ursache der Betonung 
von Migrant_innenkriminalität erscheint das Handeln und Verhalten der „Aus- 
länder‘ selbst. Jäger (1999) weist darauf hin, dass im Unterschied zu deutschen 
Straftäter_innen als „Ausländer“ taxierte Personen nicht selbst zu Wort kommen. 
Zitiert werden eher Polizist_innen und Richter_innen, nicht die Betroffenen selbst. 
Migrant_innen werden über Jahrzehnte hinweg in einer passiven Rolle präsentiert, 


>Neben einigen allgemeinen Diskurssträngen mit „Nebenschauplatz Geschlecht“ (wie 
„Integration“ oder ‚„multikulturelle Gesellschaft“) gibt es im Migrationsdiskurs frau- 
enspezifische Diskursstränge. Vorstellungen von der „orientalischen Frau‘ übertreffen 
dabei zahlenmäßig alle anderen Konstruktionsformen nichtdeutscher Frauen (Farrokhzad 
2006, S. 70). „So bildet beispielsweise das Kopftuch im Migrationsdiskurs ein dominan- 
tes Symbol für die Zuschreibung von Merkmalen wie/vormodern/oder/islamisch/.“ (Höhne 
2008, S. 436) Höhne argumentiert, das Kopftuch habe die Funktion der Identifikation der 
„Ausländerin“. Es Kann so als geschlechtsspezifisches und semantisch überdeterminiertes 
Zeichen betrachtet werden, das nicht nur an gegenwärtige Diskurse über den Islam, son- 
dern auch an historisch weitreichendes orientalistisches „Wissen“ anknüpft (Höhne 2008, 
S.441). 


6Ackermann beschreibt, dass der Terminus „Ausländer“ nicht für alle Nicht-Deutsche ver- 
wendet wird, sondern nur für bestimmte Gruppen, die deutlich als „fremd“ gedacht wer- 
den: vor allem für Türk_innen, die in der Hierarchie der ethnischen Gruppen ganz unten 
angesiedelt werden: „This use of the word Ausländer produces a certain ambiguity, allo- 
wing Germans to express resentment about Turks as concern about the ‚foreigner problem‘ 
without appearing to mean a specific group.“ (Ackermann 1997, S. 157) Als Ausländer_ 
innen würden weniger Personen aus Nordamerika, Europa oder Japan verstanden, sondern 
solche Leute, die weitgehend ohne Kapital nach Deutschland kommen - und dies sind in 
der verbreiteten Vorstellung Türk_innen. 
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was ihre politische Einflusslosigkeit reflektiert; erst seit den 2000er Jahren wer- 
den sie überhaupt langsam zu zitierfähigen Akteur_innen (Ruhrmann und Sommer 
2009; 8.06,9 1,12). 

Diese Muster scheinen sich auch in der zeitgenössischen Berichterstattung 
zum Thema Flucht und Migration fortzuschreiben. Auch wenn hier insgesamt 
Verschiebungen zu konstatieren sind (s. u.), werden Bedürfnisse und Einstellun- 
gen der geflüchteten Personen selbst im Diskurs tendenziell ausgeblendet; sie 
seien vielmehr Statisten bzw. die Kulisse einer medialen Inszenierung von Will- 
kommenskultur, so Almstadt (2017, S. 187, 190). Auch die Wahrnehmung von 
Flucht und Migration als Problem beziehungsweise Last für die Zielländer ver- 
schwindet nicht aus dem (medialen) Diskurs. Migration wird häufig weiterhin als 
Abweichung von der Norm sowie als krisenhaft beschrieben; diese Beschreibung 
ist geeignet, Abwehrreaktionen zu evozieren. Jäger und Wamper (2017, S. 178 f., 
181 f.) weisen ferner darauf hin, dass das Feld der Sagbarkeit (im migrationsab- 
lehnenden Sinn) gesellschaftlich ausgedehnt wurde. Dies gelte insbesondere für 
den Diskursverlauf über 2015 hinaus und vor allem für dıe Berichterstattung über 
Silvester 2015/2016 in Köln. 

In der Sekundärliteratur besteht aber weitgehend Konsens, dass es in der 
Presseberichterstattung über Migration und Flucht während des „Sommers der 
Migration“ 2015 einen Bruch mit der bekannten Darstellungsweise gegeben 
hat, der eine neue nationale Identität widerspiegelt (Nohl 2017, S. 244, 260 f.; 
Almstadt 2017, S. 188 f.) Nohl geht dabei von einer Diskrepanz zwischen poli- 
tischer Sozialisation der Leser_innenschaft und der Pressedarstellung der im 
Mitte-Rechts-Spektrum zu verortenden Printmedien aus: Zuwanderungs- bzw. 
Asylgegner_innen seien hier als nicht zeitgemäß, undemokratisch und rationa- 
len Argumenten nicht zugänglich dargestellt worden, während Flüchtlingshel- 
fer_innen positiv präsentiert worden wären. Außerdem sei Flucht und Migration 
implizit als legitim dargestellt worden (Nohl 2017, S. 254 ff., 266 f.). Während 
die Darstellung zuvor entlang bekannter Stereotype erfolgt sei, so Hemmelmann 
und Wegner, sei ab dem Sommer 2015 empathischer berichtet worden. Dies habe 
sıch u. a. in Porträts von Geflüchteten und Ehrenamtlichen ausgedrückt. Humani- 
täre Themen seien zentral gewesen; es habe kaum Kritik am Kommen der Leute 
gegeben. Die Solidarität mit den Geflüchteten aufseiten der Journalist_innen habe 
dazu geführt, dass Gegenstimmen ausgeblendet worden seien. Ab Herbst habe 
es dann wiederum eine Wende gegeben; das Thema Flüchtlingskriminalität seı 
in Verknüpfung mit dem Terrordiskurs wichtiger geworden (Hemmelmann und 
Wesner 2016, S. 23-28). 

Nicht nur im politischen Diskurs, sondern auch in der wissenschaftlichen 
Debatte gab es spätestens ab 2016 Kritik an der während des Sommers 2015 
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zumindest partiell zu beobachtenden neuen Tonalität. So kritisiert Haller (2017, 
S. 133) in seiner breit rezipierten Studie, dass unterschiedliche Perspektiven von 
Politik und Bevölkerung in den Medien nicht ausreichend repräsentiert worden 
seien; „abweichenden Haltungen“ sei kein Raum gegeben worden. Die Stu- 
die problematisiert ferner, dass zwei von drei Nennungen von Akteur_innen 
und Sprecher_innen in der institutionellen Politik zu verorten seien. Die eigent- 
lichen Hauptakteur_innen wie Hilfsgruppen oder Einrichtungen seien nur mit 
rund 3,5 % repräsentiert. Fachleute und Expert_innen, die über akute Problem- 
felder Auskunft geben könnten, seien praktisch nicht repräsentiert; Geflüch- 
tete/Migrant_innen als Hauptbetroffene nur zu 4%. Die Leitmedien hätten ein 
„sozial- und gesellschaftspolitische[s] Problemthema in ein abstraktes Aushand- 
lungsobjekt der institutionellen Politik überführt (...)“ (Haller 2017, S. 133). 
Damit würden Sorgen und Bedenken der Bevölkerung nicht ernst genommen: ” 
Bis zum Spätherbst 2015 greife kaum ein Kommentar die Sorgen, Ängste und 
auch Widerstände eines wachsenden Teils der Bevölkerung auf. Wenn doch, dann 
geschehe dies in belehrendem oder (gegenüber ostdeutschen Regionen) auch ver- 
ächtlichem Ton (Haller 2017, S. 135). 


ä Methodisches Vorgehen 


Da uns interessiert, wer auf welche Weise über welche Themen spricht, triangu- 
lieren wir eine Themenfrequenzanalyse mit der Erhebung einer Akteur_innen- 
Kategorie, mit der wir erfassen, wer zitiert bzw. als Referenz genannt wird 
(und wessen Perspektive damit popularisiert wird). Unser Vorgehen ist dabei 
rekonstruktionslogisch-induktiv; die Unterkategorien und Kategorien sind aus 
dem Material abgeleitet, ohne auf vorab formulierte Theoriekonzepte Rücksicht 
zu nehmen. Dieses Vorgehen zielt auf eine möglichst gegenstandsnahe Abbildung 
des Materials. 


"Haller stellt eine „ausgeprägte Dominanz der politischen Elite“ fest: „Vermittels der 
Medien verhandelt sie die Themeninhalte und setzt die Agenda - und beherrscht auch die 
Konflikte. Umgekehrt gesagt: Die Berichterstattung (...) ist zu großen Teilen auf die (par- 
tei)politische Arena der Koalitionspartner fixiert. Diejenigen, die sich in den Behörden und 
Einrichtungen um die Bewältigung der ungeheuren Aufgaben und Probleme des Vollzug- 
salltags kümmerten, erscheinen aus der medial vermittelten Sicht der politischen Elite als 
nicht relevant.“ (Haller 2017, S. 134). 
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Der Untersuchungszeitraum erstreckt sich von August bis Dezember 2015. 
Dabei haben wir für jeden Monat den fünften sowie den zwanzigsten Tag aus- 
gewählt und alle Artikel, die das Thema „Flucht und Migration‘ thematisieren, 
in das Sample aufgenommen. Relevante Analyse- bzw. Codiereinheiten waren 
aber weder einzelne Sätze noch die gesamten Artikel, sondern die Absätze; jeder 
Absatz wurde einer Kategorie zugeordnet. Dieses Vorgehen löst zwar den Artikel 
als Sinneinheit auf, macht es aber möglich, eine heterogene bzw. multithemati- 
sche Berichterstattung — auch innerhalb eines Artikels — darzustellen. 

Für die Untersuchung des Pressediskurses ausgewählt haben wir die Frank- 
furter Allgemeine Zeitung (FAZ) sowie die Süddeutsche Zeitung (SZ) als über- 
regionale Abonnement-Tageszeitungen, da sie in vielen gesellschaftspolitischen 
Debatten eine meinungsbildende Rolle spielen. SZ und FAZ sind nach der 
Bild-Zeitung die zweit- sowie drittauflagenstärksten Tageszeitungen sowie die 
beiden auflagenstärksten E-Paper-Tageszeitungen (Statista 2017). 

Zunächst mussten die Kategorien am Text entwickelt und dabei definiert wer- 
den, welches Material in welche Kategorie fällt (zu diesem Zweck wurden für 
die einzelnen Kategorien unterschiedliche ‚„Ankerbeispiele‘“ vermerkt). Außer- 
dem mussten dort, wo Abgrenzungsprobleme zwischen den Kategorien bestan- 
den, Regeln formuliert werden, um eine eindeutige Zuordnung zu ermöglichen 
(Mayring 2003, S. 74 f.).® Nach der (Vorab-)Analyse von 50 % des Materials 
mussten keine neuen Kategorien mehr gebildet oder verändert werden, um neues 
Material einzuordnen; die induktiv gewonnen Unterkategorien konnten wie folgt 
in Hauptkategorien zusammengefasst werden: 

Hilfsbereitschaft deutscher Bürger_innen, Engagement/Leistung der politisch 
Zuständigen, Kontakte, Anti-Rassismus, Versäumnisse der Politik zum Leidwesen 
der Geflüchteten, Bleiberecht, Gelingende Integration, Gegen Verschärfung des 
Asylrechts, Potenziale für die Wirtschaft > Willkommenskultur/Flüchtlingshilfe 

Persönliche Schicksale, Situation von geflüchteten Kindern, Anschläge/ 
Angriffe gegen Geflüchtete, Notlage und Angst der Geflüchteten, Staatliche 
Gewalt gegen Geflüchtete, Aktionen/Reaktionen der Geflüchteten > Situation 
der Geflüchteten 


8Schwierig im Sinne der Trennschärfe war es beispielsweise zunächst, zwischen den Kate- 
gorien „Überlastung“, „Probleme Unterbringung und Versorgung“, „Hohe Zahlen/Kosten“ 
(Hauptkategorie „Bedrohung/Problematik“) und der Kategorie „Unterbringung/Versor- 
gungskonzepte“ (Hauptkategorie „Sachinformationen‘“) zu unterscheiden. Hier haben wir 
zum zentralen Kriterium gemacht, ob mit genannten Zahlen oder Verfahren vor allem ein 
Problem verdeutlicht oder aber ein Zustand (sachlich) im Sinne von Hintergrundwissen 
erklärt wird. 
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Überlastung, Forderung der Verschärfung des Asylrechts, Kooperation mit 
anderen Staaten zur Begrenzung der Zuwanderung, Hohe Zahlen/Kosten, Pro- 
bleme Unterbringung und Versorgung, Probleme Registrierung, Sorgen der 
Deutschen, Gewalt unter Geflüchteten, Probleme Integration — Bedrohung/ 
Problematiken 

Verhalten anderer europäischer Länder, Spaltung der Bevölkerung, Schleu- 
serkriminalität/Einsätze gegen Schlepper/Seenotrettung, Informationen über 
Fluchtbedingungen und Reiseumstände, Sachinformationen, Einstellung der 
Bevölkerung, Unterbringung/Versorgungskonzepe — Sachinformationen, 
Verfahren, Beschlüsse 

Themen, die sich keiner anderen Kategorie zuordnen lassen und die für die 
Forschungsfragen nicht relevant sind — Sonstiges 

Nach der finalen Konstruktion der Unter- sowie Hauptkategorien wurde das 
gesamte Material durchgearbeitet und entsprechend codiert. Nach dem endgül- 
tigen Materialdurchgang wurden in einem weiteren Arbeitsschritt die Überschrif- 
ten als besonders sichtbarer Teil der Artikel gesondert anhand des erarbeiten 
Kategorienschemas erhoben. Anschließend folgte die grafische Aufbereitung der 
Ergebnisse sowie deren Auswertung und Interpretation. 

Da uns neben der Frage, welche Themen die öffentliche Debatte dominieren 
auch die Frage interessiert, zu wem diese Themen gehören — also aus welcher 
gesellschaftlichen Position gesprochen wird —, haben wir die Themenfrequen- 
zanalyse um die Erhebung einer Akteur_innen-Kategorie erweitert, die erfasst, 
wer zitiert bzw. als Referenz genannt wird. Im Falle der Erhebung der referen- 
zıerten Akteur_innen wurde nicht jeder Absatz einer Akteur_innen-Kategorie 
zugeordnet; vielmehr wurden alle direkt oder indirekt zitierten Akteur_innen 
eines Artikels berücksichtigt. 


5 Auswertung 


Was sind nun die Themen, über die im Rahmen der Flucht-Berichterstattung 
gesprochen wird? Was ist „sagbar“, welche Positionen werden gezeigt und wie 
bedeutend ist das Thema? 
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5.1 Ergebnisse der Themenfrequenzanalyse 
Grafiken Frequenz FAZ, Frequenz SZ 
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Die beiden Grafiken verdeutlichen, dass das Thema ‚Flucht und Migration“ ein 
bedeutendes, wenn nicht das bestimmende Thema des zweiten Halbjahres 2015 
war. Dies lässt sich bereits an den hohen absoluten Absatzzahlen in beiden Print- 
medien feststellen. Die Intensität der Berichterstattung verweist darauf, dass es 
sich um eine Debatte mit nationaler Bedeutung handelt. Sie beginnt im Spätsom- 
mer, erreicht im Herbst ihren Scheitelpunkt und konsolidiert sich im Winter. 
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Hier Grafiken August FAZ - Dezember FAZ, August SZ — Dezember SZ; 
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FAZ September 2015 
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FAZ Oktober 2015 
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FAZ November 2015 
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sa Willkommenskultur / 
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Dabei ist eine bis dato kaum relevante Darstellungsweise von Flucht und Migra- 
tion beobachtbar (,„Willkommenskultur‘). Hierbei handelt es sich um einen neuen 
„frame“, einen neu etablierten Wahrnehmungsrahmen von Migration und Flucht. 
Dieser löst die bekannten Darstellungsweisen aber nicht ab, sondern tritt neben 
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sie und ist zu unterschiedlichen Zeitpunkten unterschiedlich stark:” Die hier prä- 
sentierten Zahlen zeigen, dass von einer Willkommenskultur abweichende Mei- 
nungen und Ängste durchgängig weiter präsent sind. 

Auf die Kategorie „Willkommenskultur“ entfallen bei der FAZ zwischen 
8 und 21 % der Absätze. Vor dem Hintergrund des im Forschungsstand darge- 
stellten Debattenverlaufs der letzten Dekaden haben wir es hier mit einer neuen 
Kategorie zu tun, die aber weniger dominant ist als aufgrund der in der politi- 
schen und ansatzweise auch in der wissenschaftlichen Debatte formulierten 
Kritik erwartbar. Die Kategorie „Bedrohung/Problematiken“ ist — insbesondere 
im Herbst — weiterhin sehr präsent, hat aber tatsächlich in einzelnen Monaten 
keine absolute Dominanz mehr. In der SZ ist die Kategorie „Willkommenskul- 
tur“ mit Werten zwischen 16 und 43 % deutlich stärker vertreten als in der FAZ. 
Die Kategorie „Bedrohung“ ıst im August und Dezember dennoch mit 41 bzw. 
47 % nicht gerade marginal vertreten; im September mit nur 3 % allerdings tat- 
sächlich kaum vorhanden. Während in der FAZ bei den Oktober-Stichproben die 
Kategorie „Bedrohung“ ihren Höchststand erlebt, ist in der SZ hier die Kategorie 
„Willkommenskultur“ am stärksten. 

Die Kategorie „Situation der Geflüchteten“ beträgt in der FAZ zwischen 
August und November 7 bis 8 %. In der SZ lässt sıch eine starke Streuung beob- 
achten, mal bewegt sıe sich zwischen 2 und 4 %, mal beträgt sie 18 oder 21 %. 
Damit werden Schlaglichter auf die Situation der Geflüchteten geworfen - sie ist 
aber kein wesentlicher, etablierter Teil der Debatte. Im Grunde scheint es nicht 
um die Situation der Geflüchteten zu gehen: Die Tatsache, dass hierüber relativ 
wenig berichtet wird und Geflüchtete als Debattenteilnehmer_innen kaum präsent 
sind (s. u.), verdeutlicht, dass es sich bei der Berichterstattung über Flucht und 
Migration um einen (nationalen) Selbstverständigungsdiskurs handelt. 

Die Befunde verdeutlichen ein „Nebeneinander“, eine „Gleichzeitigkeit“ 
unterschiedlicher Positionen und Sichtweisen. Die Spaltung verläuft dabei nicht 
streng zwischen politischen Milieus und diese repräsentierenden Medien (wenn- 
gleich letztere unterschiedliche Schwerpunktsetzungen haben und zu unter- 
schiedlichen Zeitpunkten unterschiedliche Akzentuierungen zu beobachten sind), 
sondern auch innerhalb der jeweiligen politischen Lager. Diese Spaltung bzw. 


°Aufgrund der aus arbeitsökonomischen Gründen gebotenen Beschränkung der Analyse 
auf zwei Tage pro Monat interpretieren wir in Bezug auf den Verlauf der Darstellung eher 
zurückhaltend — die zu den jeweiligen Messzeitpunkten erhobenen Daten müssen schließ- 
lich nicht repräsentativ für den gesamten Monat sein. 
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Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Positionen zum Komplex „Flucht und Migra- 
tion“ versinnbildlicht sich auf Seite R7 der SZ vom 5. August 2015: 
Hier Grafik Seitenansicht SZ 


Das Ende der Willkommenskultur 


Landrat Karmasin verabschiedet sich angesichts weiter steigender Flüchtlingszahlen von der Zusicherung einer 
menschenwürdigen Unterbringung und kündigt die Belegung aller 16 Turnhallen des Landkreises an 


vor GgEEHARG EISENKOLH 





| Fürstenfeldbruck - Lanidrst Thomas 


Karmasin schlägt Alarm. Angesichts der 


weiter steigenden Flöchtlingsenhlen will 
er nun nach dem Katfallmaodus vorgeben. 


bisherigen Ziele einer Willkommenskultur 
und menschenwürdigen Unterbringung 
richt mehr einzuhalten. Auch an die mit 
den Bürgermeistern der 23 Kommunen 
vereinbarte Unterbringungsquote zur ge- 
rechten Verteilung der Asylbewerber fühle 
er sich nicht mehr gebunden. Seit dieser 
Woche haben für den Landrat 


große Lösun- 
| gen - wie die Belegung der 18 Tarnkallen 


des Larlkreisee und dann der Haller der 
Gerneindern = Vorrang vor der Suche nach 
dezentralen Unterbringungsmöglichkei- 
ten inangemieteten Wohnungen und Blro- 
gebäwden. 

Die nächste Tummhalke, in die FlGchtlin- 
ge einziehen sollen, ist die Zweifachturn- 
halle der beiden Germeringer Gymnasien. 
Auch im Landratsamt werden die Aufga- 
her neu werbeilt, Yiele Bereiche missen hin- 
er der Betreuung der Flüchtlinge zurück- 
stehen. Die Landkreisbewahner würden 


Puchheim = Das Buffet ist Ooppig bestückt 
mit Kuchen, Kalter, Tee und Obst Im 
Schatten altzen Asylhelfer und Flüchtlinge 
auf Bierbänken, unterhalten sich, soweit 
die äprochbarrieren es zulassen, und knäp- 

fen erste Kontakte, Die Kinder ER 


Seidl (SPD heißt die Flüchtlinge, die am 
Montag in die Tumballen von Realschule 
und Gymnasium eingezogen sind, auf 
Deutsch und Englisch willkommen. Die 
kleine Feler ist die erste Aktion des Puch- 
heimer Asylielferkreisss und durchaus ge- 
lungen. 


Wenn 200 Mlenschen in einer 


Sporthalle untergebracht werden, 
gibt es keine Privatsphäre mehr 


„Sch hodfe, Sie kommen hier etwas zur |; 


Ruhe“, sagt der in seiner 


kurzen Aede, Er bittet um Rücksichtnah- | | 


me, weil es nicht ganz einfach ist, wenn 
knapp 200 Leute ohne jede Privatsphäre in 
einer Halle eben müssen. Die Asylhelter 


fordert er auf, sich ihre Kraft „so lange wie | 7, 


möglich zu bewahren“ und sich im Hat- 
haus zu melden, falls es Schwierigkeiten 
oder Bum-out-Symptome gibt. 

Die Stimmung unter den etwa 40 Hel- 
fern und knapp 50 Flüchtlingen ist gut 
und offen bei diesem ersten Zusammen 
ıreffen an einem heißen Mechmitag im 
Schatten der großen Turnhalle, während 
nebenas Fuhrleute Waschmaschinenablie- 
tern, die Inder Turnhalle neben den Betten 


das zu spüren bekommen, wenninder Bau- 
abteilung die Bearbeitung won Bauanträ- 
gen länger dauert, wenn es in der Zulas- 
sungastelle nächt mehr genug Personal für 
die Bearbeitung der Fahrzeuganmeklun- 
gen gibt oder wenn im Bürgerservisezen- 
rum des Landratsamtes nicht mehr jeder 
Telefonarnaf angenommen werden kann. 
„sch schließe lehrt nina, dass wir als Behör- 
de an die Grenze der Resignation kom- 
men, sagte der Landrat. 50 weit, dass er 
selbat hinwerfe, sel er noch eılcht. Er stelle 
sich weiter der Aufgabe. 


Mietwohnungen reichen nicht, 
nun sollen auch Gemeindehallen 
und Tiefgaragen geprüft werden 


Karmasin hofft, dass in der Bundespoli- 
tik enllich die Botschaft arıkommt, dass es 
s nicht länger weitergehen könne. Ändert 
sich nöchts, werden keine Maßnahmen zur 
Eindkmmiang des Flichtlingszustromser- 
griffen, wäre der nächste Schritt nach der 
Belegung der dem Lanelkreis gehörenden 
Turnhallen und der Beschlagnahme von 
site ae Belegung vonöf- 

lichen Tieigaragen. Vorher wird für.die 


Hallen eine Prioritätenliste erstellt. „Unser 
Problem ist: Wern die Tarnballer zugeflu- 
1et &ine], mössen wir Tiefgaragen suchen‘, 
stellez der Behördenleiter fest, Deshalb hat 
er seine Mitarbeiter dam beauft 
auch alle geeigneten Kultur-, Gemeinde: 
und sonstigen Hallen der Kommunen auf 
die Tauglichkeit zur Interbröngu 

zu überprüfen. Ausdrück- 


Asylbewerber 
| Eich sollen auch weitere Großobjekte indie- 


se Prüfung einbezogen werden. Und die 
Zahlıder Motfallbeiten wirdauf 300 erhöht. 
Karmasin geht davon aus, dass er schon in 
vier Wochen 500 Motfallbetten brauchen 
wird. Die Alternative, dieder Bracker Land- 
rat ebertalls erwähnie, aber nach eigenem 
Bekunden nicht umseizen will, wäre es, 
dem Beispielanderer EU-Länder zu folgen 
und sich überhaupt nicht mehr um die 

zu kümmern. Karmasin rief 
die Zustände in Paris in Erinnerung, wo 
etwa 50 000 Flüchtlinge obsdachlos wafıder 
Strake leben müssten. 

Der Landrat sieht sich nach eigenen 
Worten mit einer Situation konfrontiert, 
die weit echwieriger zu bewältigen istalses 
beispielsweise die zwei Hochwasserkatas- 
tröoplsen waren. Damals habe ee immerhin 
eine Perapektive auf Besserung gegeben. 


Herzliche Aufnahme 
Der Puchheimer Asylhelferkreis empfängt die Flüchtlinge in der Schulturnhalle mit Kaffee und Kuchen 


| aufgebaut werden, Die Sleherbeitsleute 

wirken entspannt. Alle bedienen alch am 

| Kuchenbuffes, wobei einige alch de Teller 
reichlich wollschaufeln, und kommen mit- 
einander Ins Gespräch. Die Flbchtlinge aus 
Pakistan und Nigerla sprechen Englisch, 
auch mit einem der jungen Somalier kann 
man sich unterhalten, Unter den Helfern 
ist ein dann, der Albanisch spricht. 

Man bekommt einen Eindruck davon, 
wascdiese Menschen erlebt haben müssen. 
Abellfatah Jumac stammt aus Somalla, Sei- 
nen Vater hätten Al-Oakda-Terroristen er- 
mordet, seine blutier sei verschwunden, er- 


Am Puchkeimer Gymeasium begrüßen Miäglieder des örtlichen Asyihelferkreises die 


Flüchrliingr, 


zählt. der 26- ihrige. Zu Fuß und per Acıhal- 
tar hat er sich bis an die Hbysche Küste 


ben. Er flelins Meer und wurde vonder Be- 
sxtzueg eines großen Handelschlifa aus 
dem Wasser gezogen. „Ich habe gesehen, 
wie einige erirunken sind“, angt er, Wor 
sechseinhalb Wochen ist er in Bad Tölz an- 
gekommen, am »lortag wurde er mit dem 
Busnach Puchheim Jamac mäch- 


te hier endlich in Frieden eben und selnen 
Schulabschluss nachhoben. Eino Frau aus 
Higerin ist mt vier Kindern unterwegs Die 
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in absehbarer Zeit 321 jetzt hingegen ein 
Punkt erreicht, anı dem cas Landratsamt | 
die Flüchalingswelle nicht mehr bewälti- | 
gen könne, Es wird damit gerechner, dass 
der Lanikreis bis zum Jahresende Inape- 
samt etwa 3000 Asylbewerber unterbrin- 
gen musa = doppelt so viele wie aktuell. 


Das Landratsamt Ist überlastet, 
Die Folgen werden Asylbewerber 
und Landkreisbewohner spüren 


Was es bedeutet, wenn dieser Zuatrom 
nicht mehr sdmänästrativ zu bewältigen 
ist, verdeutlichte Karmasirn am Beispiel 
der Auszahlung des Taschengeldes an Asyl- 
bewerber. Wenn Bauanträge oder die Zulas- 
sung von Fahrzeugen nicht mehr zügig 
bearbeitet werden können, dann sehe sich | 
die Landkreisverwaltung künftig auch 
nicht mehr in der Lage, das Taschengekl 
an Asylbewerber 0 zügig auszuzahlen, wie 
€5 zurzeit noch der Fall ist. Die Folgen sol- 
ken alle spüren, Landkreisbewohner und 
Flüchtlinge gleichermaßen. Die Frage, ob 
er mit #einen Maßnahmen provoziere und 
Frermbeneindlichkeit befördere, vernein- 
te Karraegir. + Konmenfar 


Kleinen genießen Kuchen und Saft. Zuhau- 
0 hat ado ala Frissurin gearbeiten. Ihr Vater 
a0l erachassen worden, erzählt sie. Die Hal- 
be le Puchheim erden Familiedas fünf- 
ta Lager In Deutae ‚ „Deswegen fikes 
ich jeden Tag weinen, de Frau, Ere 
waren abo in Dortmund, wurden gie 
nach München werbegt. 


Die Flüchtlinge werden nicht 
lange bleiben - Puchheim ist für 


sie nur eine Durchgangssialion 


Stadtrat Weilgung Wuschlg (LIBP) bat 
Karten von Puchheim, Deutschland und 
der Welt aufgehängt, damit sich die Flücht- 
linge orientieren können, Welse machen 
von den Informationen über Bus- und £ug- 
verbindungen Gebrauch, Erwas Ärger gibi 
es um eine große Plastiktüte mit Stofftie- 
ren, als sich ein Kind gleich mehrere neh- 
men will. Jeder bekommit: eines, den Aest 
sammelt die Helerin erst mal wieder @in. 
Am Yormittag hatte Rosemarie Ehm, HRek- 
torin der GrundschWe Sid und Leiterin 
des Helferkreises, mit einer Tüte SGBigkei- 


| ten ähnliche Erfahrungen gemacht. Sie ist 
| zufrieden mit der Willkommensfeier nach 
| den vielen Monaten der Vorbereitung, 
| „Wir fangen endlich an“, sagt sie 


Die Arbeit werde schwierig, weil die 
Menschen, die in die Turnhalle kommen, 
rieht lange bieiben werden. Da könne man 
keine Brssehungen aufbauen, Esietfürcdie- 
=: Filehtlinge nur eine Durchgangestati- 
on, anders a die Unterkunit In % Siu= 
menastralbe in Poebheim. PETER BIERL 


Die präsentierten Daten müssen dabei nicht als Längsschnitt gelesen werden. Als 
Querschnitt für das zweite Halbjahr 2015 betrachtet ergeben sich ein möglicher- 
weise kompletteres Bild beziehungsweise belastbarere Ergebnisse: 

Hier Grafiken Gesamt SZ, Gesamt FAZ 
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SZ gesamt 


129; 22% 150; 26% 


135; 23% 119; 21% 


48; 8% 





FAZ gesamt 


104; 13° 
| £ 120; 15% 


241; 31% 
260; 33% 
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a Willkommenskultur / 
Flüchtlingshilfe 


u Bedrohung / Problematiken 


Situation der Geflüchteten 


s= Sachinformationen, 
Verfahren, Beschlüsse 


s Sonstiges 


a Willkommenskultur / 
Flüchtlingshilfe 


u Bedrohung / Problematiken 
Situation der Geflüchteten 
# Sachinformationen, 


Verfahren, Beschlüsse 


s Sonstiges 
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Die Grafik zur Berichterstattung der SZ verdeutlicht, dass die Kategorien „Will- 
kommenskultur“ und „Bedrohung‘ (ebenso wie die Kategorien „Sachinformatio- 
nen“ und „Sonstiges‘“) fast gleich stark vertreten sind; lediglich über die Situation 
der Geflüchteten wird auffällig weniger berichtet. Bei der Berichterstattung der 
FAZ ist Kategorie „Bedrohung“ mit 33 % im Verhältnis zu der Kategorie „Will- 
kommenskultur“, welche mit 15 % vertreten ist, wesentlich stärker ausgeprägt. 
Die Kategorie „Situation der Geflüchteten“ macht in der FAZ ebenso wie ın der 
SZ 8 % der Berichterstattung aus. 


Analyse der Überschriften und Unterüberschriften 
Überschriften sind der Teil der Artikel, die auch die Leser_innen, welche den 
Artikel nicht als solchen lesen, wahrnehmen - aus diesem Grunde wurden sie 
gesondert erhoben und ebenfalls mit dem induktiv gewonnenen Kategorien- 
schema ausgewertet. 

Hier Grafiken Überschriften FAZ, Überschriften SZ 


Überschriften FAZ 


Pr {1} 
6; 7% su Willkommenskultur / 
13; 15% Flüchtlingshilfe 


s Bedrohung / Problematiken 


30; 33% u Situation der Geflüchteten 


31; 34% = Sachinformationen, 


Verfahren, Beschlüsse 


ws Sonstiges 


10; 11% 
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Überschriften SZ 


u Willkommenskultur / 
Flüchtlingshilfe 


s Bedrohung / Problematiken 
37; 31% 


s Situation der Geflüchteten 


37; 32% 


= Sachinformationen, 
Verfahren, Beschlüsse 
19; 16% m Sonstiges 


8; 7% 





Im Hinblick auf die FAZ werden die Ergebnisse der Absatzanalyse grosso modo 
bestätigt. Die Überschriftenanalyse der SZ bestätigt ebenfalls grundsätzlich die 
Analyse der Absätze, allerdings ergibt sich eine Verschiebung im Sinne einer stär- 
keren Bedeutung der Kategorie „Willkommenskultur“ (31 statt 26 %) sowie eine 
Schwächung der Kategorie „Bedrohung“ (16 statt 21 %). Vor diesem Hintergrund 
lässt sich der Eindruck, in der Presseberichterstattung sei die Kategorie „Will- 
kommenskultur“ dominant, zumindest partiell nachvollziehen. Dies gilt insbeson- 
dere zu bestimmten Zeitpunkten, wie beispielsweise bei den Erhebungstagen im 
September, wo die Kategorie „Bedrohung“ bei den Überschriften der SZ nur noch 
4% ausmacht, während sich 35 % der Kategorie „Willkommenskultur“ zuordnen 
lassen. Tatsächlich sind diese Befunde aber Momentaufnahmen, die weder die 
Darstellung eines Mediums noch die der gesamten Presseberichterstattung abbil- 
den. Gegenüber der ın den Dekaden zuvor etablierten Darstellungsroutine können 
sıe aber als Irritation verstanden werden. 


5.2 Ergebnisse der Akteur_innenanalyse 


Hier Grafiken Akteure FAZ, Akteure SZ 
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Zitierte Akteure FAZ 


16; 4% 

27, 8% 
13; 4% 
12; 3% 


6; 2% 


30; 8% 
8; 2% 


43; 12% 


Zitierte Akteure SZ 


79; 17% 


4; 1% 
17; 3% 
13; 3% 
27; 6% 
44; 9% 
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s Politiker 

u „Experten“ 

s Bürger 

= Geflüchtete 

u Betreuer/ Heimleiter/ Sozialarbeiter 

u Polizei 

m Andere Zeitungen/ 
Nachrichtenagenturen 


m Behörden/ Ämter/ Räte 


s Ehrenamtler/ Vertreter von 
Hilfsorganisationen 


s Politiker 

m Experten 

s Bürger 

® Geflüchtete 

u Betreuer/ Heimleiter/ 
Sozialarbeiter 

u Polizei 

m Andere Zeitungen/ 
Nachrichtenagenturen 


ı Behörden/ Ämter/ Räte 


s Ehrenamtler/ Vertreter von 
Hilfsorganisationen 


Die Erhebung der in der FAZ referenzierten Akteur_innen verdeutlicht, dass die 
absolute Mehrheit der im Kontext der Berichterstattung zu Flucht und Migra- 
tion direkt oder indirekt zitierten Personen Politiker/-innen sind (57 %); gefolgt 
von der Kategorie „Expert_innen“ (12 %). Auch Behörden und Ämter machen 
einen relevanten Teil (8%) der referenzierten Akteur_innen aus; „einfache“ 
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Bürger_innen werden nur zu 2% zitiert. Ehrenamtliche bzw. Vertreter_innen 
von zivilgesellschaftlichen bzw. Hilfsorganisationen machen 4 % der Benennun- 
gen aus; Geflüchtete selbst 8 %. Auch in der SZ ıst eine deutliche Mehrheit der 
zitierten Personen aus der Politik (47 %); Behörden und Ämter machen 17 % der 
Zitationen aus. „Einfache“ Bürger werden hier immerhin zu 9 % referenziert, 
Vertreter_innen von zivilgesellschaftlichen bzw. Hilfsorganisationen zu 17%. 
Auf Geflüchtete selbst entfällt ein Anteil von 6 % der Referenzen. 

In der Tat vermittelt die Presseberichterstattung damit primär die Sicht- 
weise der (politischen) Elite (Haller 2017, S. 125). Die Einschätzung, die 
Presse habe damit ein „sozial- und gesellschaftspolitische[s] Problemthema in 
ein abstraktes Aushandlungsobjekt der institutionellen Politik überführt“ (ebd., 
S. 133) erscheint allerdings fragwürdig — schließlich werden Flucht und Migra- 
tion medial-diskursiv überhaupt erst zum „Problemthema“ gemacht (und eine 
Benennung von Problematiken ist keineswegs verschwunden). Die Privilegie- 
rung von Politiker_innen und Funktionsträger_innen ım Verhältnis zu „einfa- 
chen“ Bürger_innen ist ferner alles andere als ungewöhnlich. Außerdem werden 
Behörden, Ämter, Ehrenamtliche sowie Hilfsorganisationen zumindest in unserer 
Stichprobe nicht selten zitiert. Die durch populistische Diskurse etablierte Gegen- 
überstellung von Politik und Journalismus auf der einen sowie Bevölkerung auf 
der anderen Seite entspricht keiner wissenschaftlichen Analyse; vielmehr muss 
die institutionalisierte Politik als Ausdruck des derzeitigen Standes gesellschaftli- 
cher Kräfteverhältnisse (die sich offensichtlich in der letzten Dekade verschoben 
haben) verstanden werden. Die Pressedarstellung verfügt ihr gegenüber über eine 
gewisse Eigendynamik,'® reflektiert aber grundsätzlich ebenfalls politische Kon- 
fliktlinien und gesellschaftliche Kräfteverhältnisse (in unseren Daten zu sehen an 
dem gegebenen Unterschied zwischen FAZ und SZ sowie an der Gleichzeitigkeit 
konträrer Wahrnehmungen von Flucht und Migration). 

Analytisch interessant ıst die Tatsache, dass Geflüchtete selbst nach wie vor 
keine debattenprägende Rolle spielen und auch ihre Situation nicht das eigentli- 
che Objekt des Interesses ist. Dies verweist darauf, dass die diskursive Position 
der von den Themen Flucht und Migration Betroffenen nach wie vor nicht eta- 
bliert ist. In diesem Kontext fällt auf, dass es kaum Berichterstattung über die 
1031 (!) im Jahr 2015 registrierten Straftaten gegen Asylunterkünfte gab (Rieger 
2017). Die Tatsache, dass Migration und Flucht von einem größer werdenden 


lOHier ist nicht der Raum, das Feld des Journalismus sowie die Produktion von Nachrichten 
zu analysieren. 
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Teil der Bevölkerung als faktisch gegeben und darüber hinaus als legitim wahr- 
genommen werden, bedeutet — ganz im Sinne der Charakterisierung unserer 
Gesellschaft als „postmigrantisch‘ - nicht, dass der Kampf um privilegierte Spre- 
cher_innenpositionen, Zugehörigkeiten und Privilegien abgeschlossen wäre: das 
Gegenteil ist der Fall. 


6 Fazit 


Während mit positiven Bezugnahmen auf Migration und Flucht, die in der 
Kategorie „Willkommenskultur“ zusammengefasst sind, tatsächlich ein neues 
Darstellungsmuster etabliert ist, sind die Vorstellungen von Flucht und Migra- 
tion als Bedrohung und Problematik keineswegs verschwunden, wie die empi- 
rısche Analyse zeigt. Die Tatsache, dass Geflüchtete selbst kaum referenziert 
werden und ihre Situation nur am Rande von Interesse ist, verdeutlicht, dass 
es sich bei der Debatte um Flucht und Migration primär um einen nationalen 
Selbstverständigungsdiskurs bzw. um Selbstverständigungskämpfe handelt. So 
schreibt Almstadt (2017, S. 199) treffend: „In der Repräsentation von Flücht- 
lingen werden politische Entscheidungen und Auseinandersetzungen medial 
verhandelt. Wenn also in den Printmedien über Flüchtlinge geredet wird, posi- 
tionieren sich die Verfasser_innen zu politischen Ereignissen. Dabei schaffen sie 
zugleich im Prozess der öffentlichen Meinungsbildung Perspektiven, aus denen 
geflüchtete Menschen betrachtet und beurteilt werden.“ Unsere Analyse sollte 
zeigen, welche Perspektiven zum gegebenen Zeitpunkt im etablierten gesell- 
schaftlichen Diskurs denk- und sagbar sind; welche Deutungsmuster — und damit 
soziale Sichtweisen — dominant und damit sowohl Produzent _innen als auch 
Rezipient_innen zugänglich sind.'! 

In der politischen, mit der viel rezipierten Studie von Haller (2017) aber auch 
ın der wissenschaftlichen Debatte entsteht bisweilen der Eindruck, eine libe- 
rale politische und mediale Elite versuche ‚das Volk“ bzw. die Bevölkerung von 
ihrer migrationsbefürwortenden Agenda zu überzeugen. Es wird kritisiert, der 
migrationsskeptischen Haltung der Bevölkerung werde nicht genügend Rech- 
nung getragen. Diese Kritik hat allerdings eine einseitige Wahrnehmung von 


!!Journalist/-innen teilen die kognitiven und affektiven Bestandteile ihrer Wahrnehmungen 
mit dem Publikum bzw. Teilen des Publikums (Hafez 2002, S. 72 f.), gleichzeitig populari- 
sıeren sie über das Einbringen von bestimmten Akteuren und ihren Perspektiven bestimmte 
Positionen, die dadurch Teil des nationalen Selbstverständigungsdiskurses werden. 
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„Bevölkerung“ zur Grundlage. Es erscheint notwendig, sich von der Suche nach 
einem vermeintlichen Drahtzieher hinter bestimmten Darstellungen zu verab- 
schieden (Schiffer 2004, S. 47 f.): Die Bevölkerung und der Stand der gesell- 
schaftlichen Kräfteverhältnisse hat sich — unter anderem durch zurückliegende 
Migrationsbewegungen und von ihnen ausgelöste Prozesse der Multi- und Trans- 
kulturalisierung — verändert. Diese Veränderung findet ihr Abbild in einem stück- 
weit veränderten nationalen Selbstverständnis. Dies bedeutet gleichzeitig nicht, 
dass die etablierten, migrationsskeptischen Wahrnehmungs- und Darstellungswei- 
sen aus dem Pressediskurs verschwunden seien. Vielmehr versuchen konservative 
und rechtspopulistische Kräfte, über ihre Kritik an den neuen Darstellungsweisen 
auf das Kräfteverhältnis einzuwirken und die neu etablierten Realitätsdarstellun- 
gen zu delegitimieren. 

Vor dem Hintergrund einer über Dekaden etablierten migrationsproblematisie- 
renden Berichterstattung wirkt eine nun in den Massenmedien auch repräsentierte 
Perspektive auf Flucht und Migration auf bestimmte Milieus nachvollzieh- 
barerweise wie eine Missrepräsentation der Realität. Während sie die Erfah- 
rung machen, dass ihre Perspektive nicht mehr die einzige denk- und sagbare 
Wahrnehmung ist, bleiben die Sichtweisen migrantischer Gemeinschaften und 
Geflüchteter nach wie vor häufig außerhalb des nationalen Selbstverständigungs- 
diskurses. 
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Bilder und Konstruktionen von Jugendlichen über 
Flucht und geflüchtete junge Menschen 


Doris Lindner 


1 Einleitung 


Unter den sozialen Erscheinungen und kulturellen Tendenzen der Gegenwart, die 
Schule heute im Besonderen herausfordern, nimmt diejenige nach der Integration 
von geflüchteten jungen Menschen in das Schulsystem eine Sonderstellung ein. 
Dabei ist insbesondere die Frage relevant, wie sich die gestiegene Bildungsnach- 
frage und -beteiligung von Geflüchteten auf schulische Strukturen auswirken und 
wie Erziehung und Bildung angesichts dieser veränderten Rahmenbedingungen 
gelingen kann. Prozesse sozialer Interaktion, Verständigung und Aushandlung, in 
denen andere als Fremde markiert werden, werden in pädagogischen Kontexten 
interessanterweise zumeist aus der Perspektive von Lehrenden und dem Unter- 
richt beleuchtet (Henkel und Neuß 2018; Ermel 2018; Ermel und Faas 2016; 
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Hollick 2013; Rosen 2011), selten aus der Sicht von Schüler_innen (Weisser 
2016; Bohnsack und Nohl 2001).! Damit wird jedoch eine zentrale Dimension 
schulischer Realität ausgeblendet. In dem Forschungsprojekt Bilder von Jugend- 
lichen zu Flucht und geflüchteten Menschen”, auf dem dieser Beitrag beruht, 
wurde diesem Bias aktueller Forschung durch das Einbeziehen der Sichtweisen 
von Schüler_innen auf Flucht und Geflüchtete entgegengewirkt. Beobachtungen 
aus Gesprächen mit Jugendlichen an Schulen sollen Einblicke darüber geben, 
welche Wahrnehmungen, Einstellungen und Haltungen Schüler_innen zum 
Thema haben und wie sıe ein Zusammenleben in der Schule gestalten (möchten). 


2 Umgang mit Differenz und Andersheit - eine 
Herausforderung für Schulen 


Die Zuwanderung von Menschen nach Europa ist keine nationale Ausnahme, 
sondern ein historischer wie globaler Normalfall. Dieser Regelfall schließt ein, 
dass Menschen ihre Traditionen, Orientierungen und Bedürfnisse in die Auf- 
nahmegesellschaft mitnehmen und diese nicht an der Grenze zurücklassen. Diese 
Begebenheit wird jedoch äußerst kontrovers diskutiert, in dem Bedeutung und 
Funktion von Kultur und Religion für den sozialen Zusammenhalt zumeist über 
Öffnung und Schließung von Grenzen sowie über Bleibe- und Partizipations- 
möglichkeiten von Individuen und Gruppen neu verhandelt werden. Obergrenzen 
und Regelungen wie die in Österreich 2016 beschlossene Novelle ‚Asyl auf 
Zeit‘, die nach positivem Abschluss des Asylverfahrens anerkannter ‚Flücht- 
linge‘ vorerst eine zeitliche Aufenthaltsbefristung von drei Jahren vorsieht, 
gehören mit zu den politisch stark umstrittenen und brisanten Maßnahmen im 
Umgang mit Asylwerbenden, die besonders auch Kinder und Jugendliche treffen. 


!'Die Sinus-Studie 2016 widmet sich in einem Kapitel Einstellungen zu Flucht und Asyl 
bzw. präsentiert auch die Shell-Jugendstudie 2015 Ergebnisse zum Thema geflüchtete junge 
Menschen (Hurrelmann et al. 2015). Ein Dissertationsvorhaben über ‚Werthaltungen von 
Jugendlichen zum Thema Flucht und Asyl‘ wird derzeit an der Universität Duisburg-Essen 
durchgeführt (Farina Nagel, erscheint voraussichtlich 2018 unter dem Titel „Wir und die 
‚Flüchtlinge‘ - Implizite Orientierungen von Jugendlichen zum Thema Flucht und Asyl). 
Das Projekt „Bilder von Jugendlichen zu Flucht und geflüchteten Menschen“ ist an der 
KPH Wien/Krems angesiedelt und hat eine Laufzeit von zwei Jahren (2017-2019, Projekt- 
leitung: Doris Lindner). 


Siehe https://www.help.gv.at/Portal.Node/hlpd/public/content/321/Seite.3210001.html, 
abgerufen am 10. Oktober 2017. 
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Durch ihren ungesicherten Aufenthaltsstatus sind sie mit zahlreichen Heraus- 
forderungen konfrontiert: Erhöhtes Armutsrisiko, Segregation, Probleme der 
Gesundheit oder Ausschluss aus dem Bildungssystem sind weitere Faktoren, die 
kumuliert zu Benachteiligungen in verschiedensten Lebensbereichen führen kön- 
nen (Espenhorst 2013; Behrens und Westphal 2009; Neumann et al. 2002, 2003). 
Dieser Paradigmenwechsel birgt nicht nur gesamtgesellschaftlich hohes 
Konfliktpotenzial. Die durch Flucht bedingten Veränderungsprozesse auf 
Gesellschaftsebene betreffen Schule als Organisation unmittelbar und mit 
besonderer Härte. Dabei erlangen nicht nur die wechselseitigen Wirkungen und 
Widersprüchlichkeiten von Asyl- Migrations- und Bildungspolitik an Relevanz 
(Pinson etal. 2010). Durch migrations- und ethnonationale Diversifizierungs- 
prozesse wird Schule in ihrer vermeintlich homogenen Gegebenheit zunehmend 
hinterfragungswürdig (Hummrich 2016). Als zentrale Herausforderung stellt 
sich hierbei dar, Zusammenleben und -lernen angesichts von Unsicherheiten 
und Ambiguitäten zu gestalten und Lernende in ıhrer Unterschiedlichkeit zu 
begleiten, ohne Bedürfnisse Einzelner zu vernachlässigen oder gar zu miss- 
achten. Angesichts des schulischen Strebens nach Homogenität und der struktur- 
immanenten Bewahrung wesentlicher Erziehungs- und Unterrichtsstrategien 
scheint dies jedoch eine herausfordernde Aufgabe zu sein (Gomolla und Radke 
2002, S. 258; Schwaiger und Neumann 2014). Im alltäglichen Miteinander sind 
vor allem die sozialen Akteur_innen gefordert, qualifizierte Antworten zu finden, 
mit der kulturellen und sprachlichen Vielfalt umzugehen. Heterogenität trägt zur 
Verunsicherungen bei und führt dazu, dass gewohnte und erlernte organisationale 
und interaktionale Routinen in den Leerlauf gelangen (Gomolla und Radke 2002). 
Diesen Entwicklungen und den weiterhin hohen Asylantragszahlen ist es 
zuschulden, dass Folgeprobleme einer gestiegenen Asyl- und Fluchtmigration 
vermehrt in den Fokus der Migrationsforschung, Bildungsforschung (z.B. 
Behrensen und Westphal 2009; Eppenstein 2017) und interkulturellen Päd- 
agogik (z.B. Carstensen etal. 1998; Mecheril 2008) gelangen. Empirischen 
Untersuchungen zufolge ist zu entnehmen, dass zufriedenstellende Lösungen 
für Betroffene aufgrund der vielen Widersprüchlichkeiten und Ungewissheiten 
schwer zu erreichen sind (Schroeder und Seukwa 2007; Neumann etal. 2003; 
Carstensen et al. 1998). Zum einen verlangt der unsichere Aufenthaltsstatus 
ein Sich-Einlassen, Arbeiten und Lernen im Hier und Jetzt. Das hat zur Folge, 
dass bestimmte Zielsetzungen, wie etwa die gleichberechtigte Partizipation 
jedes Kindes an Bildungsprozessen oder dessen individuelle Förderung, nur 
bedingt eingelöst werden können. Zum anderen verlangt die hohe Diversi- 
tät der Geflüchteten bezüglich ihrer Herkünfte wıe auch in Hinblick auf Lern- 
und Bildungserfahrungen, (schrift-)sprachlichen Kompetenzen und erworbenen 
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Persönlichkeitsmerkmalen, einen professionellen Umgang mit Differenz, um 
soziale Ungleichheiten durch das Schulsystem nicht zu reproduzieren (z.B. 
Gomolla und Radtke 2009; Fereidooni 2011). Folglich muss „Differenz so lange 
thematisiert werden, wie dies handlungspraktisch erforderlich ist [...]; anderer- 
seits widerspricht die Differenzierung der Universalisierung von Bildung und 
dem politischen Versprechen der Leistungsorientierung. Gerade die letztere 
Abweichung ım pädagogischen Handeln führt dazu, dass Migrationsandere 
immer wıeder als weniger begabt festgeschrieben werden“ (Hummrich 2012, 
0. 9.). 

Mit seiner Fokussierung auf die Subjektivität zielt der Begriff der Diversi- 
tät insbesondere auf die individuelle Ermöglichung gleicher Chancen für alle. 
Gleichheit angesichts der Realität von Diversität zu kontextualisieren, ermög- 
licht der Begriff der ‚egalitären Differenz‘ (Honneth 1992). Er anerkennt Diffe- 
renz und achtet die Besonderheit jedes Einzelnen, ohne diese über Differenz zu 
definieren oder Unterschiede zu hierarchisieren. In Bezug auf die in Bildungsein- 
richtungen Handelnden bedeutet diese Forderung, (pädagogisch) angemessen mit 
Andersheit umzugehen und kulturgebundene Präferenzen und Wahrnehmungs- 
muster zu reflektieren, um den eigenen Beitrag an der Konstruktion von Fremd- 
heit zu erkennen (Graf 2002). Als Frage der Ankerkennung fordert Diversität 
jedoch nicht nur pädagogisch Handelnde heraus, die Subjektivität der Lernenden 
zur Geltung zu bringen. Er ist gleichsam eine Aufforderung an Schule und Schul- 
politik, Organisationsstrukturen zu ändern und Maßnahmen zu ergreifen, die 
allen Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit einräumen, gleichberechtigt an 
Bildungsprozessen zu partizipieren. 

Im Falle von geflüchteten jungen Menschen gilt dieser Anspruch nicht 
uneingeschränkt. Obwohl Bildung ein Schlüsselbegriff in der Migrations- und 
Asyldebatte ist und einen zentralen Bereich in der Versorgung von jungen 
Geflüchteten darstellt, Kommt es in der Praxis vielfach zu beträchtlichen Unter- 
schieden in den Auslegungen des Bildungsrechts. Diese sind unmittelbar mit 
dem politischen Willen verknüpft, geflüchtete junge Menschen überhaupt als 
Bildungssubjekte anzuerkennen und ihnen rechtlich einen (weiterführenden) 
Schulbesuch zu ermöglichen. Stimmen, die in diesem Zusammenhang von struk- 
tureller Diskriminierung sprechen und eine Verletzung der Kinderrechte themati- 
sieren, sind daher keine Seltenheit (z. B. Peter 2009; Riedeslheimer 2009). 

In Bezug auf die (un-)gleiche Behandlung und den symbolischen Ausschluss von 
Kindern und Jugendlichen qua Ethnie erlangt insbesondere das viel rezipierte Kon- 
zept der institutionellen Diskriminierung nach Gomolla und Radtke (2002) auch für 
den Umgang mit geflüchteten jungen Menschen an Relevanz. Der Erklärungsansatz 
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fokussiert die Organisation als Ganzes in ihrer Wechselbeziehung zur Umwelt, 
also ihren Strukturen, Programmen, Arbeitsweisen und schulpolitischen Strategien 
(Gomolla 2013, S. 87). Die Autor_innen verdeutlichten, dass eingelagerte organi- 
sationale Mechanismen, Routinen und formale Regelungen zur Verfestigung von 
Ungleichheiten bzw. zu Ungleichbehandlungen führen können. Dabei nutzen Schu- 
len ethnische bzw. nationale (und vermehrt auch religiöse) Differenz als Handlungs- 
option, um den gesellschaftlichen Bildungsauftrag zu erfüllen. ‚Diskriminierung‘ ist 
als Ressource zweckmäßig, sofern sıe Flexibilität, Reduktion von Komplexität und 
Delegation von Problemen ermöglicht (Bommes und Radtke 1993, S. 491). Welche 
Schüler_innengruppen als Diskriminierungsressource betroffen sind, hängt dabei 
von den jeweils gültigen und legitimierten schulischen Normalitätskonstruktionen 
ab. Geflüchtete sind bereits durch die Zugehörigkeit zu kategorial bestimmten 
Statusgruppen mit Ungleichheit und ungleichen Bildungschancen konfrontiert. 
Dabei bezieht sich diese Angehörigkeit zunächst weder auf kulturelle noch sprach- 
liche Kriterien, sondern allein auf ihren Asylstatus. Benachteiligungen und Dis- 
kriminierungen verlaufen hier keineswegs institutionell versteckt; vielmehr wirken 
Auschlussmechanismen offen und direkt bereits durch ihre rechtliche Legitimierung 
(Gomolla und Radtke 2009, S. 49, 83). Das Ziel einer viel zitierten Teilhabe- und 
Anerkennungsgerechtigkeit auch für diese spezifische Gruppe von Schüler_innen 
mit Migrationshintergrund rückt damit in weite Ferne (Fraser und Honneth 2003; 
Stojanov 2011, S. 28-46, 2013). 

Es ist diesen Zeilen wohl ohne Mühen zu entnehmen, dass Schule als Orga- 
nisation angesichts dieser gesellschaftlichen Ungleichheitsverhältnisse und 
Ausgrenzungspolitiken ihre gegenwärtigen Schulstrukturen den veränderten 
Rahmenbedingungen anpassen muss. In Bezug auf die Organisation bedeutet 
dies nichts weniger als die Beseitigung von struktureller Ungleichheit und Dis- 
kriminierung. Aber nicht nur. Auch an die Erziehungswissenschaft werden 
Anfragen gestellt. In diesen geht es vordergründig darum, die durch die Bildungs- 
politik ins Spiel gebrachte Größe und Zielsetzung ‚Integration durch Bildung‘ 
so zu bearbeiten, dass dabei genuin erziehungswissenschaftliche Frage- und 
Problemstellungen erörtert werden können, ohne dass (bildungs-)politische Kon- 
junkturen und Festlegungen, die zu einer sowohl politischen als auch rechtlichen 
Überformung des Themas geführt haben, den Diskurs übermächtig bestimmen 
(Schroeder und Seukwa 2007). Das Thema verlangt eine ausführliche Problem- 
beschreibung, in deren Mittelpunkt die Frage nach dem schulischen Umgang mit 
geflüchteten jungen Menschen steht. 
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3 Wahrnehmungen und Deutungen von Schüler _ 
innen zu geflüchteten (jungen) Menschen im 
Schulsystem: Eine Innenperspektive 


3.1 Methodische Vorbemerkungen 


Die vorliegenden Analysen, die ın den nachfolgenden Ausführungen skizziert 
werden, wurden exemplarisch Gruppendiskussionen mit Schüler_innen im Alter 
von 13 bis 16 Jahren entnommen, die im Rahmen des Forschungsprojektes zu 
Fluchtwahrnehmungen und -deutungen von Jugendlichen entstanden sind. Grund- 
lage der Datenerhebung und -auswertung im Projektverlauf bilden ethnografische 
Beobachtungen in Klassen der 7. und 8. Jahrgangsstufe von vier Neuen Mittel- 
schulen, die durch fünf Gruppengespräche mit 29 Schüler_innen ergänzt wer- 
den. Die Auswahl der Schulstandorte für die Datenerhebung (Beobachtungen, 
Gruppendiskussionen) wurde mithilfe des theoretischen Samplings getroffen und 
orientierte sich nach dem Kriterium der Aufnahme geflüchteter junger Menschen 
an der jeweiligen Schule, wobei die Anzahl von Schulstandort zu Schulstandort 
stark variierte.* In einer dieser Bildungseinrichtungen wurde eine sogenannte 
‚Flüchtlingsklasse‘ als organisatorische Sondermaßnahme geführt.” Die Schul- 
standorte waren verteilt auf unterschiedliche Wiener Gemeindebezirke, die mit 
einer steigenden Tendenz zur sozialen Segregation konfrontiert sind. So unter- 
schied sıch die insbesondere ethnische Zusammensetzung der Schüler_innen mit- 
unter beträchtlich. 

Die Gespräche fanden zumeist im Anschluss an die Beobachtungen statt 
und wurden im Rahmen von Unterrichtsstunden durchgeführt. Sie dauerten 
daher nicht länger als 45 min. Den Schüler_innen wurde das Rahmenthema 
genannt und ein offener Erzählimpuls gestellt, um Narrationen zu evozieren. 
Erfragt wurden Konnotationen zu Flucht und flüchtenden Menschen, die im 


*Im Schuljahr 2016/2017 belief sich die Zahl der geflüchteten jungen Menschen in öster- 
reichischen Schulen nach Schätzungen des Bildungsministeriums auf rund 18.000. In Wien 
stieg die Zahl der geflüchteten Kinder und Jugendlichen, die eine Grundschule, Haupt- 
oder Neue Mittelschule besuchten, von knapp 2300 auf ca. 3650 Personen. In der Neuen 
Mittelschule ist ein Zuwachs auf um 45 % auf 1380 Jugendliche zu verzeichnen. 


>Bei den Flüchtlingsklassen handelt es sich um sogenannte „Neu-in-Wien-Klassen“, für 
Kinder und Jugendliche, für die eine Beschulung in Regelklassen nicht möglich ist. Der 
Schwerpunkt dieser Klassen liegt auf der Alphabetisierung und des Kennenlernens der 
deutschen Sprache. Zum Zeitpunkt des Verfassen dieses Artikels gab es in Wien etwa 110 
solcher Klassen. 
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Gesprächsverlauf zu differenzierten Assoziationsketten führten. Je nach Gruppen- 
und Gesprächsdynamik ergaben sich fallspezifische Besonderheiten, die in der 
Analyse berücksichtigt wurden. 

Die Transkripte wurden unter dem Gesichtspunkt der Wahrnehmungen und 
Deutungen von sowie des Umgangs mit geflüchteten jungen Menschen in der 
Schule gelesen und interpretiert. Methodologisch bedeutsam sind das impli- 
zite Wissen und die Erfahrungen, die den gemeinsamen Orientierungsrahmen 
der Gruppen und ihren kollektiven Habitus formen. Solche Erfahrungen kön- 
nen im Diskurs durch Beschreibungen und Erzählungen erlebter Interaktions- 
praxis aktualisiert werden. Ziel der Analyse galt folglich den Relevanzstrukturen 
der Befragten und den kollektiven Orientierungen und tiefer liegenden Ein- 
stellungen an den jeweiligen Schulen, die über Verfahren der Rekonstruktion 
und dokumentarischen Interpretation erfasst wurden (Bohnsack 2007; Bohnsack 
und Przyborski 2006). Dabei wurden auf der Ebene thematisch vergleichbarer 
Sequenzen Gemeinsamkeiten der Gruppen herausgearbeitet und nach Kontrasten 
gesucht (ebd.). 

Exemplarisch werden in den folgenden Ausführungen zwei Fälle — eine 
Gruppendiskussion mit sieben Jugendlichen einer achten Jahrgangsstufe (Gruppe 
A) sowie eine weitere mit sechs Schüler_innen aus der siebten Jahrgangsstufe 
(Gruppe B) - mit ihren Charakteristiken in Bezug auf das Forschungsthema 
vorgestellt. 


3.2 r... wir müssen den Menschen helfen” - Ein Requiem 
für die Hilfsbedürftigen 


Bei Gruppe A handelt es sich um Schüler_innen, die nach einer Beobachtung 
im Fach Deutsch per Zufallsprinzip rekrutiert wurden. Die Schule verfügt über 
einen hohen Migrationsanteil in Bezug auf ıhre Klientel (über 30 Nationen) 
und liegt in einem strukturschwachen Bezirk, in dem es eine Überlagerung von 
Armut und Menschen mit geringen Sprachkenntnissen im Deutschen gibt. In der 
Schule bedeutet dies eine ebensolche verschärfte Darstellung der Umgebung. 
Mit Ausnahme eines Jugendlichen hatten alle Teilnehmer_innen einen Elternteil, 
der im Ausland geboren wurde. Ein Junge gab an, selbst von Fluchterfahrungen 
betroffen gewesen zu sein. 

Die Annahme von geflüchteten (jungen) Menschen als existenziell Bedrohte 
und Hilfsbedürftige ist eine zentrale Argumentationsfigur dieses Diskurses. Der 
Gesprächsbeginn verlief in der ersten Gruppe wie folgt: 
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Y1l In eurer Schule leben und lernen Kinder und Jugendliche mit Flucht- 
erfahrungen. Wenn ihr jetzt an Flucht und flüchtenden Menschen denkt, 
welche Bilder habt ihr da im Kopf’? Was sind eure ersten Assoziationen 
dazu? Erzählt bitte, was ihr mit dem Thema Flucht und flüchtende Men- 
schen in Verbindung bringt. Das kann ein Wort sein, ein Erlebnis oder was 
immer euch einfällt. 

Am Menschen, die Hilfe brauchen. 

Bm Den Kindern geht es sicher nicht gut, weil sie in ein anderes Land kom- 
men, wo sie keinen kennen. 

Cm Ja (2) Die Kinder haben jetzt das Unglück, dass in ihrem Land jetzt (2) 
es so von Bomben hagelt, das ist ein schweres Schicksal. Ja natürlich ist 
es für sie jetzt schwer, wo sie nach Österreich oder Deutschland kommen, 
dass sıe sich jetzt so äh einfügen müssen, dass sie sich so wie zu Hause 
fühlen müssen. Das ist auch schwer. 

Dm Darf ich? Ja halt Menschen, die alles verloren haben, so was sie haben 
halt. Vielleicht auch Familienmitglieder oder (3) Gegenstände, was auch 
immer, auf jeden Fall, was sie verloren haben, in so kurzer Zeit, Zeitraum 
((räuspern)). 

Em Ahm, wir müssen den Menschen helfen. Nicht nur wie Flüchtlinge 
behandeln, sondern wie normale Menschen, das ıst äh gerecht. Alle Men- 
schen brauchen Arbeit, Heimat und so, müssen denen Jobs und Chance 
geben. Vielleicht war der, der jetzt Straße putzt in Wien, im Irak Doktor 
oder Klassenlehrer oder irgendwas. So muss man den helfen (3) Also wir 
sollten sie nicht wie Außenseiter behandeln, sondern wie Freunde. 

Fw Man muss sie akzeptieren und man muss sıe behandeln, wie sich selber. 

Dm Man muss sich in deren Lage versetzen (3) Es ist schwer sıch vorzustellen 
jetzt so irgendwo zu leben, wo es Bomben hagelt. (A 5-31) 


Der Gesprächseinstieg bildet den Tenor der Erzählungen der Schüler_innen 
weitestgehend ab. Auch das zentrale Stichwort „Hilfe“ fällt bereits zu Beginn. 
Am gibt mit seiner Assoziation „Menschen, die Hilfe brauchen“ die Anfangs- 
richtung vor. Dies wird von Bm weiter ausgeschmückt, in dem er (1) flüch- 
tende Menschen anhand der Personengruppe Kinder konkretisiert und (2) dazu 
ihren deprivierten Zustand mit „geht ihnen sicher nicht gut“ kennzeichnet. Er 
begründet dieses Befinden mit einem Leben in einem „anderen Land“, in dem 
man niemanden kennt. ‚Niemand kennen‘ verweist auf die Darstellung der 
Fremdheit als Gegensatz zu Vertrautheit (siehe hierzu z. B. Nassehi 1997), es 
zeigt zudem eine diskursive Trennlinie, die lüchtende Menschen trotz der räum- 
lichen Nähe als entwurzelte Fremde identifiziert. Cm bestätigt dies und beschreibt 
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den Prozess des sich „Einfügens“ in gesellschaftliche Begebenheiten und 
Bedingungen als ‚schwierig‘. Bemerkenswert ın dieser Passage ist der sprach- 
liche Rückgriff auf die beiden Begriffe „Unglück“ und „Schicksal“. Damit wer- 
den Aspekte ins Spiel gebracht, die Fluchtursachen und -gründe weitestgehend 
von strukturellen Aspekten entkoppeln und sie als eine Folge von unglücklichen 
Zuständen beschreiben. Zusätzlich betont die Bezugnahme auf ‚Kinder‘ den 
affektiv-projektiven Aspekt und unterstreicht die Figur des ‚unschuldigen Kin- 
des‘ ın seiner Bedürftigkeit. Das Deutungsmuster ‚hilfsbedürftig‘ und ‚schutz- 
bedürftig‘ entspricht und reproduziert weitestgehend stereotype Typisierungen. 
Es begründet die (völkerrechtlich geregelte) Flucht einer lebensgefährlichen 
Situation („es so von Bomben hagelt“), um das eigene Leben zu retten. Die 
Grundlage dieses Labels legitimiert nicht nur die rechtliche Andersstellung, Vikti- 
misierung und Objektivierung von Geflohenen (Krause 2016), sondern lässt eine 
besondere Hilfestrategie im Umgang mit ihnen erkennen. Im Falle dieser Gruppe 
lautet diese: „wir müssen den Menschen helfen“ — wie auch immer diese dann 
im Konkreten auszusehen hat. Zudem verdichten sich in dieser Aussage norma- 
tive Urteile, mittels derer über die beobachtete ‚Ungerechtigkeit‘ nachgedacht 
wird. Es wird als eine Pflicht zur Hilfeleistung gegenüber jenen gesehen, denen 
Ungerechtigkeit durch andere oder schicksalhafte Umstände widerfahren ist. 

‚Gerecht‘ bezieht sich in dieser Passage auch auf den Umgang mit ‚„Flücht- 
lingen“, dıe sich für Em von „normalen Menschen“ durch zwei genannte Merk- 
male unterscheiden: keine Arbeit, keine Heimat. Dabei wird die Differenz zum 
Normal-Sein durch die Verwendung des Labels ‚Flüchtling‘ (mit dem negative, 
ambivalente Konnotationen verbunden werden) unterstrichen. Die Hilfestrategie, 
die Em dann vorschlägt, heißt „Jobs und Chance geben“. Dabei ist der Zugang 
zu hilfreichen Ressourcen nicht, wie verlautbart, für „alle Menschen“ offen. 
Genannt werden Berufsgruppen, die der mittleren bis oberen Einkommens- 
schicht zuzurechnen sind und die in der Gesellschaft über hohes Ansehen ver- 
fügen (Doktor, Lehrer‘). In diesem Zusammenhang wird die Bedeutung von 
Kategorisierungen und Differenzierung geflüchteter Menschen in ‚würdige, 
unwürdige‘, ‚motivierte, unmotivierte‘ Hilfsbedürftige abermals deutlich. Dass 
dabei höhere soziale Positionen mit bessern Lebenschancen sowie einem mehr an 
sozialem Prestige einhergehen, ist erwiesener Weise ein fest verankertes, gene- 
ralisiertes Deutungsmuster. Arbeit ist ein wesentliches Kriterium gesellschaft- 
licher Teilhabe, mit der Sozialprestige und Anerkennung verbunden sind. Durch 
den Verlust von Heimat und Arbeit sind geflüchtete Menschen daher trotz ihres 
Daseins „abwesende Anwesende“ (Cohn-Bendit und Schmid 1992, S. 74), sie 
werden sowohl kulturell als auch sozial von der Aufnahmegesellschaft getrennt 
und als symbolische Figur des Fremden, Ausgeschlossenen aufrechterhalten. 
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Dieser dichotome Gegensatz fremd-vertraut wird durch konstruktiven 
Lösungsvorschlägen entgegengewirkt: „nicht wie Außenseiter behandeln, son- 
dern wie Freunde“ und „Akzeptanz“. Mit diesen Anregungen wird eine Brücke 
geschlagen, fremde Abgrenzungsmarkierungen in Richtung Vertrautheit und 
Freundschaft zu verschieben, sodass ‚Flüchtlinge‘ trotz aller Unterschiede als 
erwünscht wahrgenommen werden können. Es bedeutet zudem, Individuen nicht 
nur in Bezug auf einen kulturellen, religiösen, sprachlichen oder anderweitig 
definierten Hintergrund festzulegen, sondern multiple Identitätsbezüge in plu- 
ralen Gesellschaften anzuerkennen. Diese normativen Reproduktionen werden 
deutlicher in der nachfolgenden Sequenz, in dem die Interviewerin bittet, den 
Umgang mit geflüchteten Kindern und Jugendlichen in der Schule zu erläutern: 


Y1 Ihr habt gesagt, man muss den Menschen, die geflohen sind und bei uns 
leben, helfen. Was sind den eure Erfahrungen nun konkret in der Schule mit 
geflohenen Kindern? Wie geht ihr miteinander um? 

Em Wir zeigen ihnen einfach, dass sich jemand um sie kümmert, dass sie 
sicher sind, dass ihnen niemand etwas Böses möchte und dass es nicht so 
ist wie in ihrem Heimatland, sodass nichts Böses mit ihnen passieren wird. 

Gw Also wir haben Anfang der Dritten oder so einen Jungen bekommen, also 
einen Bub, und er war am Anfang so noch schüchtern, weil also er kannte 
nichts und ich kann mich aber noch erinnern, da sind alle Jungs so zu ihm 
gegangen gleich am ersten Tag und waren sofort nett zu ihm und haben 
ihm geholfen, haben mit ihm geredet, haben gelacht und so. Und danach 
sind auch alle normal (3) als wäre er schon seit der ersten Klasse mit uns, 
und wir sind alle eigentlich heute noch befreundet. 

Am Ah. Ich habe gestern einen Bub in unsere Klasse bekommen. Er ist auch 
aus Irak (2) bin ich sicher und ich habe ihn sofort akzeptiert, weil ich, wo 
ich in diese Klasse gekommen bin, war ich auch so akzeptiert von jedem 
und ich versuche jeden zu akzeptieren. Ja. 

Dm Ich finde es besonders wichtig, dass man diesen Versuch gemacht hat, alle 
irgendwie in eine Gemeinschaft zu bringen. Dass man sich anhört, wie es 
bei den anderen ist. Das finde ich schon sehr wichtig, sonst kann man sich 
eigentlich gar nicht kennenlernen, wenn man so getrennt ist. Die in einer 
Klasse und wir in einer anderen. 

Cm Es braucht auch jemanden der Deutsch spricht, der äh, jeden kommuni- 
zieren kann. Sie brauchen jemanden, der jetzt nicht direkt aus ihrem Land 
kommt, sondern Deutsch sprechen kann. 

Am Sie müssten sich an Österreicher gewöhnen, weil wir sind hier zu Hause 
und wenn man zu wem nach Hause kommt, ist man dort Gast und kann 
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nicht sagen ‚nein ich will nicht, dass die Vase nicht dort am Fensterbrett 
steht‘. Das kann man nicht sagen. 

Em Ich glaube, ich möchte nicht ein Leben lang Gast sein. Sozusagen, ja 
ich bin geduldet und die Vase, die dort in der Ecke steht, bleibt bis zum 
Lebensende dort stehen. Ich will irgendwann mal statt Gast sein, zu Hause 
sein. 

Am Die (2) Flüchtlinge sollen auch Rechte haben. Also die gleichen Rechte 
wie wir. 

Gw Ja wie wir anderen, also so wie jeder Österreicher. (A, 641-672) 


In der ersten Wortmeldung des Schülers Em klingt an, dass es sich bei den 
geflüchteten Kindern und Jugendlichen um eine abgrenzbare Gruppe handelt, 
die ‚besonderer‘ Aufmerksamkeit bedarf. Die Schwere der Worte wird durch 
die gleichzeitige Betonung „dass sie sicher sind“ und „dass ihnen nichts Böses 
passiert“ unterstrichten. Mit dem Begriff „sicher“ wird zunächst auf den kul- 
turellen Kontext verwiesen. In Em’s Aussagen geht deutlich hervor, dass es hier 
um Sicherheit vor einer Bedrohung geht, die mit einem realen Ereignis (Krieg 
in Syrien, wie an späterer Stelle verdeutlicht) in Verbindung gebracht wird. Eine 
Unterstützung, die Sicherheit und ein Sich-Kümmern fordert, setzt Kontinui- 
tät im Umgang und vertrauensvolle zwischenmenschliche Beziehungen voraus. 
Erzählungen dieser Gruppe lassen darauf schließen, dass vor allem interaktions- 
bezogene Normalisierungsstrategien im Umgang mit geflüchteten Kindern und 
Jugendlichen angewendet werden („miteinander reden“, „lachen“, „nett sein“, 
gemeinsam Fußball spielen“, „Pizza essen gehen“), die aus der Tendenz einer 
partikularistischen Handlungsorientierung resultieren. Ihre Hilfeleistungen set- 
zen, ähnlich wie jene aus primär sozialen Netzwerken an persönlichen Sozial- 
beziehungen an. Ihre Legitimation erfahren sie durch die Idee einer familialen 
Gemeinschaft (Klassenverband), die sich in ‚Notzeiten‘ konstituiert und für- 
einander da ist. In diesem Zusammenhang ist auch die Aussage des Schülers 
Dm von Relevanz. Die hier anklingende Vorstellung von einer Gemeinschaft der 
Schüler_innen beruht nicht auf einer bereits vorausgesetzten Art von Gemein- 
schaft (eine Klasse), sondern lässt einen bewusst gestalteten Prozess assoziie- 
ren, einen „Versuch“, die unterschiedlichen Kulturen und Sprachen, die nicht 
als eins gesehen werden, in einem neuen Setting zusammen zu führen (,„irgend- 
wie“), dessen Zweck es ist, einander zuzuhören. Hören zulassen und ermög- 
lichen setzt ein gereiftes Verständnis von Dialog voraus. Die in dieser Äußerung 
angesprochene Gemeinschaft scheint Differenzen auszuhalten, in ihr ist es mög- 
lich, den Beteiligten Raum zu geben, um einander zuzuhören und die jeweils 
anderen kennen zu lernen. Er spricht sich gegen exkludierende Maßnahmen aus, 
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gegen ein Lernen und Arbeiten in getrennten Gruppen, das seiner Wahrnehmung 
nach nicht zu einem besseren Verständnis im sozialen Miteinander führt. 
Differenzierter sieht es Cm. Seinen Vorstellungen nach ist die Anwesenheit 
eines Vermittlers zwischen den verschiedenen Kulturen, der der deutschen Spra- 
che mächtig ist, für eine gelungene Integration in den Klassenverband bzw. in die 
Gesellschaft, grundlegend (‚sie brauchen jemanden“). Es wird zwar auf unter- 
stützende Maßnahmen gesetzt, allerdings ist auch klar, dass es hierbei um eine 
Anpassung an die hiesige Kultur geht, wie durch die Aussage Am’s „sie müssten 
sich an Österreicher gewöhnen“ auf den Punkt gebracht wird. Gefordert werden 
Anpassungen von einer Minderheit an die kulturelle Identität des Aufnahme- 
lands, an Formen des Umgangs und der Kommunikation der Mehrheitsgesell- 
schaft. Interessant dabei ist der Vergleich auf die soziale Rolle des Gastes, die 
sich gleichzeitig durch zugeschriebene Rechte und Pflichten auszeichnet (Simmel 
1980), hier aber eindeutig die Pflichtseite akzentuiert. Darauf entspinnt sich der 
Dialog darüber, wıe mit dem Zustand des Gast-Seins zu verfahren ist. Dabei wird 
reflektiert zum Ausdruck gebracht, dass der Zustand des Geduldend-Seins kein 
zufriedenstellendes Ziel für das eigene Leben ist. Es zeigt ferner die rechtsstaat- 
liche Diskriminierung, die mit dem fehlendem Aufenthaltsrecht einhergeht. Die 
Forderung nach denselben „Rechten“ wie Österreicher bekräftigt eine zentrale 
Argumentationsfigur der Gruppe nach (rechtlicher) Anerkennung. Sie lässt aber 
auch darauf schließen, dass die eigenen biografischen Erfahrungen Einfluss auf 
ihre Vorstellungen eines sozialen Miteianders (im schulischen Verband) haben. 
Für die Gruppe bestimmend ist nicht nur ihr sozialer Hintergrund, sondern die 
Tatsache, dass sie in eine Schule gehen, die wesentlich über Berufschancen und 
soziale Positionen entscheidet. Zumindest in städtischen Gebieten ist die Haupt- 
schule zur Schule der „Zurückgelassenen“ mutiert (Solga und Wagner 2008, 
S. 193). Dass überwiegend keine Ablehnungshaltungen, kein Konkurrenzdenken, 
keine Vorurteile oder feindliche Einstellungen gegenüber geflüchteten Menschen 
zu erkennen sind, sondern solidares Handeln, ist ein Befund, der zu denken gibt. 


3.3 r... die flüchten ja nicht ohne Grund” - Zur Debatte 
um gute und schlechte „Flüchtlinge“ 


Gruppe B bestand aus Schüler_innen, die gemeinsam einen konfessionsüber- 
greifenden Religionsunterricht an der Schule besuchten. Viele der Schüler _ 
innen waren katholisch sozialisiert, einige waren ohne religiöses Bekenntnis 
bzw. gehörten einer anderen Religion an. Sie wurden von der Person des 
Religionslehrers zu diesem Gespräch eingeladen. Die Schule liegt in einem 
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einkommensstarken innerstädtischen Bezirk mit geringer sozialer Durch- 
mischung. Sie bietet Jugendlichen die Möglichkeit zu bilingualen Lernen und 
setzt insgesamt auf verstärkten Sprachunterricht. Im Unterschied zur ersten 
Gruppe sind hier explizit Referenzen auf Religion vorhanden. 

Der Gesprächseinstieg beginnt wiederum mit der Frage der Interviewerin nach 
Bildern und Assoziation zu Flucht und flüchtenden Menschen. Die Schülerin A 
eröffnet die Runde mit ihrem Statement: „Flucht bedeutet vor etwas weglaufen“. 
Im Anschluss daran werden Fluchtursachen und -gründe gemeinsam ermittelt: 


Bm Vielleicht gibt es in ihrem Heimatland nicht genug Arbeitsplätze (3). 

Cm Hm so was in der Art (2) also nicht wie in Afghanistan, Irak sondern zum 
Beispiel Marokko, sie fliehen, weil die Wirtschaft so schlecht ist. 

Aw Vielleicht weil ihnen die Ressourcen weggenommen werden. 

Dm Sie würden ja nicht fliehen äh wenn der Staat normal wär. 

Em Es gibt keine Ordnung so an die man sich orientieren kann zum Beispiel, 
dass man ab sechs halt zur Schule geht (2) kennt man nicht. 

Fm Sie haben kein gutes Schulsystem und damit lernen sıe nichts Gescheites. 
Und damit können sie auch nicht viel in mit ihrem Leben dann anfangen, 
sınd dann arbeitslos. Weil wenn sie jetzt Straßenputzer werden, also lernen, 
dann können sie halt nur Straßen putzen und verdienen nicht viel. Und man 
kann halt nix ändern dran (4) Und die sagen, alle Flüchtlinge sind so. 

Bm Aber es gibt auch manche Flüchtlinge, die kommen her und wollen was 
erreichen. Zum Beispiel, die wollen hier die Sprache lernen, sie wollen 
wissen, wie die Kultur ist, damit sie sich anpassen, damit sie nichts Fal- 
sches sagen, zum Beispiel zu einer Frau. Zum Beispiel, wenn sie jetzt 
denken, dort haben die meisten Kopftücher auf und hier rennen manche 
freizügig herum (4) Es gibt halt manche (2) die sitzen und warten auf 
bessere Zukunft. Wenn du sitzt, bekommst du keine bessere Zukunft. Du 
bekommst bessere Zukunft, wenn du kämpfst um etwas. (B, 10-32) 


Im Gegensatz zu Gruppe A, die Flucht als Folge von Schicksal und Unglück 
thematisiert, werden in Gruppe B strukturelle und langfristig entstandene 
Fluchtursachen genannt. Aussagen wie mangelnde Ressourcenknappheit, 
wirtschaftliche Instabilität bzw. instabile Gesellschaftsordnungen oder Bildungs- 
ungleichheit kennzeichnen nicht nur die vermeintlich kulturell bedingten, 
defizitären ‚Ausstattungen‘ der geflüchteten Menschen, sondern bezeugen 
darüber hinaus ein differenziertes Wissen über Fluchtursachen. In ihren 
Begründungen wird dabei der Logik einer simplifizierten Argumentationskette 
gefolgt: ausgehend von einem geringen Bildungsniveau sind Personen disponiert 
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für geringes Einkommen. Wer wenig oder gar nichts verdient ist gezwungener- 
maßen im Aufnahmeland auf mindere Jobs angewiesen (,„Straßenputzer‘) oder 
arbeitslos, was auch das Risiko sozialer Isolation und Armut erhöht. In diesem 
Zusammenhang wird in der Aussage von Fm darauf hingewiesen, dass dies ein 
Zustand ist, den man nicht ändern kann. In seiner Argumentation folgt der Schü- 
ler der Kernthese der Subkultur-Theorie von Lewis (1971), der zufolge sich 
deprivierte Lebenslagen als sehr stabil und beständig zeigen und sich innerhalb 
dieses subkulturellen Kreises, den Menschen aufgrund ihrer eingeschränkten 
Lebensverhältnisse nicht entkommen (können), selbst reproduzieren. Bil- 
dung wird in dieser Begründung als eine wichtige Ressource für eine „bessere 
Zukunft“ bewertet (etwas „Gescheites“ lernen). In diesem Zusammenhang ist 
Bm’s abschließende Aussage von Bedeutung, da sıe die integrationsrelevante 
Einstellung und Haltung zu „Flüchtlingen“ widerspiegelt: die Notwendigkeit 
einer Anpassung an die Kultur des Aufnahmelandes. Um den Zustand „damit 
sie nichts Falsches sagen“ zu erreichen, braucht es zweierlei: Wissen über die 
vorgefundene Kultur und das Erlernen der Sprache. Damit ist keineswegs eine 
oberflächliche Anpassung an die Kultur gemeint, sondern eine tiefer gehende 
Angleichung der Zugewanderten an die Aufnahmegesellschaft, eine Ein- und 
Unterordnung an herrschende Dominanzstrukturen, eine identifikative Assimi- 
lation (Treibel 1990, S. 119). Diese erfordert die für die Stabilität der Gesell- 
schaft wichtige Anpassung der Subjekte an die neue Situation, das Aufgeben 
von Gewohnheiten, das Ändern von Einstellungen und Verhaltensweisen und 
ein Abstimmen von spezifischen Handlungsweisen auf die in der Kultur vor- 
herrschenden Regeln, Normen und Werte. Dies bedingt ein aktives Zutun, kein 
passives „sitzen und warten“. In Bms Narrationen wird die Figur des „kämpfen- 
den“, sich anstrengenden, fleißigen ‚Flüchtlings‘ gezeichnet, der einer prekären 
Situation durch Eigenleistungen zu entkommen versucht. Er differenziert seine 
Überlegungen an einer späteren Stelle im Gespräch weiter aus: 


Bm Wir sagen, dass es von unserer Seite kommen sollte. Ich wıll sagen, aber 
ich will nicht, dass es so rassistisch klingt, es soll nicht rassistisch sein, äh 
sondern, dass es von den anderen auch kommt, dass sie es wollen, nicht 
einfach wir sind jetzt da, wir flüchten, um besser behandelt zu werden und 
ihr seid einfach egal und so weiter. Es muss auch von der anderen Seite 
was kommen, dass sie es eigentlich wollen. Ja. (B, 127-132) 


In dieser Sequenz wird das wechselseitig aufeinander Bezogen-Sein in Prozes- 
sen der Integration deutlich, was durch das ‚auch‘ sprachlich markiert wird 
(„es muss auch von der anderen Seite kommen“). Einseitige Bemühungen - in 


„...und die sagen, alle Flüchtlinge sind so.” 341 


diesem Fall der Aufnehmenden — werden radikal in Abrede gestellt. Vielmehr ıst 
von einer Bring-Schuld der anderen, die sich integrieren sollen, die Rede. Fast 
schon entschuldigend („es soll nicht rassistisch sein“) versucht Bm seinen Stand- 
punkt innerhalb der Gruppe zu verdeutlichen. Aus einer kritischen Perspektive 
positioniert er seine Meinung in deutlicher Distanz zu jenen ‚Flüchtlingen‘, die 
sich nicht integrieren und die keinen Kontakt zur autochthonem Gesellschaft 
haben wollen. Diese Haltung wird nicht nur als eine konträr gegenüberstehende 
beschrieben („unserer Seite“). Sie verdeutlicht gleichzeitig ein besonders tief 
verankertes gesellschaftliches Vorurteil gegenüber Migrant_innen aus fremden 
Kulturkreisen, das auf ethnische, nationalkulturelle Differenzen zielt: der Unwille 
zur Integration und die damit einhergehende Abschottung. 

Auch in Bezug auf die Anforderungen des Schulsystems wird in dieser 
Gruppe Konformität und Anpassung sowohl auf einer leistungsorientierten Ebene 
als auch in Bezug auf die sprachliche Ebene gefordert. Dabei soll der Sprach- 
erwerb des Deutschen möglichst schnell erfolgen, damit ‚Flüchtlinge‘ den Unter- 
richt überhaupt folgen können. Denn wer nicht Deutsch kann, so die Begründung, 
kann auch nichts Lernen und hat in weiterer Folge weniger Chancen am Arbeits- 
markt bzw. „überhaupt im Leben“ (Dm, 319). Diese Fokussierung auf die deut- 
sche Sprache führt folglich dazu, dass andere Sprachkenntnisse vernachlässigbar 
scheinen und daher kaum Anerkennung finden können: „besser sie reden nicht 
in ihrer Sprache“ (Bm, 522). In Bezug auf die Flüchtlingsklassen, die an dieser 
Schule vorfindbar sind, positioniert sich die Gruppe folgendermaßen: 


Em Wenn halt in einer Klasse so viele Flüchtlinge sind, fällt es ihnen glaube 
ich schwerer, sich an die Gesellschaft anzupassen, weil vielleicht 
benehmen sie sich in dieser Klasse alle wie in ihrer Heimat und dann den- 
ken sie, es ist so ok. Weil wenn sie gemischt sind, dann lernen sie halt, wie 
sich die Menschen in Österreich hier benehmen und vielleicht versuchen 
sie, sich auch so zu benehmen. Aber wenn keine Kinder aus diesem Land 
da sind, dann benehmen sie sich so wie in ihrer Heimat. 

Dm Ah, wenn nur Flüchtlinge in dieser Klasse und bosnische in einer ande- 
ren Klasse und serbische in einer und christliche in einer anderen wären 
(3) das würde so wie in Amerika in den 60er Jahren sein, wo die Afro- 
amerikaner nicht im Bus sitzen durften, sondern nur Weiße und dann 
würden sich viele aufregen und sagen, das ist unfair und so weiter und 
ich glaube es ist gut, dass wir alle gemischt sind, weil wir lernen von 
einer Kultur, von zwei Kulturen, von dritte und wir sind Multikultur. 
(B, 542-557) 
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Wie auch in Gruppe A bevorzugt Gruppe B keine Trennung von Schüler_innen 
in ethnisch und sprachlich homogene Klassen. Hingegen wird ein Lernen von- 
einander und die Forderung, ın einen diskursiven Austausch treten zu können, 
unter Bezugnahme auf kulturelle plurale Begebenheiten (‚wir sind Multikultur“) 
zum Thema gemacht. In den Schüler_innengesprächen wird es vor allem dort 
relevant, wo Jugendliche in der Klasse geflüchteten jungen Menschen begegnen, 
mit denen sie sich gut verstehen. Sie bedauern, wenn durch separate Klassen 
und Unterrichtsführung kein gemeinsames Lernen stattfinden kann, obwohl es 
Potenzial zu einem Lernen voneinander zu geben scheint. Aus den Erfahrungen 
mit den geflüchteten Jugendlichen in der Schule kommt darüber hinaus ein 
wünschenswerter Effekt des Miteinander-Seins im Klassenverband zum Vor- 
schein: der Abbau von Vorurteilen. Es ist die Erkenntnis, wie wichtig es ist, 
über andere Kulturen, Sprachen und Religionen zu lernen und konkrete Räume 
zu eröffnen, die ein Nachdenken über die schulische und kulturelle Rahmung 
ermöglichen. Interkulturelles und interreligiöses Lernen kann folglich nicht nur 
zum Abbau von Vorurteilen über andere führen, sondern auch einen selbstauf- 
klärerischen Effekt zeitigen. Es geht um ein Lernen im Dialog miteinander, das 
wechselseitigen Respekt und ein Interesse aneinander erfordert. In diesem Sinne 
können Schüler_innen für die Integration von Geflüchteten in die Schule eine 
unterstützende Funktion einnehmen, insbesondere dann, wenn die Integration auf 
beiden Seiten mit positiven Erfahrungen verknüpft wird; sie kann aber auch sehr 
schnell zu einer organisationalen Überförderung führen, wenn Schulen anstatt 
entsprechender Strukturänderungen auf individuelle Einzellösungen setzen. 


A Überlegungen zum Umgang mit geflüchteten 
jungen Menschen in Schulen - Ein Abriss 


Wie gezeigt werden konnte, sind Differenzkonstruktionen eng mit Prozes- 
sen der Kategorisierung und Grenzziehung und damit verbundenen Prozessen 
der Auf- und Abwertung, Hervorhebung und Marginalisierung verwoben. Die 
Grenzziehung zwischen Vertrauten und Fremden, zwischen schulischen Normal- 
biografien und solchen, die brüchig sind, wird vor allem durch Symbole virulent, 
die den Status des Fremdseins markieren und damit auch die grundlegende Ord- 
nung der Wahrnehmung und der Bedingungen von Teilhabe und Anerkennung 
oder Ausgrenzung festlegen. Anerkennung als vielschichtiges Phänomen ist nicht 
nur ım Alltagshandeln von Bedeutung, nach Axel Honneth ist sie ein anthropo- 
logisches Grundbedürfnis und Voraussetzung für die Integrität des Menschen. 
Gerade in pädagogischen Kontexten, wo Prozesse der Anerkennung von Kindern 
und Jugendlichen eng verknüpft sind mit institutionellen und gesellschaftlichen 
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Vorstellungen von Normalität und Abweichung, sind normative Erwartungs- 
haltungen zu reflektieren: Was bedeuten normative Richtschnüre in Hinblick 
auf die Positionierung von geflüchteten jungen Menschen in sozialen Gruppen 
wie der Schulklasse? Erfahren sie neben der formalen Teilhabe auch ein hin- 
reichendes Maß an Wertschätzung und Achtung? Vor dem Hintergrund einer 
Anerkennungstheorie sind Schulen gefordert, Normalitätsdruck zu vermeiden 
und Differenz als Ressource zur Bildung einer Differenzfähigkeit wahrzunehmen. 
‚Krisen‘ können hierbei als Anlass genommen werden, die hohe Selektivität der 
Wahrnehmung auf das Gewohnte, das Normale zu durchbrechen und den Blick 
auf das Unübliche, das Fremde zu lenken, um die Wahrnehmung der Situation 
zu reflektieren und zu hinterfragen. Wird das eigene Umfeld lediglich homogen 
wahrgenommen, werden Fremde zu strukturell Unsichtbaren. Wer sich am Ideal 
homogener Lerngruppen ausrichtet, ist weniger in der Lage, mit Diversität schöp- 
ferısch umzugehen. Punktuelle Maßnahmen treten dann anstelle umfassender 
Organisationsentwicklung, die angesichts krisenhafter Beschaffenheiten für die 
Einzelschule von zentraler Bedeutung wäre. 
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Laura Lambert 


Asylsuchende mit Zukunft haben nun das Recht zu studie- 
ren. Das wird das Bild von Asylsuchenden in der Gesell- 
schaft ändern. Aber auch jetzt halten sie die Zahlen klein. 
Das machen sie immer 

(Amir K. (R2), 282). 


1 Einleitung 


Die in den letzten Jahren geschehenen Gesetzesänderungen zum Hochschulzugang 
von Geflüchteten! beschreibt der anerkannte Geflüchtete und Studieninteressierte 
Amir K. als eine Ausweitung der formellen Rechte von Geflüchteten und vermutet 


!Geduldete wurden mit den Änderungen der Bundesausbildungsförderung in den Jahren 2009 
und 2016 vom Gesetzgeber als potenziell studienberechtigt anerkannt ($ 8 Abs. 2a BAföG). 
Integrationsmaßnahmen des Bundes können erst seit 2015 auch auf Asylsuchende angewendet 
werden (Schammann und Younso 2017a, S. 11). 2014 wurde im baden-württembergischen 
Landeshochschulgesetz das Immatrikulationsverbot mit einer Aufenthaltsgestattung oder 
Duldung aufgehoben (ehemals $ 60 Abs. 5 Nr. 4 LHG). Der Berliner Senat hob 2015/2016 
nach rund 25 Jahren Bestand nach einem Konflikt zwischen teilhabe- und innenpolitischen 
Positionen das ausländerbehördliche Studierverbot für Asylsuchende, Geduldete und einige 
humanitäre Aufenthaltserlaubnisse auf (vgl. Abgeordnetenhaus Berlin 2015a, b). 
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als Folge dessen ihre steigende gesellschaftliche Anerkennung. Allerdings stellt er 
ihnen zugleich die gegenläufigen Praktiken der Limitierung ihres Hochschulzugangs 
gegenüber. Formell dürfen Geflüchtete inzwischen ın allen Bundesländern studie- 
ren. Und dennoch scheint es sich dabei bisher mehr um einzelne Erfolgreiche an den 
jeweiligen Hochschulen zu handeln als um die vom DAAD antizipierten 30-50.000 
(vgl. Rüland 2016, S. 8). Amir K. begründet dies mit einem Interesse von unbenannt 
bleibenden Akteur_innen „die Zahlen klein“ halten zu wollen, was angesichts der 
weiter bestehenden materiellen Studienhindernisse wenig abwegig erscheint: Die 
hohen geforderten Deutschkenntnisse, die Anerkennung von Bildungstiteln, die 
Plausibilisierung der Hochschulzugangsberechtigung bei fehlenden Dokumenten, 
die Passkontrolle bei der Studienbewerbung, die Finanzierung des Studiums, auf- 
enthaltsrechtliche Hindernisse wie die Wohnsitzauflage und Residenzpflicht oder 
die Klassifikation als Bildungsausländer_innen regulieren den Hochschulzugang 
von vielen Geflüchteten (vgl. Weiser 2016; Schammann und Younso 2016, 2017a; 
Schroeder und Seukwa 2017). Diese materiellen Ausschlüsse sind generell bekannt, 
mal stärker naturalisiert und mal symbolisch umkämpfter. 

Der vorliegende Beitrag möchte in Ergänzung dazu eine andere Erklärung ver- 
treten, die insbesondere auf eine Überprüfung von informellen Praktiken an den 
Hochschulen (vgl. Gomolla und Radtke 2009, S. 43) und den zugrunde liegenden 
symbolischen Herrschaftsverhältnissen (Bourdieu 2001, 2005) zielt. Er untersucht 
wie staatlich etablierte symbolische Klassifikationen aufgrund der Aufenthalts- 
situation von Geflüchteten auch an der Hochschule wirksam sind, die Deutungs- 
schemata der Mitarbeiter_innen der zentralen Hochschulverwaltung und teilweise 
auch der geflüchteten Studieninteressierten durchdringen. Darüber werden 
Geflüchtete und insbesondere Asylsuchende und Geduldete als besonders prob- 
lematische Studierendengruppe produziert und ihr Ausschluss legitimiert: Sıe gel- 
ten aufgrund ihres ungesicherten, befristeten Aufenthalts oder ihrer „schlechten 
Bleibeperspektive‘“ als potenziell abschiebbar und (zukünftig) illegitim aufhältig. 
Diese Klassifikation widerspricht der institutionellen Erwartungshaltung an Stu- 
dierende als planbare, verwaltbare Gruppe und rechtfertigt ihren Ausschluss von 
Studienvorbereitungsangeboten und potenziell auch dem Studienzugang. Damit 
greift der Beitrag einen spezifischen Punkt der (Re-)Produktion von Ungleichheit 
beim Hochschulzugang von Geflüchteten heraus, indem er die symbolische Ebene 
an der Schnittstelle des Asyl- und Aufenthaltsrechts und des Hochschulzugangs 
zu ergründen sucht. Ebenso wird der Frage nachgegangen, wie diese symboli- 
schen Verhältnisse insgesamt gesellschaftliche Zugänge regulieren. 

Die Datengrundlage der Untersuchung bildet die qualitative Befragung von 
jenen Verwaltungsmitarbeiter_innen an einer anonymisierten Hochschule, die 
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Geflüchtete direkt beraten und ihren Zugang zum (Vor-)Studium organisieren, 
und von geflüchteten Studieninteressierten, die die Angebote der Hochschule 
nutzten und sich hinsichtlich ihrer Bleibesituation (Asylsuchende mit schlech- 
ter Bleibeperspektive und anerkannte Flüchtlinge) und ihres Hochschulzugangs 
(unwahrscheinlich bis Zulassung erfolgt) unterscheiden. Die Interviews wurden 
inhaltsanalytisch ausgewertet (Mayring 2010) und besonders symbolisch ver- 
dichtete Passagen mit dem Verfahren der Objektiven Hermeneutik (Kleemann 
et al. 2009, S. 112-152) interpretativ analysiert. 

Der Untersuchung geht es um eine ungleichheitsanalytische Erweiterung 
der Forschung zum Hochschulzugang und dem Studium von Geflüchteten. 
Zwar haben Geflüchtete bereits seit langem und zum Teil auch individuell 
erfolgreich versucht, an die Hochschule zu kommen und Selbstorganisierungen 
von Geflüchteten (vgl. Kanalan 2009; Plöger 2015) haben seit Jahrzehnten 
im Rahmen eines „Rechts auf Bildung‘ für den Hochschulzugang gekämpft. 
Doch die deutsche Forschung zum Hochschulzugang ist epistemologisch 
lange Zeit der Politik der Exklusion gefolgt, die Geflüchtete vom Zugang zu 
(höherer) Bildung (vgl. Schroeder und Seukwa 2017, S. 59) weitgehend aus- 
schloss. Forschungsarbeiten in Deutschland sind erst in direktem Zusammen- 
hang mit dem „Sommer der Migration“ ım Jahr 2015 und der Einrichtung von 
ehrenamtlichen Willkommensinitiativen an zahllosen deutschen Hochschulen 
entstanden — und damit zu einem Zeitpunkt, als einerseits Bund und Länder 
einige rechtliche Ausschlüsse aufhoben und andererseits auch gesellschaft- 
lich machtvolle Akteur_innen wie die Hochschulrektorenkonferenz (2015), 
die Kultusministerkonferenz (2015, 2016) und das Bundesministerium für Bil- 
dung und Forschung (2015) einige Hürden für geflüchtete Studieninteressierte 
und deren spezifische Förderung debattierten. Entsprechend sind die bis- 
herigen Studienergebnisse bisher vielmehr auf die institutionelle Gestaltung 
der Studienvorbereitungsangebote (Schammann und Younso 2016, 2017a, b; 
von Blumenthal et al. 2017) und auf die von den Geflüchteten mitgebrachten 
formellen Qualifikationen (Brücker et al. 2016, 2017) ausgelegt, denn auf die 
Mechanismen der Reproduktion sozialer Ungleichheit beim Hochschulzugang 
(vgl. Lambert et al. 2018). Dabei argumentiert dieser Beitrag, dass diese sozia- 
len Unterschiede auf symbolischer Ebene auch an den deutschen Hochschulen 
(re-)produziert werden und nicht nur eine Frage der zweifelsohne wichtigen, 
meist vom Gesetzgeber regulierten materiellen Studienhindernisse sind. 

Dafür wendet der Beitrag zuerst die Bourdieusche Theorie der symbolischen 
Herrschaft auf die (Flucht-)Migration an und benennt dort drei Dimensionen 
symbolischer Herrschaft für den Hochschulzugang Geflüchteter. Anschließend 
werden anhand des empirischen Materials die symbolischen Dimensionen des 
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ungesicherten und des befristeten Aufenthaltsstatus für die Abwertung von 
Studienplänen und die Vorstellungen ihrer Abschiebbarkeit herausgearbeitet. 
Danach werden die symbolischen Klassifikationen auf Grundlage des laufen- 
den Asylverfahrens untersucht. Hierbei steht bei einer Studienbewerbung die 
Aushandlung der Legitimität des Asylbegehrens im Mittelpunkt und im Fall 
der „schlechten Bleibeperspektive‘“ die Berechtigung zu studieren. Sowohl der 
ungesicherte Aufenthaltsstatus, der ausstehende Asylbescheid und die „schlechte 
Bleibeperspektive“ sind folglich symbolische Prinzipien, die die Daseins- 
berechtigung in Deutschland und an der Hochschule infrage stellen und bei der 
Regulation des Zugangs zur Hochschule herangezogen werden. Abschließend 
werden diese Ergebnisse diskutiert und in einen breiteren theoretischen und 
gesellschaftlichen Kontext gestellt. 


2 Symbolische Herrschaftsverhältnisse in der 
(Flucht-)Migration 


Der Hochschulzugang von Geflüchteten kann mit den Arbeiten Pierre Bourdieus 
als von materiellen und symbolischen Herrschaftsverhältnissen (vgl. Bourdieu 
2001, S. 220) durchzogen gedacht werden. Bourdieu und Jean-Claude Passeron 
(1971) stellten ın ihrer Studie zur Reproduktion von sozialer Ungleichheit im 
Bildungswesen die Anerkennungspraktiken gegenüber dem kulturellen Kapital ın 
den Mittelpunkt. Erst ın seinen späteren Arbeiten systematisierte Bourdieu (2001, 
2005) dann diese Anerkennungsverhältnisse als eigene Kapitalform und als eine 
spezifische Form von Herrschaft. 

Diese symbolische Herrschaft oder Gewalt gründet auf den materiellen Kapi- 
tal- und Gewaltverhältnisse, wirkt aber eigenständig und legitimiert diese als 
Sinnbeziehungen (Bourdieu 2001, S. 310 f£.). Kommunikationszeichen und Spra- 
che, Wahrnehmungs- und Bewertungsschemata und auch das Gefühl (Bourdieu 
2005, S. 8) sind „untrennbar Herrschaftsmittel“ (ebd., S. 81). In ihrer Wirkung 
stehen sie den materiellen Herrschaftsverhältnissen in nichts nach (ebd., S. 65), 
denn sie entscheiden darüber, wem Anerkennung als „das seltenste Gut über- 
haupt“ zuteilwird, soziale Bedeutung beziehungsweise eine Daseinsberechtigung 
zugesprochen wird (Bourdieu 2001, S. 309; vgl. Bourdieu 2005, S. 160 f.). Eine 
distinktive Eigenschaft wie eine Sprache, Kultur, Handlungs- und Denkweise 
oder die Hautfarbe als „diese völlig willkürliche körperliche Eigenschaft ohne 
jede Voraussagekraft“ (ebd., S. 8) kann als symbolisches Prinzip wirken, welches 
das gesamte Sein und Handeln negativ affıziert und darüber Akteur_innen ohne 
dieses Stigma symbolisches Kapital zuweist (ebd., S. 160 f.). Dafür müssen die 
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weniger verfestigten symbolischen Klassifikationen über Rituale und Mythen 
zu grundlegenden Einteilungsprinzipien verallgemeinert werden (ebd., S. 78 f.). 
Herrschaftsverhältnisse erfordern damit eine kontinuierliche (Legitimations-) 
Arbeit von Akteur_innen und Institutionen, um als solche erhalten oder verändert 
zu werden (ebd., S. 65, 145; Arslan 2016, S. 19). Ist die symbolische Herrschaft 
jedoch einmal etabliert, passen objektive und subjektive Strukturen zueinander 
(Bourdieu 2005, S. 21) und die weitere Rechtfertigung wird obsolet. Sozial 
gemachte Unterschiede werden von den Akteur_innen inkorporiert und, indem 
das Handeln der Akteur_innen diese Unterschiede dann real hervorbringt, natura- 
lisiert und als Herrschaftsverhältnis verschleiert. 

Arbeiten in der Migrationsforschung haben diesen Ansatz Herrschaft in 
der Migrationsgesellschaft auch auf symbolischer Ebene zu untersuchen auf- 
gegriffen und weiterentwickelt (Weiß 2001; Neumann etal. 2002; Nohl etal. 
2010; Hartmann 2011; Arslan und Bozay 2016). Für Migrationsverhältnisse 
augenscheinlich ist die Rolle des Staates in den symbolischen Herrschaftsver- 
hältnissen zentral. Als „Zentralbank des symbolischen Kapitals“ ıst der Staat in 
der Lage symbolisches Kapital zu verleihen (Bourdieu 2001, S. 308; vgl. Müller 
2014, S. 274). Indem er beispielsweise Aufenthalts- und Bildungstitel verleiht, 
nimmt er eine bürokratische Klassifikation vor, „was er [der Träger des Titels] 
in Wahrheit ist‘ (Bourdieu 2001, S. 306). Dabei lassen sich für den Zweck die- 
ses Beitrags drei Formen symbolischer Herrschaft gegenüber Geflüchteten 
unterscheiden. Erstens gilt dies für die Anerkennung des kulturellen Kapitals 
von Migrant_innen (Nohl etal. 2010; Sommer 2015; Erel 2010; Yıldız 2016). 
Zweitens kann auch das Staatsbürgerschafts- und Aufenthaltsrecht als staatliches 
Anerkennungsverhältnis konzipiert werden. Das juristische Feld schließt dabei 
an bereits bestehende symbolische Prinzipien eigene „Auffassungs- und Ein- 
teilungsprinzipien“ an und setzt diese durch. Damit verleiht es symbolischen 
Prinzipien ein „offizielles, allgemein bekanntes und anerkanntes Dasein“ 
(Bourdieu 2005, S. 19; vgl. Bourdieu 2001, S. 311). Das Staatsbürgerschafts- 
und Aufenthaltsrechts ist dabei Anja Weiß zufolge eine institutionalisierte und 
naturalisierte Grenzziehung, die auf der nationalstaatlichen Abgrenzung von 
Gesellschaften als machtvolles Einteilungsprinzip beruht und Migrant_innen 
ungleich positioniert (2001, S. 88-93). 

Drittens kann für Geflüchtete die Unterwerfung unter das Asylverfahren 
als ein weiteres staatlich reguliertes symbolisches Herrschaftsverhältnis beim 
Zugang zur Hochschule und zu anderen gesellschaftlichen Feldern konzipiert 
werden. Die bürokratische Einfügung von Menschen in das Asylverfahren 
unterwirft sie einer individuellen bürokratischen Plausibilitätsüberprüfung 
ihres Asylbegehrens (vgl. Behrman 2014, S. 14 f.). Damit spricht auch hier die 
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Bürokratie ein feierliches Urteil, wer ein_e Geflüchtete_r ‚in Wahrheit ist‘. Die 
Bürokrat_innen und in letzter Instanz die Gerichte entscheiden darüber, ob die 
oder der Einzelne als berechtigt gilt in Deutschland zu sein und auch zu blei- 
ben und beanspruchen anderenfalls, ihr oder sein Leben an einem Ort gewaltsam 
beenden zu können. Dabei handelt es sich in erster Linie um einen symbolischen 
Anspruch des Staates, bleibt doch die überwiegende Mehrheit der Betroffenen 
auch nach einer Ablehnung des Asylantrags rechtmäßig in Deutschland (vgl. 
GGUA 2016, S. 6). 

Was bedeuten diese symbolischen Herrschaftsverhältnisse für den Hochschul- 
zugang von Geflüchteten? Einerseits regulieren sie die materiellen Zugänge. In 
einer Grenzregime-Perspektive können auch die Hochschulen als Akteurinnen im 
Grenzregime verstanden werden, die (Flucht-)Migrant_innen Anerkennung ver- 
leihen oder entziehen und ihren Zugang zu gesellschaftlichen Positionen regulie- 
ren. Migrationskontrollen durchdringen Encarnaciön Gutierrez Rodriguez (2016) 
zufolge die Regelkataloge und Maßnahmen, aber auch die Alltagspraktiken und 
Vorstellungswelten an der Hochschule. Darüber reproduziert diese als strategi- 
sche Institution der Etablierung kultureller Hegemonie laufend die rassifizierten 
Anderen der Nation und stellt den Zugang von weißen nationalen Eliten zu füh- 
renden gesellschaftlichen Machtpositionen sicher. Andererseits kommt neben der 
Bürokratie und dem juristischen Feld auch den Hochschulen eine wichtige Rolle 
bei der Reproduktion der symbolischen Herrschaft zu. Die Bildungsinstitutionen 
sind mit ihrer relativen Autonomie (Bourdieu und Passeron 1971, S. 215) im 
Besitz des symbolischen Kapitals, grundlegende Einteilungsprinzipien der Nation 
zu verstärken (Bourdieu 2001, S. 124) und, im Fall des universitären Feldes, Wis- 
sen als Wahrheit zu objektivieren (Bourdieu 1998, S. 11). 

Der Hochschulzugang ist damit von den symbolischen Herrschaftsverhält- 
nissen der Migrationsgesellschaft wie beispielsweise von Rassismus, nationalen 
Grenzziehungen und der Infragestellung einer zukünftigen Daseinsberechtigung 
von Geflüchteten durchdrungen. Sie alle wirken auch auf einer symbolischen 
Ebene auf die gesellschaftliche Anerkennung von Geflüchteten — und darü- 
ber auf den Wert des Einsatzes ihrer anderen Kapitalsorten (Weiß 2001, S. 90) 
und ihre Möglichkeit anderen Anerkennung zu verleihen oder zu verweigern 
(Bourdieu 2001, S. 310 f.). Damit ist auch der symbolische Klassıfikations- 
kampf Teil des Klassenkampfes (Bourdieu etal. 1981, S. 106). Das juristische 
Feld, das universitäre Feld und übergeordnet der Staat als Ensemble von Macht- 
feldern (Müller 2014, S. 275 f.) sind Orte von Kämpfen um Anerkennung und 
damit zugleich um die Durchsetzung von Einteilungsprinzipien (Bourdieu 2001, 
S. 241, 1998, S. 11). 
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3 Der ungesicherte Aufenthalt und die Illegitimität 
von Studienwünschen 


Wenn wir nun das Asylverfahren als bürokratische Plausibilitätsprüfung des Asyl- 
begehrens verstehen, stellen die Aufenthaltsdokumente während des Asylver- 
fahrens (Aufenthaltsgestattung) oder nach einem negativen Bescheid (Duldung) 
ein symbolisches Prinzip dar, dass die bürokratische Entscheidung, ob jemand 
„in Wahrheit‘ berechtigt sei in Deutschland zu bleiben, aussteht oder schon nega- 
tiv beschieden wurde. Diese verallgemeinerte Infragestellung der zukünftigen 
Daseinsberechtigung wird auch den rechtlich Unkundigen über zahlreiche Marker 
in den Aufenthaltsdokumenten symbolisch vermittelt, die an den verschiedenen 
Etappen des Hochschulzugangs kontrolliert werden.” 

Diese Absprache der zukünftigen Daseinsberechtigung in Deutschland ist 
auch für den Hochschulzugang relevant. Sowohl die befragten Asylsuchenden 
als auch die Hochschulmitarbeitenden stellen die Daseinsberechtigung bei 
einem ungesicherten Aufenthalt infrage. Formell dürfen Asylsuchende und 
Geduldete ein Studium beginnen. Doch die beiden befragten Asylsuchenden 
platzieren beide eine Studienaufnahme außerhalb ihres Vorstellungshorizonts. 
Ihre zuvor konkreten Studienpläne sind ihnen angesichts des ausstehenden Asyl- 
bescheids nun ungreifbar: Sie seien nun ein „Phantasıeleben [...] du musst auf 
deine Entscheidung warten“ (R3, 140) oder „schwer vorstellbar, wenn du nicht 
deine Zukunft sehen kannst. Sie halten uns in dieser Situation seit fast drei Jah- 
ren und es hält uns davon ab irgendwas zu tun oder zu planen“ (R4, 133). Der 
hier verhandelte Ausschluss vom Studium ist damit symbolischer Art, indem die 
Befragten den Status als Asylsuchende als Absprache ıhrer Daseinsberechtigung 
in Deutschland internalisieren und damit verbunden von jeglicher Zukunfts- 
planung erleben. Damit artikuliert sich die bürokratische Prozedur des Asyl- 
verfahrens beim Hochschulzugang hier als symbolische Gewalt in Form eines 
potenziellen Studienverzichts von Asylsuchenden, die als vermeintliche „Selbst- 
eliminierung“ vom Studium erscheint (vgl. Bourdieu und Passeron 1971, S. 175). 

Zwar erkennen die meisten der befragten Berater_innen an der Hoch- 
schule diese Unsicherheitserfahrung als Studienhindernis für Asylsuchende und 


’Die Dokumente sind für wenige Monate befristet, weisen mögliche Auflagen und Ver- 
merke auf, dass keine Identitätsnachweise vorgelegt wurden. Die Duldung wird mit einem 
roten Strich quer über das Dokument und dem Titel „Aussetzung der Abschiebung‘ mar- 
kiert. Die Dokumente werden beim Deutschkurszugang, der Vorbereitung der Bewerbung 
über Uni-Assist und der Zulassung kontrolliert. 
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Geduldete an, heben jedoch meist zugleich die für die Hochschule bestehende 
Unsicherheit ihres erfolgreichen Studienabschlusses hervor (ZUL, 17-19; 
STU2-2, 179, STU3, 33-40; GAH, 79). Die damit vorgenommene Gleichsetzung 
der fehlenden Planungssicherheit von Asylsuchenden und Geduldeten und der 
Hochschule verschleiert die institutionellen Ausgleichsmechanismen, wie sie 
in der Zulassung zu höheren Fachsemestern bestehen, und überträgt allgemeine 
Anforderungen an die Hochschulverwaltung wie die hohen Studienabbruch- 
quoten (Quinn 2013) hier auf Asylsuchende und Geduldete. Sıe erscheinen so als 
besonders problembelastete potenzielle Studierende, deren Zulassung den Mit- 
arbeiter_innen institutionell nachteilig erscheint. 

Bereits den Studienwunsch von Geduldeten problematisiert eine Beraterin 
„natürlich“ als „schwierig, [...] weil wır alle wissen, das kann auch ganz schnell 
vorbei sein, ist jetzt aber kein Kriterium für ein Verfahren“ (STU3, 34). Hier 
wird eine Duldung mit einer Abschiebbarkeit der Betroffenen assoziiert. Dies 
macht bereits das Studieninteresse zum Problem, obwohl zahlreiche materielle 
Gründe für die wiederholte Verlängerung der Duldung oder den Erwerb eines 
verfestigten Aufenthaltstitels vorliegen können. Weil die Duldung formal kei- 
nen Ausschluss von der Immatrikulation ermöglicht, reduziert sich die hier ver- 
allgemeinert zugeschriebene Planungsunsicherheit für die Hochschule vor allem 
durch die vorausgesetzte Zeit für den Deutscherwerb: „Von daher können wir 
[dann] immer sagen, [...] wir haben eh noch mindestens ein Jahr vor uns, wenn 
wir jetzt nicht ein Sprachniveau über Bl haben, von daher gucken wir mal, was 
in dem Jahr passiert“ (STU3, 36; vgl. GAH, 83). Zu „gucken“, ob Geduldete 
abgeschoben werden oder sich Aufenthalt erkämpfen, ist Ausdruck einer durch 
den verallgemeinert vorausgesetzten Deutscherwerb ermöglichten Wartehaltung 
gegenüber der Klärung des Aufenthalts der geduldeten Studieninteressierten, die 
zugleich auch eine Verantwortungszurückweisung der Hochschule gegenüber 
Fragen der Aufenthaltssicherung ist. 

Besonders problematisch sind die hier dargestellten Abwertungen der Studien- 
pläne bei einem ungesicherten Aufenthaltsstatus vor dem Hintergrund, dass die 
Berater_innen gleichzeitig nicht die rechtlich bestehende Möglichkeit der Aufent- 
haltssicherung durch ein Studium vertreten. Im untersuchten Bundesland besteht 
die Möglichkeit, für die Dauer des Studienabschlusses bei zwei verbleibenden 
Studienjahren eine Duldung und gegebenenfalls eine Aufenthaltserlaubnis zu 
erhalten (Quelle anonymisiert). Diese Möglichkeit ist den befragten Mitarbeiter _ 
innen und Geflüchteten nicht bekannt (STUl, 88-91; STU2-2, 147; INT, 168- 
173; STU3, 33-37, GAH, 78-83; ZUL, 31-33; R3, 153-158; R4, 163) und wird 
vom Zulassungsbüro aktiv zurückgewiesen (ZUL, 11, 32). Vielmehr delegieren 
die Berater_innen aufenthaltsrechtliche Fragen zum Hochschulzugang an externe 
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Beratungsstellen (INT, 30-31; STU3, 88-98, STUIl, 179, STU2-2, 161, 170) und 
markieren den Aufenthaltsstatus damit als hochschulexternes und zum Teil recht- 
lich dem Hochschulrecht übergeordnetes Prinzip (ZUL, 11). Damit weisen sie die 
gegenseitige Beeinflussung des juristischen und universitären Feldes zurück. 
Insgesamt zeigt sich folglich für die symbolische Dimension des 
ungesicherten Aufenthalts, dass sowohl die befragten Asylsuchenden ihre 
Studienpläne als auch die Hochschulmitarbeiter_innen die Studienpläne von 
Asylsuchenden und Geduldeten abwerten. Die staatlich infrage gestellte Daseins- 
berechtigung in Deutschland aufgrund des ungesicherten Aufenthalts wird hier 
zu einer Aberkennung ihrer Daseinsberechtigung an der Hochschule vor der Auf- 
enthaltssicherung, obwohl Möglichkeiten der Aufenthaltssicherung durch ein 
Studium bestehen. Mit dem ungesicherten Aufenthalt ist folglich eine symboli- 
sche Gewalt verbunden, die die Studienvorhaben der Klassifizierten sowohl für 
die Asylsuchenden als auch für die Verwaltungsmitarbeiter_innen infrage stellt. 
Zugrunde liegt hier als Sinnstruktur für die Studienaufnahme eine individuelle 
und institutionelle Planungssicherheit, die als unvereinbar mit der als unbewilligt 
gedeuteten zukünftigen Daseinsberechtigung in Deutschland interpretiert wird. 


Ä Abschiebephantasien und die Gültigkeitsdauer 
der Aufenthaltsdokumente beim Deutscherwerb 


Wie oben bereits angedeutet wurde, wird der ungesicherte Aufenthalt symbolisch 
mit einer verallgemeinerten Abschiebbarkeit assoziiert. Dies hat Folgen für die 
Regulation des Zugangs zu den studienvorbereitenden Deutschkursen, denn bei 
ihnen können die Verwaltungsmitarbeiter_innen zentral über die Platzvergabe 
verfügen. 

Obwohl die Förderzusage des Mittelgebers für die Deutschkurse keine auf- 
enthaltsbezogenen Bedingungen formulierte, treffen die Zuständigen die 
Zulassungsentscheidung für die begehrten, kostenfreien Deutschkursplätze nach 
„Ermessen“ (STU3, 188; vgl. STUl, 25). Hier regulieren die Mitarbeiter_innen 
aktiv den Hochschulzugang, indem sie Einfluss darauf nehmen, wer das erforder- 
liche hohe Deutschniveau erreicht und sich inhaltlich auf ein Studium vorbereiten 
kann. Sie schließen Personen in Besitz einer „Duldung, die kurz vor dem Ende 
ist“ (STU3, 190) oder mit einem „Asylstatus bis [wenige Tage zuvor]“ (STUI, 
25) aus. Die beiden Zuständigen betonen dabei, dass eine Sprachkursvergabe 
an die Betroffenen ‚ja der Sache, der Person und dem Sprachkurs recht wenig 
[bringe], wenn jemand mit einem Kurs das Land verlassen muss“ (STU1, 25) und 
man damit „niemandem einen Gefallen“ tue (STU3, 190). Diese verallgemeinert 
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imaginierte Abschiebbarkeit wird über die Gültigkeit und Befristung der Auf- 
enthaltsdokumente als symbolisches Prinzip etabliert. Dass Duldungen formal 
immer nur wenige Monate gültig sind ($ 60a Abs. 1 AufenthG) und jeglicher Auf- 
enthaltsstatus aufgrund von behördlichen Verzögerungen ablaufen kann, zeigt, 
dass diese symbolischen Klassifikationen im juristischen Feld etabliert und von 
den Mitarbeiter_innen internalisiert sind. Letztlich wird so vor dem Hintergrund 
der Platzknappheit der Kurse die Gültigkeitsdauer des Aufenthaltsstatus zu einem 
informellen Zugangskriterium zu den Sprachkursen. Dabei wird die Auslastungs- 
logik, dass Kursplätze nicht verloren gehen sollen, als gleichermaßen relevant für 
die betreffende Person und den Sprachkurs dargestellt. Dies verkennt einerseits 
das vom Aufenthaltsstatus unabhängige Interesse der Betroffenen am Deutsch- 
erwerb und blendet andererseits wiederum die hochschulischen Ausgleichs- 
mechanismen wie eine anfängliche Überbelegung der Deutschkurse aus. Damit 
wird symbolisch eine Interessengemeinschaft von den Deutschkursverantwort- 
lichen und den Geflüchteten konstruiert, bei den als unumgänglich imaginierten 
Abschiebungen keine hochschulischen Ressourcen zu „vergeuden“. 

Diese symbolische Abschiebbarkeit, wie Nicholas De Genova sie als „depor- 
tability“ für die Positionierung Illegalisıerter herausarbeitet (2002, S. 439), prägt 
als symbolische Gewalt nicht nur die subjektiven Strukturen der Geflüchteten, 
sondern auch jene der Hochschulmitarbeiter_innen und allgemeiner der Staats- 
bürger_innen. Die Abschiebbarkeit ıst damit ein symbolisches Herrschaftsver- 
hältnis, in dem die Befristung und Gültigkeit von Aufenthaltsdokumenten als 
symbolische Prinzipien Geflüchteten ihre Daseinsberechtigung in Deutschland im 
Allgemeinen und an der Hochschule im Besonderen absprechen. Damit werden 
Ausschlüsse von der Studienvorbereitung legitimiert und reguliert. 


4.1 Die Verhandlung der Asylberechtigung bei der 
Studienbewerbung 


Diese doppelte Infragestellung der Daseinsberechtigung von Geflüchteten in 
Deutschland und an der Hochschule durchdringt auch die Zulassungspraktiken 
an der Hochschule und legitimiert damit gegebenenfalls ihren Ausschluss vom 
Studium. So gehen in ein Bewerbungsverfahren für einen internationalen Master- 
studiengang symbolische Aushandlungen über die Legitimität des Asylbegehrens 
ein, wıe die Rekonstruktion eines Bewerbungsgesprächs durch den afghanischen 
Asylsuchenden Shahin N. demonstriert. Als Teil eines hochschulischen Aus- 
wahlverfahrens bietet dieses der Hochschule größere Entscheidungsspielräume 
bei der Zulassung als die nun seltener werdenden Auswahlverfahren anhand 
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der Abiturnote (vgl. Angelstein 2017, S. 32). Dadurch können auch in die Aus- 
wahlverfahren symbolische Klassifikationen auf Grundlage des Asylverfahrens 
eingehen und den Hochschulzugang regulieren. Shahin N. berichtet in seiner 
Rekonstruktion des Bewerbungsgesprächs wie er dort nach dem Stand seines 
Asylverfahrens und seiner Bewertung von dessen Ausgang gefragt wurde: 


Sie sagten nur: ‚Ah, waren Sie schon in dem [BAMF-] Interview?‘ Ich sagte: ‚Ja 
war ich. Es war vor ungefähr drei Monaten und ich habe noch nichts von ihnen 
gehört.‘ Und sie sagten: ‚Und was denken Sie?‘. Und ich sagte: ‚Ich bin wirklich 
optimistisch, positiv [...], weil wir es hierher geschafft haben und (lacht schrill auf) 
dafür unsere gesamte Energie aufgebraucht haben. Und deshalb kann ich es kriegen, 
denke ich‘ (R3, 88-92). 


Diese Interaktion im Bewerbungsgespräch kommt einer Aushandlung seiner 
Bleibeberechtigung und implizit der Möglichkeit seines erfolgreichen Studien- 
abschlusses gleich. Auf die Frage nach seiner Einschätzung versichert Shahin 
N. dem Komitee seine Sicherheit über den positiven Ausgang seines Verfahrens. 
Diese Sicherheit empfindet er, wie in unserem Gespräch ersichtlich wird, nicht 
(R3, 240-244) und er kann sie strukturell mit einem ausstehenden Asylent- 
scheid und der politischen Abwertung der Asylgründe von afghanischen Schutz- 
suchenden (vgl. Pro Asyl 2016, S. 7 f.) auch kaum empfinden. Als Begründung 
für den herausgestellten Optimismus führt er daher den hohen persönlichen Ein- 
satz seiner Familie auf der Flucht nach Deutschland an. Der Rückgriff auf diese 
vorausgegangene Leistung der Flucht stellt so einen Versuch da, sein symboli- 
sches Kapital als potenziell Schutzberechtigter aufzuwerten, und adressiert die 
von ihm angenommene Leistungsorientierung des Komitees. Die Versicherung 
der positiven Asylanerkennung fungiert hier als Legitimationsarbeit für den 
Hochschulzugang, obwohl deren Herstellung sowohl außerhalb der Hand- 
lungsspielräume des Asylsuchenden als auch der Hochschule liegt. Ohne einen 
Beleg für den tatsächlichen Ausschluss von Studienbewerber_innen bei einem 
ungesicherten Aufenthalt zu liefern, demonstriert diese Interviewpassage, dass 
ein Studiengang mit einem Auswahlverfahren über Bewerbungsgespräche erst 
das Heranziehen des symbolischen Prinzips der Legitimität des Asylbegehrens 
seitens der Hochschule ermöglicht und Asylsuchende zur Performanz einer 
Rolle als legitime und leistungsstarke Schutzsuchende bewegen kann. Hier 
deutet sich als weitere Sinnstruktur des Hochschulzugangs eine Leistungs- 
orientierung an, die wie im Fall von Shahin N. eine Daseinsberechtigung an der 
Hochschule erzeugen kann, auch wenn die zukünftige Daseinsberechtigung in 
Deutschland zur Disposition steht. 
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4.2 Die „schlechte Bleibeperspektive” und die 
Studienberechtigung in der Studienberatung 


Die Bleibeperspektive ist eine besondere symbolische Hierarchisierung von Asyl- 
suchenden aufgrund ihrer Nationalität, die ın den letzten Jahren zunehmend im 
politischen Feld Bedeutung gewonnen hat.” Zwar ist an der untersuchten Hoch- 
schule die Bleibeperspektive im Unterschied zu anderen Hochschulen (vgl. 
Schammann und Younso 2016, S.26) kein formales Zugangskriterrum zu den 
Studienvorbereitungsangeboten. Offen thematisiert weist die Mehrheit der 
befragten Mitarbeiter_innen und Geflüchteten die Bleibeperspektive als staatliches 
Prinzip der Differenzierung zwischen „guten“ und „schlechten“ Asylsuchenden 
zurück und besteht auf der Neutralität der Hochschule bei der Studienplatzvergabe 
(STUI, 101; ZUL, 30 f.; INT, 135 f.; R1, 69; R2, 278-291; R4, 59-62). 

Dennoch durchdringt die Bleibeperspektive als staatliches Prinzip der Hier- 
archisierung von Asylsuchenden die Deutungsschemata der meisten befragten 
Berater_innen, wie sich am Fall von Asylsuchenden aus als sicher klassifizierten 
Herkunftsstaaten zeigt. Die Klassıfıkation von Asylsuchenden als nicht asyl- 
berechtigt und mit „schlechter Bleibeperspektive“, weil sie aus als sicher klassi- 
fizierten Herkunftsländern stammen, ist symbolisch besonders naturalisiert. 
Obwohl sie formal auch Asyl erhalten können, spricht ıhnen der Staat die Legitimi- 
tät ihres Asylbegehrens und ihre zukünftige Daseinsberechtigung in Deutsch- 
land ab.* An der untersuchten Hochschule erachten vier der Studienberater_innen 


Die Bleibeperspektive hierarchisiert Asylsuchende anhand der statistischen Gesamtschutz- 
quote ihrer Staatsbürger_innenschaft: Wenn im vergangenen Halbjahr über 50 % der Asyl- 
suchenden eines Herkunftslandes in Deutschland Schutz zugesprochen wurde, wird bei allen 
Staatsbürger_innen „ein rechtmäßiger und dauerhafter Aufenthalt“ antizipiert und ihnen eine 
„gute Bleibeperspektive‘ attestiert (Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2016, 2017). 
Andernfalls gilt sie als „schlecht“, unabhängig von den individuellen Asylverfahren oder 
den mit anderen Aufenthaltszwecken verknüpften Bleibechancen. Die statistische Schutz- 
häufigkeit nach Staatsbürgerschaft wird so zum symbolischen Klassifikationskriterium 
gegenüber den Betroffenen bevor über ihren individuellen Asylantrag entschieden wird. 
Doch der klassifikatorische Akt des Bundesamts für Migration und Flüchtlinge lässt selbst 
Abweichungen zu: Afghanischen Asylsuchenden wurde auch Anfang 2017, obwohl ihre 
Schutzquote 2016 bei über 55 % lag, eine „schlechte Bleibeperspektive“ attestiert. Andere 
Gruppen gelten als zahlenmäßig zu klein für eine „gute Bleibeperspektive“ (Pro Asyl 2017a). 


“Bei Asylsuchenden aus sicheren Herkunftsstaaten geht der Gesetzgeber davon aus, dass 
„ein dauerhafter und rechtmäßiger Aufenthalt nicht zu erwarten“ sei (vgl. $ 45a Abs. 2 
AufenthG). Ihnen wird ein verkürztes Asylverfahren mit verringerten Verfahrensrechten 
gestattet ($ 29a AsylG). Sie können aber Asyl erhalten (Pro Asyl 2017b; zu Beispielen poli- 
tischer und sozialer Verfolgung in einigen Balkanstaaten vgl. Pro Asyl 2014). 
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die Immatrikulation von Asylsuchenden aus sicheren Herkunftsstaaten als aus- 
geschlossen (INT, 173; GAH, 76f.) oder als unwahrscheinlich (STUI, 102 f.; 
STU3, 40). Dahinter steht die Vorstellung, dass derart klassifizierte Asylsuchende 
gar nicht erst studieren dürften oder sie zumindest zeitnah abgeschoben würden. 
Dies verkennt, dass auch sıe Asyl erhalten können oder gegebenenfalls andere 
Möglichkeiten der Aufenthaltsverfestigung haben und dass sie die gleichen 
Bildungsrechte wıe andere Asylsuchende besitzen. Hier geht die „schlechte Bleibe- 
perspektive“ als symbolisches Kapital in die verschiedenen Studienberatungen ein, 
die den Klassifizierten die Daseinsberechtigung an der Hochschule abspricht und 
somit eine Studienaufnahme trotz formaler Studienerlaubnis erschweren oder auch 
versperren kann. 

Unbestritten erschweren die spezifischen bürokratischen Prozeduren gegen- 
über Asylsuchenden aus als sicher klassifizierten Herkunftsstaaten materiell eine 
Studienaufnahme. Doch interessant ist auch hier die Übertragung der staatlichen 
symbolischen Klassifikationen als illegitime Asylsuchende auf das Feld des Hoch- 
schulzugangs durch die Mehrheit der Verwaltungsmitarbeiter_innen, indem diese 
sıe als illegitime, weil nicht immatrikulierbare oder studiengeeignete Studien- 
interessierte imaginieren. Die staatlich abgesprochene Daseinsberechtigung als 
legitime Asylsuchende wird hier zur Absprache der Daseinsberechtigung als 
Studierende. Diese Abwertung spiegelt sich auch im Beratungsverständnis der 
genannten Studienberater_innen: Alle vier delegieren entweder die Beratungs- 
leistung zur Studienbewerbung für Personen aus sicheren Herkunftsstaaten an 
andere Beratende (STUIl, 102 f.; STU3, 40) oder an die Ratsuchenden zurück 
(INT, 173) oder begreifen sıe nicht als Zuständigkeit der Hochschule (GAH, 76 f.). 

Obwohl Asylsuchende aus sicheren Herkunftsstaaten formal ebenso studien- 
berechtigt sind, prägt ihre Abwertung als illegitime Asylsuchende auch die 
hochschulische Perspektive auf sie als ıllegitime Studieninteressierte und ent- 
zieht ıhnen eine für ihre Aufenthaltssituation angemessene Studienberatung, was 
Prozesse der augenscheinlichen (Selbst-)Eliminierung asylsuchender Studien- 
interessierter verstärken kann. Gleichzeitig ist die Bleibeperspektive als stark 
politisiertes Prinzip der Differenzierung symbolisch umkämpft und wird bei offe- 
ner Benennung von einzelnen Mitarbeiter_innen und Geflüchteten kritisiert. 


5 Fazit 


Wie das empirische Datenmaterial für die untersuchte Hochschule deutlich 
macht, wenden die befragten Mitarbeiter_innen der zentralen Hochschulver- 
waltung symbolische Klassifikationen auf die geflüchteten Studieninteressierten 
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aufgrund ihres Aufenthaltsstatus oder ihres laufenden Asylverfahrens an: Ein 
ungesicherter oder begrenzt gültiger Aufenthalt, ein ausstehender Asylbescheid 
oder die Behandlung als Asylsuchende mit „schlechter Bleibeperspektive‘“ wir- 
ken als symbolische Prinzipien, die dıe Betroffenen als (zukünftig) illegitim 
aufhältig und potenziell abschiebbar positionieren. In den beschriebenen Fäl- 
len liegt dabei ein symbolisches Herrschaftsverhältnis zugrunde, das ihnen eine 
zukünftige Daseinsberechtigung in Deutschland abspricht und ihre gewaltsame 
Entfernung aus dem und durch den Staat imaginiert. Diese symbolische Herr- 
schaft ıst vom Staat und genauer dem Asyl- und Aufenthaltsrecht, der büro- 
kratischen Bestimmung, wer eine Person „in Wahrheit ist“ (Bourdieu 2001, 
S. 306), und den politischen Diskursen um Geflüchtete produziert. Die Hoch- 
schulmitarbeiter_innen übertragen diese Absprache der Daseinsberechtigung in 
Deutschland aus dem juristischen und politischen Feld auf das universitäre Feld, 
indem sie den Geflüchteten absprechen, ein Studium oder einen Deutschkurs 
erfolgreich beenden zu können oder im Fall der „schlechten Bleibeperspektive“ 
ihre Immatrikulierbarkeit in Zweifel ziehen. Damit werden diese gegenüber 
deutschen und internationalen Studieninteressierten abgewertet, denen darü- 
ber symbolisches Kapitel im universitären Feld zuteilwird. Hier ist es wichtig, 
die Eigenlogik der Hochschulverwaltung hervorzuheben, die angesichts ihrer 
Orientierung auf eine Planungssicherheit die betroffenen Geflüchteten als nicht 
planungssichere, schwer verwaltbare Studierende abwertet und ihren Ausschluss 
aus den Studienvorbereitungsangeboten und potenziell auch dem Studium legi- 
timiert. In allen beschriebenen Fällen handelt es sich dabei um keine formalen 
Kriterien des Hochschulzugangs. Die Daseinsberechtigung an der Hochschule, 
produziert ın der Eigenlogik der Hochschule, wird mit der Daseinsberechtigung 
in Deutschland, produziert durch das rechtliche und politische Feld, verbunden. 
Theoretisch wird daran ersichtlich, dass die „deportability‘‘ (De Genova 2002) 
auch ein symbolisches Herrschaftsverhältnis ist, in dem Staatsbürger_innen von 
der Abschiebbarkeit der ‚„Nicht-Bürger_innen“ ausgehen, unabhängig von den 
realen Gegebenheiten des Einzelfalls. 

Neben den Hochschulangehörigen haben auch die befragten Asylsuchenden 
diese symbolischen Herrschaftsverhältnisse auf Grundlage ihres ausstehenden 
Asylbescheids internalisiert, indem sie nicht nur die Umsetzung, sondern auch 
das Denken ihrer Studienpläne vor einer Verfestigung ihres Aufenthalts als 
ungreifbar erleben. An anderen Stellen, wie der hier nicht weiter besprochenen 
Passkontrolle bei der Immatrikulation, äußern die befragten Geflüchteten 
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allerdings vehemente Kritik an den hochschulischen Praktiken, die für sie eine 
Abschiebungsvorbereitung darstellen (R2, 142; R4, 193). Und auch einige der 
befragten Hochschulmitarbeiter_innen kritisieren bei offener Benennung die 
Bleibeperspektive als Mechanismus der unlauteren Hierarchisierung von Asyl- 
suchenden. Die offene Kritik an dieser symbolischen Herrschaft an der Hoch- 
schule und darüber hinaus ermöglicht es, diese Verhältnisse zu denaturalisieren 
und damit zum Gegenstand symbolischer Kämpfe zu machen. Dass allerdings die 
gleichen Mitarbeiter_innen die Studieneignung von Asylsuchenden aus vermeint- 
lich sicheren Herkunftsstaaten abwerten, zeigt wıe sehr die mit der „schlechten 
Bleibeperspektive“ verbundenen symbolischen Herrschaftsverhältnisse von ihnen 
internalisiert wurden und naturalisiert sind. Gerade diese Naturalisierung deu- 
tet darauf hin, dass über den untersuchten Fall hinaus die Ergebnisse auch auf 
andere Hochschulen und andere gesellschaftliche Felder übertragen werden kön- 
nen. Dabei zeigt der Beitrag, dass mit dem Asyl- und Aufenthaltsrecht auch eine 
teilweise davon unabhängige und über es hinausgehende symbolische Ebene ver- 
bunden ist, die für Geflüchtete die Zugänge zu Ressourcen und Feldern weiter 
limitieren kann als es im Recht und in bürokratischen Regelkatalogen formal fest- 
gelegt ist. Derartige Perspektiven können die Forschung zu Fluchtmigration um 
das Zusammenwirken von materieller und symbolischer Herrschaft und um die 
Verbindungen von der staatlichen Kriminalisierung von Geflüchteten mit den all- 
täglichen Begegnungen in der sozialen Welt bereichern. 

Ein Jahr nach den geführten Interviews haben drei der vier Befragten trotz der 
für sie problematischen materiellen und symbolischen Herrschaftsverhältnisse ein 
Studium aufnehmen können. Für sıe stellt sich nun vielmehr die Frage danach, 
wie sie ım Studium zurechtkommen können. Studien, welche die Studien- 
erfahrungen von Geflüchteten untersuchen und ihre Bedarfe herausarbeiten, sind 
bisher rar gesät (vgl. Lenette 2016). Der vierte Befragte, charakterisierbar als ein 
„Autodidakt‘ (Bourdieu 1994, S.50, 148) aus Afghanistan ohne in Deutschland 
anerkannte Bildungstitel, wird sich weiter nur seinem Selbststudium von fünf- 
zig Seiten wissenschaftlicher Literatur täglich widmen, sollte der Hochschul- 
zugang nicht grundlegender neu entworfen werden. Dazu zählt auch die aktive 
Überprüfung der institutionellen Praktiken und Organisationsroutinen (Gomolla 
und Radtke 2009, S.57f.) auf materielle und symbolische Ausschlüsse von 
Geflüchteten und anderen. 
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Interviews 
Datum | Kürzel Stellung in der Hochschule Auswahlkriterium 
(Geflüchtete) 

08/2016 INT Erstberatung international 

09/2016 | Hozan BB. (Rl) | Ehemaliger Teilnehmer der Verfestigter Aufenthalt, 
Gasthörendenschaft Zulassung wahrscheinlich 

09/2016 | STUI Sprechstunde für Geflüchtete 

09/2016 | GAH Gasthörendenschaft 

09/2016 | STU2-1 Sprechstunde für Geflüchtete 

09/2016 | ZUL Zulassungsbüro für Bildungs- 


ausländer_innen 


09/2016 | Amir K. (R2) | Ehemaliger Teilnehmer der Verfestigter Aufenthalt, 


Gasthörendenschaft Zulassung schwierig 
10/2016 | Shahin N. (R3) | Ehemaliger Teilnehmer der Unsgesicherter Aufenthalt, 
Gasthörendenschaft Zulassung erfolgt 
10/2016  STU3 Leitung Studienberatung 
10/2016 | Farhad M. (R4) | Teilnehmer der Gasthörenden- | Ungesicherter Aufenthalt, 
schaft Zulassung unwahrscheinlich 
03/2017 | STU2-2 Nacherhebung Studien- 
beratung 
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Karsten Elfering und Bernd Wagner 


1 Einleitung 


Kinder aus zugewanderten Flüchtlingsfamilien sind in mehrfacher Hinsicht von 
strukturellen Exklusionsmechanismen betroffen. Trotz des Anspruches einer 
inklusiven Beschulung in der Grundschule, verlieren sie in der Regel mehrere 
Schuljahre in ihrer Bildungsbiografie, weil Grundschulen unzureichend vorbe- 
reitet sind und fachdidaktische Konzepte, außer im Deutsch als Zweitsprache 
(DaZ)-Bereich, weitestgehend fehlen. Aufgrund der Verteilpraxis und der spät 
eintretenden kommunalen Zuständigkeiten bleiben Flüchtlingskinder oft zunächst 
ein Jahr und länger unbeschult, was im eklatanten Widerspruch zu dem in den 
Bundesländern bestehenden Schulrecht bzw. der bestehenden Schulpflicht steht.! 
Dann nehmen sie zumeist jahrelang nur formal am Unterricht teil, ohne dıe hohen 
deutschsprachigen Voraussetzungen erfüllen zu können. Dies führt zu abgebro- 
chenen bzw. mehrere Jahre verspäteten Bildungsabschlüssen. In diesem Beitrag 


!Vgl. die Mercator Studie Neu zugewanderte Kinder und Jugendliche im deutschen Schul- 
system (Massumi et al. 2015). 
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wird strukturelle Exklusion von Flüchtlingskindern in deutschen Grundschulen 
beschrieben und es werden exemplarisch für das Grundschulfach Sachunterricht 
didaktische Perspektiven vorgestellt, Kindern aus Zuwandererfamilien in Will- 
kommensklassen auch ohne umfangreiche Sprachkenntnisse Lernumgebungen 
anzubieten. Dafür werden sowohl die theoretischen Bezugspunkte als auch die 
Konzeption eines Forschungsprojekts des Deutschen Historischen Museums in 
Berlin (DHM) und der Universität Leipzig vorgestellt. 

Der Beitrag ist folgendermaßen aufgebaut: Um Mechanismen struktureller 
Exklusion an deutschen Grundschulen beschreiben zu können, werden im ersten 
Abschnitt diese Ausgrenzungsformen mit Bourdieus Ansatz symbolischer Systeme 
analysiert. Dann werden im zweiten Abschnitt Potenziale des Grundschulfaches 
Sachunterricht betrachtet, durch die im Kontext struktureller Exklusionsmecha- 
nismen interessegeleitete Sachlernangebote möglich werden. Im dritten Abschnitt 
wird die Konzeption des sachunterrichtsdidaktischen Forschungsprojekts vorge- 
stellt. Der vierte Abschnitt bietet einen Ausblick auf Perspektiven des Sachlernens 
in nicht vordergründig sprachlichen Lernumgebungen. Mit dem sachunterrichts- 
didaktischen Angebot im DHM ist die Absicht verbunden, nicht nur historisches 
Lernen, sondern auch kulturelle Bildung in einem inklusiveren Setting zu fördern. 


2 Strukturelle Exklusion an Grundschulen 


Schule ist eine Sozialisationsinstanz, die Differenzierungen produziert. Insbeson- 
dere die Grundschule, an deren Ende die Schulempfehlung steht, die die weitere 
schulische Laufbahn bestimmt, selektioniert und leitet in zunehmend weniger 
heterogene Schulformen über. In Schule vollzieht sich der Prozess, den Pierre 
Bourdieu (1970) als die Produktion eines Symbolsystems beschreibt. Symbole 
fungieren nach Bourdieu nicht nur als Zeichen für etwas Bezeichnetes, son- 
dern drücken Differenzen sozialer Stellungen aus, indem sie den Differenzen 
Bedeutung zuschreiben (ebd., S. 62). In der Schule wird dies über die Vergabe 
von Bildungsabschlüssen, die Schülerinnen und Schüler zu weiteren Bildungs- 
bemühungen und sozial angeseheneren Berufen berechtigen oder von ihnen 
ausschließen, aber auch die im Unterricht verwendete Sprache hergestellt. Im 
Sprachgebrauch wird nicht allein Sinn zum zur Sprache gebrachten Gegenstand 
übermittelt, sondern zugleich „noch eine Information zu der (differenzierenden) 
Art und Weise des Kommunizierens (...), das heißt zum Sprachstil.“ (Bourdieu 
1990, S. 45). Auf dieser Grundlage unterscheidet Schule in jene Akteure, die mit 
Unterrichtssprache und ihrem Stil umzugehen vermögen, und jene, denen das 
nicht oder nicht in angemessenem Maße gelingt. 
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Als soziale Autorität innerhalb von Schule tragen Lehrkräfte damit oft nicht 
bewusst zur Legitimation und Verfestigung von Unterschieden innerhalb der 
Schülerschaft bei. Es ist anzunehmen, dass Kinder im Vertrauen auf die Lesiti- 
mität der Autorität von Lehrkräften, diese symbolischen Unterscheidungen auf- 
greifen (Bourdieu 2001, S. 216) — ein Phänomen, dem Bourdieu im Kontext 
seines Konzepts der Doxa nachgeht: „Eine der wesentlichen und primären Aus- 
wirkungen der Entsprechungen realer Teilungen und praktischer Teilungsprinzi- 
pien, sozialer und mentaler Strukturen beruht zweifellos in der Durchsetzung der 
Doxa: der Verhaftung an Ordnungsbeziehungen, die, weil gleichermaßen reale 
wie gedachte Welt begründend, als selbstverständlich und fraglos hingenommen 
werden“ (Bourdieu 1982, S. 734 f.). Nach diesem erscheint Mitgliedern einer 
Gesellschaft deren symbolische Ordnung als etwas Selbstverständliches, da sie ın 
dieser durch Gewohnheiten verfangen sind und diese durch den paradoxen erken- 
nenden „Akt der Verkennung“ in ihren Habitus? übernehmen (ebd., S. 668). 

Die beschriebene symbolische Ordnung bildet sich auch an Grundschulen 
ab, wie beispielsweise der monolinguale Habitus, von Ingrid Gogolin (2008) 
auf die Institution Schule bezogen, belegt. Gogolin kritisiert, dass die deutsche 
Sprache als Norm gesetzt wird und ihr in diesem Akt der Status eines Symbols 
verliehen wird, das der Distinktion, beispielsweise gegenüber Flüchtlingen, dient. 
Indem im Unterricht von Lehrkräften durchgängig Deutsch gesprochen wird, 
Lehr-Lern-Materialien in deutscher Sprache verfasst sind und anderen Formen 
kommunikativer Interaktion im Unterricht selten Raum geboten wird, reduziert 
sich die Rolle von Kindern mit anderssprachigem Hintergrund allzu oft auf die 
eines stummen Bestandteils der Schulklasse. Diese Kinder werden, wie in einer 
im Rahmen des Xenos-Programms der EU-finanzierten Fortbildung mit Lehr- 
kräften zum Aufenthalts- und Zuwanderungsrecht deutlich geworden ist, nicht 
selten schulintern als sprachlose Kinder bezeichnet und im Kontext geringer 
oder verlangsamter Bildungserfolgserwartungen stigmatisiert. Dieser Prozess 
der symbolischen Distinktion schließt weitreichende Folgen für die Kinder mit 
Fluchthintergrund ein. Durch den Ausschluss von den vorrangig sprachlichen 
Inhalten des Unterrichtsgeschehens bleibt ihnen die Teilhabe an der Schule weit- 
gehend verwehrt. In dessen Folge erzielen Schulkinder aus Flüchtlingsfamilien ın 


?Als Habitus ist ein der sozialen Klasse entsprechend ausgeprägtes System beständiger 
Dispositionen bezeichnet, das die Handlungsoptionen des Individuums in verschiedenen 
Situationen strukturiert und das sich auf Grundlage der dem Individuum umgebenden sozi- 
alen Strukturen ausbildet (Bourdieu 1976, S. 164 f.). In der Ausbildung von Habitusformen 
manifestiert sich die symbolische Gewalt im schulischen Alltag. 
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Deutschland zumeist sehr verspätete und dem individuellen Leistungsvermögen 
nicht entsprechende Schulabschlüsse.? Sie werden aus den kulturellen Kapitalzu- 
ordnungen durch schulische Bildungszertifikate weitestgehend ausgeschlossen. 

Das nationale und deutschsprachige Selbstverständnis der Institution Schule 
hat Auswirkungen auf die Ausbildung des Habitus von Kindern aus Flücht- 
lingsfamilien. Seine Ausprägung bei Kindern mit nur beschränktem Zugang zu 
Lernangeboten der Institution Grundschule wird sıch von denen anderer, deutsch- 
sprachiger Kinder unterscheiden. Ihnen fehlen langfristig Handlungsdispositio- 
nen, die auch in Schule eingeübt werden und die für eine Teilhabe an Gesellschaft 
hilfreich bis notwendig sind. Dies geht zudem mit der Gefahr einher, dass diese 
gesellschaftlichen Distinktionsmechanismen bis ins Erwachsenenleben weitere 
Auswirkungen haben. Um diesem Exklusionsprozess entgegen zu wirken, stehen 
Lehrkräfte vor einem wichtigen Problem: Ihnen fehlen didaktische Grundlagen, 
Kindern aus Zuwandererfamilien aktivierende, interessegeleitete Lernangebote 
(Gudjons 2008; Seitz 2005) zu machen, die individuelle Fähigkeiten anerken- 
nen und an bereits vorhandene schulische Lernerfahrungen und Wissensbestände 
anschließen. 


3 Bildungsangebote für Flüchtlingskinder 
in Kontexten struktureller Exklusion 


In der Grundschule — sofern Flüchtlingskinder während oder nach den Will- 
kommensklassen* am Regelunterricht teilnehmen können - bietet das Fach 
Sachunterricht Perspektiven, Bildungsbenachteiligungen zu thematisieren und 
aufzugreifen. Thematisierungen sind beispielsweise möglich, indem Deutschland 
als Einwanderungsland in der sozialwissenschaftlichen Perspektive des Sachunter- 
richts behandelt wird. Neben dem bereits beforschten Thema Krieg und Frieden 
(Kiewitt 2010) ist es wichtig, das Thema Flucht für den sozialwissenschaftlichen 


>Dies geht einher mit einer Abwertung der im Herkunftsland erworbenen Qualifikationen 
der Eltern (Englmann und Müller 2007). 


*Die sog. Willkommensklassen dienen zur Vorbereitung von schulpflichtigen Kindern aus 
Flüchtlingsfamilien für den Unterricht an Regelschulen. Sie sind für Kinder ohne Deutsch- 
kenntnisse verpflichtend und fokussieren vorrangig die Vermittlung deutscher Sprache. 
Derzeit bestehen im Bundesland Berlin über 530 derartiger Klassen, in denen 5700 Schüler 
unterrichtet werden. Etwa 60 % der Schüler_innen gelingt nach sechsmonatigem Besuch 
der Übergang in Regelklassen der Grundschule (https://www.berlin.de/familie/de/infor- 
mationen/willkommensklassen-in-berlin-270; URL. vom 10.03.2018). 
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Abb. 1 Hausaufgabenhilfe für Flüchtlingskinder in Siegen-Geisweid. (Foto: VAKS e.V. 
freigegeben für dıe Universität Leipzig) 


Teil des Sachunterrichts weiter zu entwickeln, um Lebensrealitäten Geflüchte- 
ter in Deutschland ın der Grundschule repräsentieren zu können. Ebenso erfor- 
derlich ıst es, langfristig bestehende aufenthaltsrechtliche Einschränkungen und 
daraus folgende Benachteiligungen in Grundschulen mehr zu berücksichtigen 
sowie in Kooperation mit schulischer Sozialarbeit zugewanderte Familien geziel- 
ter zu unterstützen (Wagner 2010). Die Hausaufgabenhilfen freier Bildungsträger 
(Abb. 1) sind ein wichtiger Baustein dazu, aber auch die Grundschulfächer sind 
aufgefordert didaktische Angebote zu entwickeln. 

Eine mehrsprachige Ausrichtung und wertschätzende Lernatmosphäre für 
Kinder aus Zuwandererfamilien sind wesentlich für eine inklusiver angelegte 
Schulkultur (Stoklas 2004). Bei der Erstellung nicht vorrangig auf die deutsche 
Sprache bezogener Lernangebote und Aufgaben kommt dem aktivierenden Auf- 
forderungscharakter von Sammlungsobjekten eine besondere Bedeutung zu 
(Wagner 2013). Die Objekte ermöglichen vielperspektivische Auseinanderset- 
zungen mit ihrer Materialität und Sammlungsgeschichte, was auch Lebensweisen 
in Deutschland thematisiert und Beiträge zur kulturellen Bildung leisten kann. 
Dadurch können sprachbezogene Inhalte und bestehende Curricula der Willkom- 
mensklassen erweitert bzw. bei zusätzlicher Beschulung in der regulären Grund- 
schule im Sachunterricht weitergeführt werden. 
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Mehrere Museen haben mit Angeboten in diesem Bereich bereits Erfahrun- 
gen gewonnen.” Sie nutzen Objekte aus unterschiedlichen kulturellen Kontexten, 
deren Beschaffenheit und Bedeutung erschlossen werden kann. In ihrer Konzep- 
tion und Zugänglichkeit beziehen sie sich jedoch vorrangig eher auf erwachsene 
Flüchtlinge oder Zugewanderte; entsprechende Angebote für Flüchtlingskinder, 
die die Sammlungsobjekte in deutschen Museen erfahrbar machen, fehlen derzeit. 
Das Bildungspotenzial von Objekten, dessen stärkere Nutzung in sachunterrichts- 
didaktischer Forschung bereits Helmut Schreier (1989) forderte, bleibt Kindern 
mit Fluchthintergrund daher vorerst verschlossen. Dieses Potenzial ist u. a. von 
Parmentier (2001) beschrieben worden und besteht in den vielschichtigen Bedeu- 
tungsebenen, die ein Objekt als Zeichen für etwas und in Abgrenzung zu anderen 
Objekten darstellen kann. Ein Objekt kann demnach als Indiz auf etwas verwei- 
sen, als Exempel eines Allgemeineren fungieren, als Modell eine Referenz zu 
Ähnlichem herstellen und eine gewisse Funktionsweise repräsentieren sowie 
als Metapher Ähnlichkeit zu etwas Ideellem besitzen. Die Bedeutungen, die ein 
Objekt ausdrückt, verändern sich mit dem Wandel seines kulturellen Kontextes; 
zu alten Bedeutungen kommen stets neue hinzu, überlagern alte, sodass jedes 
Objekt sowohl offensichtliche als auch versteckte Bedeutungen besitzt.° Die Ver- 
bindung zwischen den Bedeutungen der Objekte konstituiert ein komplexes Sinn- 
sefüge, den kulturellen Zusammenhang, dessen Entzifferung die Grundlage für 
eine menschliche Existenz innerhalb von Kultur darstellt. Im Zuge des Entschlüs- 
selns der Objektbedeutungen kommt es nicht nur zur Zuordnung verschiedener 
Symbolsysteme zu Objekten, sondern ebenso zu Austauschprozessen zwischen 
Mensch und Objekt, die Arnd Nohl (2011) in der Pädagogik materieller Kultur 
beschreibt. Diese können die Transformation von Lebensorientierungen und die 
Entdeckung oder Erfindung neuer Dingfunktionen zur Folge haben. Die Ausein- 
andersetzung mit Objekten besitzt also Potenziale sowohl in Hinblick auf kul- 
turelle Bildungsprozesse als auch Identitätsentwicklung. Letzteres verdeutlichen 


>Das Museum für Islamische Kunst in Berlin hat bereits ein Programm aufgelegt, in dem 
erwachsene Flüchtlinge als Museumsführer Führungen in arabischer Sprache für Flücht- 
linge anbieten, in denen syrische, irakische und deutsche Kulturgüter gezeigt werden. Die 
ausgewählten Objekte fokussieren die Vielschichtigkeit deutscher Geschichte und die histo- 
rischen Bezüge zu Syrien und dem Irak. 


6So lässt etwa der Sarkophag des Hornedjitef aus dem Jahr 240 v. Chr. interpretative 
Schlussfolgerungen auf historische Begebenheiten der ägyptischen Kultur zu Zeiten Pto- 
meläus III. und der Person Hornedjitefs zu; in seinem Kontext, der Ausstellung im Briti- 
schen Museum zu London, verweist dieses Objekt zugleich auf die koloniale Geschichte 
von Raub und Aneignung (Mac Gregor 2012, S. 31 ff.). 
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Andreas Dörpinghaus und Andreas Nießeler (2012) am Verstehensprozess des 
Subjekts bei der Beschäftigung mit Objekten. Das Verstehen und als dessen Pro- 
dukt das subjektiv gewonnene Verständnis von einem Objekt erfährt das Subjekt 
als Werk seiner Selbst (Dörpinghaus und Nießeler 2012, S. 126). Insofern besteht 
der Bildungsgehalt eines Objekts in der Selbstvergewisserung des Subjekts durch 
das Sich-Gewahr-Werden eigener Subjektivität. 

Für museale Sammlungsobjekte gilt das eben Ausgeführte in besonderer 
Weise: In ihnen sind Perspektiven auf und Konzepte von Kultur materialisiert, 
die Zugänge zu einer greifbaren Geschichte der Kultivierung bieten und geeig- 
nete Medien für kulturelle Bildungsprozesse sind (Priem et al. 2012; Mac Gregor 
2012). Diese können ım Kontext des Ankommens von Flüchtlingskindern und 
der Entwicklung sozialer Kohäsion mehr Bedeutung erlangen. Da objektbezo- 
gene Erprobungen nicht vordergründig sprachlich, sondern handlungsbezogen 
sind, bietet sich die Möglichkeit, Potenziale von Flüchtlingskindern herauszu- 
arbeiten, indem bspw. ihre Erfahrungen ın Deutschland thematisiert werden 
und sie mit Objekten Wünsche für ihre Zukunft mitteilen können. Valerie Melın 
und Bernd Wagner (2015) arbeiten in einer Studie des Deutsch-Französischen 
Jugendwerks heraus, dass darüber hinaus ausgehend von Objekten kommunika- 
tive Krisensituationen in mehrsprachigen Lerngruppen entstehen, die vor allem 
in körperbezogenen Kommunikationen zwischen Lernenden bearbeitet werden. 
So finden über die gemeinsame Begegnung und performativen Interaktionen mit 
Objekten und Personen interkulturelle Austausche statt, in dem die Lernenden 
Beziehungen zueinander und zur Welt aufbauen. Für einen vertieften Einblick in 
dieses Forschungsfeld sind weitere Studien nötig, die körper- und sprachbezo- 
gene Handlungspraxen von Kindern in Objektbegegnungen herausarbeiten und 
Beiträge zu pädagogischen und fachbezogenen Umgangsweisen in objektbezo- 
genen Sachlernprozessen ermöglichen. Nachdem empirische Studien zu objekt- 
bezogenen Sachlernprozessen vorliegen, wäre dabei vor allem von Interesse, 
inwiefern Sammlungsobjekte zur Wertschätzung von Heterogenität beitragen 
können. 

In dem ım Folgenden näher erläuterten Projekt geht es um Interaktionen mit 
Objekten, mit denen Deutschland als Zuwanderungsland erlebbar wird, was in 
Museen als außerschulische Lernorte stattfinden kann. Im Kontext dieser Muse- 
umsbesuche können sich Schülerinnen und Schüler über diskursive Potenziale 
von Objekten interaktiv austauschen, was auch in der Nachbereitung von Muse- 
umsbesuchen im Sachunterricht, beispielsweise anhand von selbsterstelltem 
Videomaterial möglich ist. 
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Ä. Das sachunterrichtsdidaktische Angebot im 
Deutschen Historischen Museum 


In diesem Kontext hat die Sachunterrichtsdidaktik an der Universität Leipzig 
in Kooperation mit dem Deutschen Historischen Museum (DHM) ein For- 
schungsprojekt entwickelt, das einen praktischen Anteil der didaktischen 
Materialentwicklung und einen Anteil der erziehungswissenschaftlichen Grund- 
lagenforschung zum Bildungspotenzial von Objekten ım außerschulischen und 
schulischen Sachunterricht hat. Zielgruppe sind Berliner Grundschulkinder der 
dritten und vierten Klassen, bzw. Willkommensklassen mit Kindern zwischen 9 
und 11 Jahren, die über unterschiedliche Deutschkenntnisse verfügen und Spra- 
chunterricht bzw. -förderung erhalten. Das Projekt befindet sich in der Kon- 
zeptions- und ersten Realisierungsphase. Nach einer ersten Sichtung mit der 
Museumspädagogik des DHM in der Dauerausstellung Deutsche Geschichte in 
Bildern und Zeugnissen sind Sammlungsobjekte ausgewählt worden, zu denen 
Lernumgebungen möglich sind, die von Grundschulkindern erprobt, mitgestal- 
tet oder präsentiert werden können. Thematisch sind zunächst Objekte mit Bezü- 
gen zu soziohistorischen und geografischen Karten im weitesten Sinne fokussiert 
worden. Der geplante Parcours hat den vorläufigen Arbeitstitel Karten im Wandel 
der Zeit erhalten. In einem nächsten Schritt werden die Sammlungsobjekte von 
Willkommensklassen erprobt und die Objektauswahl überprüft.’ 

Die Lernumgebungen adressieren die geografische Perspektive, in der die 
srundlegende räumliche Orientierung in der Lebenswelt von Kindern thematisiert 
wird. Dies wird zurzeit beispielsweise durch Themen wie Schulweg oder Geo- 
caching u. a. im Kontext neuer Medien aufgegriffen. Das geplante Angebot im 
DHM bezieht sich darüber hinaus auf Forschungsergebnisse der Sozialgeografie, 
die seit geraumer Zeit Aspekte der Globalisierung und Regionalisierung unter- 
sucht. Es wird beispielsweise erforscht, wie Räume und deren Wahrnehmung 
soziale Interaktionen beeinflussen (vgl. Schaffer etal. 2001). Im geplanten 
Sachlernangebot für Grundschulklassen mit Flüchtlingskindern geht es um 
die Nutzung der Vielperspektivität von (sozial-)geografischen und historischen 
Lerngelegenheiten, die auch im Kontext der Sprachförderung eingesetzt werden 
können. Die klassischen sachunterrichtsdidaktischen Themen Kartenlesen und 


"Leider war eine Erprobung durch kleine Gruppen von Flüchtlingskindern im Freizeitbe- 
reich schwierig, da diese außerhalb der Schulzeit nur sehr eingeschränkt mobil sind. Auch 
die Hilfsorganisationen bzw. freiwilligen Helfer_innen können das offensichtlich nur 
begrenzt auffangen. 
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Kennenlernen von historischem Wandel werden miteinander verknüpft und an 
Stationen deutsche Geschichte im Kontext von historischen Ausgrabungs-, Welt-, 
Stadt- und Straßenbauplänen bzw. Landschaftskarten verdeutlicht. Karten werden 
nicht ausschließlich als Landkarten, sondern in ihrer sozio-historischen Bedeu- 
tung betrachtet und gelesen. Es wird vermittelt, dass Karten nicht nur naturwis- 
senschaftlich oder geografisch gesicherte Informationen vermitteln, sondern auch 
sozialwissenschaftliche Codierungen und Interpretationen beinhalten. Ziel ist 
es, dass das sachunterrichtsdidaktische Angebot auch im Landeskundeanteil der 
Sprachvermittlung in sogenannten Willkommensklassen genutzt werden kann. 
D.h. die über geografische Inhalte hinausweisenden Karten zeigen soziohistori- 
sche Gegebenheiten in Deutschland mit Bezügen auf den multikulturellen Alltag, 
auf Deutschland als Einwanderungsland und Deutschland in einer globalisierten 
Welt. Sie tragen zu einer Orientierung im Zuwanderungsland bei und fordern zu 
einer persönlichen Auseinandersetzung auf. Zu den Objekten, die thematisch aus- 
gewählt sind und nicht den Anspruch einer linearen Zeiterzählung verfolgen, kön- 
nen Schulkinder im Sachunterricht oder in den sogenannten Willkommensklassen 
Objektumgebungen® gestalten. Die Objekte ermöglichen die exemplarische Bear- 
beitung des Themas Karten in einem größeren historischen Zeitraum und zeigen 
etwa ın Bezug auf den Straßenbau Vor- und Rückschritte bzw. Entwicklungen 
über einen längeren Zeitraum auf. 

Bisher ist ein vorläufiger Parcours von fünf Stationen konzipiert, der einlei- 
tend mit einem Waldbild das Sammeln und Ordnen im Museum thematisiert. Auf 
diesem großen Waldbild sind, abhängig vom Beobachterstandpunkt, Menschen 
(Schauspieler_innen) zu erkennen, die nummerierte Sammlungsobjekte aus ger- 
manisch-römischer Zeit tragen. Die Fotomontage ermöglicht je nach Beobachter- 
standpunkt unterschiedliche optische Eindrücke, der Wald erscheint einmal mit 
Schauspielern und einmal ohne, nur mit den kartografierten Fundnummern und 
-stücken. Das Waldbild enthält sicherlich die Ideologie des Waldes als identi- 
tätsstiftendes Moment, das Ian Mac Gregor in seiner Ausstellung Deutschland: 
Erinnerungen einer Nation in 90 Objekten herausarbeitet, gleichzeitig ermutigt 
das Waldbild zu Bewegungsspielen. Kinder können selbsttätig die optischen 
Eindrücke verändern, was eine verstärkte Aufmerksamkeit hervorruft. Die inter- 
aktive Fotomontage regt Bewegungselemente an, die zum weiteren Erschließen 
von Sammlungsobjekten beitragen. Die erste Station des Parcours führt zu den 


$Die Konzeption der Station schließt an Forschungsergebnisse an, die darauf hinweisen, 
dass Objekte in den Kontext von weiteren Objekten, hier als Objektumgebungen beschrie- 
ben, eingeordnet und dadurch verständlich werden (Wagner 2013). 
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Sammlungsobjekten Kinderspielzeug, die aus dem 14./16. Jahrhundert stam- 
men und in Südostdeutschland ausgegraben worden sind. Zu den teils beschä- 
digten Spielzeugen, ein Tonpferd ohne Kopf und Tonmurmeln, die vermutlich 
über mehrere Generationen und auch von Erwachsenen genutzt wurden, sind die 
Ausgrabungskarten erhalten. Sie werden in Form eines Tastkastens, der die Aus- 
grabungssituation abbildet”, erfahrbar, den mehrere Kinder gleichzeitig nutzen 
können. Im Tastkasten können Tonrepliken des Spielzeugs ertastet und entnom- 
men werden. Dies unterstützt Grundschulkinder dabei, die Ausgrabungssituation 
zu rekonstruieren und die Spielzeugfundorte zu markieren. Umgangsformen mit 
den didaktischen Materialien werden im begleitenden, videoethnografischen For- 
schungsprojekt festgehalten, was auch zu einer fortlaufenden Weiterentwicklung 
in Kooperation mit den Werkstätten des Museums führt. 

An der nächsten 2. Station, einer historischen Replik des Behaim Globus von 
1892 (Original aus dem 15. Jahrhundert), der mit Beschriftungen und Malereien 
versehen ıst und die Welt mit drei Kontinenten zeigt, werden sich wandelnde 
Blickwinkel auf die globale Welt gezeigt. Das Objekt wird zunächst umfang- 
reich erkundet, was Zeit für ästhetische Erfahrungen schafft. Dann wird es im 
Kontext eines aus der gleichen Zeit stammenden portugiesischen Wandvorhangs 
betrachtet, auf dem Fantasietiere, wie Giraffen mit Löwenköpfen, abgebildet sind. 
Geplant ist, das auf dem Erdapfel (Behaim Globus) gesammelte historische Wis- 
sen in Form eines Spiels zu erschließen, sodass Fragen der interkulturellen Bil- 
dung, wie Ferne und Fremde erlebt wurden und werden, an einem historischen 
Objekt sichtbar gemacht werden können. Im weiteren Verlauf werden historische 
Gewordenheiten in den Stationen 3 und 4 des Parcours anhand eines Stadtbildes 
aus dem 17. Jahrhundert verdeutlicht. Im Vergleich mit aktuellen Karten der ita- 
lıenischen Stadt Valenza werden bestehende und veränderte Bebauungen und, 
falls das mit der Grundschulklasse thematisiert werden kann, Kriegszerstörungen 
betrachtet.!" 


°Im Tastkasten kann die Ausgrabungskarte haptisch nachvollzogen und die Ausgrabungs- 
situation durch ein künstliches — Naturmaterialien dürfen in die Ausstellung nicht einge- 
bracht werden, aber erdähnliches Material Nachempfunden werden. 


Sicherlich ist das Thema Krieg für einige Flüchtlingskinder schwierig, evtl. auch mit 
Traumata belastet, daher ist dies eine optionale Station, die in Absprache mit der Lehrkraft 
genutzt werden kann. Gleichzeitig ist eine solche Station aber auch notwendig, weil das 
Thema nicht einfach ausgeklammert werden kann, denn eine Vermittlung von deutscher 
Geschichte ohne Kriegsereignisse ist schlicht nicht möglich. 
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Auch im Kontext einer audiovisuellen Karte zum Ausbau des Straßennetzes 
im 17. und 18. Jahrhundert wird deutlich, dass das heutige Straßennetz und die 
Autobahnen in Deutschland in einer langen, nicht linearen Entwicklungsphase 
von Wegbefestigungen, Straßen- und Chausseebau entstanden sind. Diese Sta- 
tionen vermitteln historischen Wandel nicht nur in einer nationalen Perspektive, 
denn die Sichtweisen von Kindern aus Zuwanderungsfamilien können in die 
Präsentationen zu den Objekten und in die geplante Gestaltung von sozio-his- 
torischen Karten einfließen. Die 5. Station findet in einem ovalen Raum mit 
Stadt- und Landschaftsplänen des 17. Jahrhunderts statt. Den besuchenden Schü- 
lergruppen wird Material zur Verfügung gestellt, um in Kleingruppen ausgehend 
vom historischen Gebäude Zeughaus, das auf Gemälden abgebildet ıst und in 
dem sich die Schülergruppe befindet, eine Fantasiestadt mit Parkanlagen zu ent- 
werfen und ihre Arbeitsergebnisse vor den anderen Kleingruppen zu präsentieren. 
Den handlungs- und sprachbezogenen Präsentationen der Grundschüler_innen 
kommt besondere Aufmerksamkeit zu, da es Hinweise darauf gibt, dass Feedback 
unter Peers eine wichtige Rolle in performativen Lernprozessen einnimmt (Wulf 
etal. 2001). Ziel ist es Kindern, die nicht über ausreichende deutsche Sprach- 
kenntnisse verfügen, am außerschulischen Lernort Museum die Möglichkeit zu 
geben, selbst gestaltete Arbeitsergebnisse zu Sammlungsobjekten zu präsentieren. 
Dazu werden Materialien entwickelt, die anregen, selbsttätig und handlungsorien- 
tiert zu Objekten des Museums mit Konstruktionsmaterial Objektumgebungen zu 
erstellen. In der schulischen Nachbereitung wird eine gezielte Sprachförderung 
im Kontext des Landekundeanteils zur deutschen Geschichte eingebunden, dazu 
wird geeignetes Material entworfen, das fachsprachliche Förderung beinhaltet. 


5 Perspektiven des Sachlernens in nicht 
vordergründig sprachlichen Settings 


Im weiteren Verlauf des praxis- und grundlagenbezogenen Forschungspro- 
jekts werden die Präsentationen und Interaktionen der Grundschulklassen in der 
sachunterrichtsdidaktisch gestalteten Lernumgebung videoethnografisch beglei- 
tet und Hinweisen auf mögliche objektbezogene Sachlernprozesse in der an die 
Grounded Theory angelehnten Datenauswertung nachgegangen. Der im Verlauf 
des Kooperationsprojekt entstehende Stationenparcours ist ein Forschungsfeld, 
um performative Handlungspraxen von Kindern in Lernumgebungen zu Samm- 
lungsobjekten weitergehend, auch in Bezug auf kommunikatives Handeln und 
Peer-Feedback, zu untersuchen und das Bildungspotenzial des außerschulischen 


378 K. Elfering und B. Wagner 


Lernortes Museum in Abgrenzung und Kooperation zur Institution Schule einge- 
hender zu beschreiben. 

Das Sachlernangebot ist sprachanbahnend angelegt, d.h. über handelnde 
Auseinandersetzungen und Präsentationen der Arbeitsergebnisse mit Peers wird 
angestrebt, dass Kinder sich austauschen und mitteilen können. Es geht um 
Wertschätzung der von Kindern erarbeiteten Präsentationen und um subjektive 
Bezüge zu Deutschland. Geschichte wird über landeskundliche Anteile hinaus als 
gestaltbar vermittelt, es wird angestrebt, dass Kinder sich als Teil davon erleben 
können. Im schulischen Sachunterricht können die Erfahrungen mit geeigneten 
Materialien vertieft werden. Das Forschungsprojekt trägt dazu bei, dass in den 
Fachdidaktiken der Grundschule sozialwissenschaftliche Unterrichtsinhalte auch 
mit wenig Sprache bzw. sprachanbahnend erarbeitet werden können. Dadurch 
werden Alternativen dazu geboten, dass in den Fachdidaktiken fachsprachliche 
Förderung sprachsensibel nur für Kinder vermittelt wird, die bereits über umfang- 
reichere Deutschkenntnisse verfügen. Vielmehr geht es ım vorgestellten Projekt 
darum, auch für Kinder mit wenigen deutschen Sprachkenntnissen fachdidaktıi- 
sche Bildungsangebote zu ermöglichen. D. h. für den Sachunterricht, der grundle- 
gende Orientierungen in der Welt vermittelt, werden parallel und in Ergänzung zu 
den Deutschlerncurricula Bildungsangebote für Kinder entwickelt. Museen und 
Sammlungen sind für diese Angebote geeignete Partner, da sie einen Bildungs- 
raum eröffnen, in dem über Lernumgebungen zu Sammlungsobjekten ein hand- 
lungsbezogener kommunikativer Austausch erreicht wird. 
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Soziale Integration von Geflüchteten 
in lokalen Kontexten - Chancen, 
Herausforderungen und Risiken von 
Begegnungsprojekten 


Albert Scherr und Gökcen Yüksel 


1 Einleitung 


Die Zuwanderung von Geflüchteten wird ım politischen und wissenschaftlichen 
Diskurs unter verschiedenen Gesichtspunkten — etwa ım Hinblick auf Sprach- 
erwerb, Wohnraumversorgung, Arbeitsmarktteilhabe und Bildung, aber auch ım 
Hinblick auf Konflikte zwischen Einheimischen und Zugewanderten — als eine 
gesellschaftliche Herausforderung diskutiert, auf die mit Überlegungen zu den 
Erfordernissen ihrer gesellschaftlichen Integration reagiert wird.! Dem liegt - jen- 
seits rechtsextremer und rechtspopulistischer Positionen — ein Konsens darüber 
zugrunde, dass es für Flüchtlinge, denen eın legaler Aufenthaltsstatus zugesprochen 
wird, keine akzeptable Alternative zur Ermöglichung von gesellschaftlicher Teil- 
habe gibt.” Betont werden dabei insbesondere die Notwendigkeiten des Sprach- 
erwerbs sowie der Integration ın das Bildungssystem und den Arbeitsmarkt, nicht 


!Siehe dazu etwa die Beiträge im Heft 27-29/2017 der Zeitschrift „Aus Politik und Zeit- 
geschichte“ der Bundeszentrale für politische Bildung. 

*Auf die Kontroversen dazu, welche Konsequenzen daraus zu ziehen sind, dass Aufent- 
haltstitel vielfach zunächst befristet werden, etwa in Hinblick auf den Familiennachzug, 
kann hier nicht eingegangen werden. 
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zuletzt, um eine dauerhafte Abhängigkeit von Sozialleistungen zu verhindern 
(vgl. Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration 2017, 
S. 102 ff.). Die Erfordernisse der gesellschaftlichen Integration von Geflüchteten 
reichen jedoch über diese funktionalen Gesichtspunkte (Spracherwerb, schulische 
und berufliche Qualifizierung, Arbeitsmarktintegration) hinaus: Gesellschaftliche 
Integration vollzieht sich auch auf der Ebene des alltäglichen Zusammenlebens 
ın Nachbarschaften, Schulen, Betrieben, Vereinen usw., also in informellen sozia- 
len Beziehungen. In den Reaktionen auf Fluchtmigration wurde diesbezüglich 
zwar einerseits die Entstehung einer politisch und/oder humanitär motivierten 
„Willkommenskultur“ deutlich (Roth 2014; Schiffauer 2017), also der Bereitschaft 
von erheblichen Teilen der Zivilgesellschaft, Kontakte zu Geflüchteten aufzu- 
nehmen, sie als Mitbürger_innen anzuerkennen und bei ihren Bemühungen zu 
unterstützen, ihr Leben unter veränderten Bedingungen zu reorganisieren. Anderer- 
seits aber waren und sind fremdenfeindliche, nationalistische und rassistische 
Abwehrhaltungen einflussreich, die in den Wahlerfolgen der AfD ebenso deutlich 
werden wie in manıfester Gewalt gegen Geflüchtete und Zugewanderte. Solche 
Abwehrhaltungen sind nicht nur dann problematisch, wenn sie zu rassistischen und 
fremdenfeindlichen Äußerungen, zur Wahl rechtspopulistischer Parteien oder zu 
Straftaten führen. Sie erschweren — wie die Diskriminierungsforschung gezeigt hat 
(Scherr et al. 2015) -— Zugänge zum Wohnungsmarkt sowie zum Arbeitsmarkt und 
sie beeinträchtigen Bildungschancen, da informelle Sozialbeziehungen in all diesen 
Bereichen von erheblicher Bedeutung sind. 

Im Folgenden wird nicht der Versuch unternommen, die Komplexität der ver- 
meintlichen oder tatsächlichen Integrationsprobleme von Geflüchteten und ihren 
Zusammenhang mit struktureller Diskriminierung, fremdenfeindlichen oder ras- 
sıstischen Abwehrhaltungen sowie der Dynamik von Etablierten-Außenseiter- 
Konflikten umfassend in den Blick zu nehmen. Vielmehr beschränken wir uns auf 
die Betrachtung von Prozessen der sozialen Integration auf der Ebene informeller 
sozialer Beziehungen. Ausgehend von einer knappen Auseinandersetzung mit der 
Bedeutung sozialer Integration für die Ermöglichung gesellschaftlicher Teilhabe 
zeigen wir auf der Grundlage erster Forschungsergebnisse aus einem laufenden 
Forschungsprojekt’ Möglichkeiten, aber auch Schwierigkeiten und Grenzen von 
Projekten auf, die darauf ausgerichtet sınd, soziale Integration durch Begegnungen 
zwischen Einheimischen und Geflüchteten zu fördern. 


>Das Forschungsprojekt ist Teil des Programms „Vielfalt gefällt! Orte des Miteinanders“ 
der Baden-Württemberg-Stiftung. 
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Deutlich werden soll dabei insbesondere, dass sich zwar durchaus generelle 
Erfolgsbedingungen für Begegnungsprojekte angeben lassen, zugleich aber — 
und das begründet Skepsis gegenüber der Idee von Best-Practice-Modellen -, 
die Besonderheiten der jeweiligen lokalen Kontexte und Akteure in den Blick zu 
nehmen sind. Denn Projekte der sozialen Integrationsförderung sind darauf ver- 
wiesen, möglichst passgenau auf die Gelegenheitsstrukturen und Schwierigkeiten 
in ihrem lokalen Kontext zu reagieren, und sie sind dabei auf die Ressourcen und 
Kompetenzen verwiesen, die für sie verfügbar sind. Best-Practice-Modelle, die 
davon abstrahieren, scheitern deshalb an den realen Handlungsbedingungen und 
Handlungsmöglichkeiten, und es wäre zweifellos wenig hilfreich, die Akteure 
dann dahin gehend zu kritisieren, dass ihre Realität den Voraussetzungen nicht ent- 
spricht, die als Erfolgsbedingungen eines Modells angenommen werden müssen.* 


2 Wozu soziale Integration? 


In der Integrationsforschung, die sich in Auseinandersetzung v. a. mit der Arbeits- 
kräftemigration entwickelt hat, wird — mit unterschiedlicher Akzentuierung — 
zwischen struktureller, kultureller, sozialer und identifikatorischer Integration 
unterschieden (vgl. Esser 2008; Pries 2015; Scherr und Inan 2018). Obwohl 
der Integrationsbegriff umstritten ist, insbesondere im Hinblick auf die Ten- 
denz, Integration mit Assımilation gleichzusetzen, d.h. als einseitige Anpassung 
von Zugewanderten an die Strukturen, Regeln, Normen und Werte der Mehr- 
heitsgesellschaft misszuverstehen und/oder legitime Zugehörigkeit mit norma- 
tiven Anpassungsforderungen zu verbinden (vgl. Aumüller 2009), kann es als 
unstrittig gelten, dass soziale Integration — die Entwicklung sozialer Kontakte 
(auch) zwischen Zugewanderten und Einheimischen - anstrebenswert ıst. Denn 
die Alternative wären Formen der sozialen Segregation, d.h. der Verfestigung 
von Kommunikations- und Interaktionsbarrieren und damit von einheimischen 
und migrantischen Parallelgemeinschaften, die jenseits institutioneller Kon- 
takte wechselseitig abgeschottet sind. Dies steht nicht nur im Widerspruch zu 
dem Anspruch moderner Gesellschaften, dass soziale Beziehungen zwischen 
allen Individuen möglich und nicht durch Abstammung, Klassenzugehörigkeit, 
Geschlecht, Ethnizität oder Religion reguliert sein sollen. Zudem würde soziale 
Segregation die Verfestigung von Etablierten-Außenseiter-Konflikten und der in 


“Für eine grundlegende Kritik der Best-Practice-Konzepts vgl. etwa Dethloff (2010). 
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diese eingelassenen Vorurteile und Feindbilder begünstigen und damit, zu sozia- 
len Spannungen und Konflikten beitragen (s. Elias und Scotson 1993). Soziale 
Kontakte sind darüber hinaus für die Möglichkeiten des Spracherwerbs in der 
Alltagskommunikation bedeutsam. Auch die Chancen, einen Ausbildungs- oder 
Arbeitsplatz zu erhalten, sind nicht allein von fachlichen Kompetenzen und for- 
mellen Qualifikationen abhängig, denn auch hier werden Zugänge nachweisbar 
vielfach durch informelle soziale Kontakte eröffnet (s. u.). 

Soziale Integration — im Sinne informeller sozialer Kontakte zwischen Ein- 
heimischen und Geflüchteten — kann folglich ın Hinblick auf zumindest fünf 
Aspekte zur Verbesserung der Akzeptanz und Partizipation von Geflüchteten 
beitragen: 


l. Im Sinne der sozialpsychologischen Kontakthypothese (Allport 1954/1971) 
ist zu erwarten, dass Stereotype und Feindbilder, die sich direkt — aufgrund 
flüchtlingsfeindlicher Haltungen — oder indirekt —- z. B. aufgrund ihrer Wahr- 
nehmung als kulturell Fremde — gegen Geflüchtete richten, unter bestimmten 
Bedingungen durch Begegnungen aufgebrochen werden können, in denen die 
wechselseitige Wahrnehmung als Individuum an die Stelle kategorialer Wahr- 
nehmungen als Angehörige einer Gruppe treten. Als förderliche Bedingungen 
dafür genannt werden in der einschlägigen empirischen Forschung v. a. die 
gleiche hierarchische Stellung aller Teilnehmenden in der Begegnungs- 
sıtuation. Die Rahmung durch eine Kooperation, die auf ein gemeinsam 
gesetztes und nur gemeinsam erreichbares Ziel ausgerichtet ist sowie die 
Zustimmung von „oben“ - in diesem Fall die unterstützende Zustimmung von 
lokalen Behörden, Institutionen und angesehenen Amtsträger_innen (s. dazu 
Pettigrew und Tropp 2006; Gächter 2016). 

2. In informellen sozialen Beziehungen kann ein Wissen über Institutionen, Nor- 
men und Gepflogenheiten der Aufnahmegesellschaft erworben werden, das für 
die Alltagsbewältigung hilfreich ist. Denn zahlreiche Prozesse der alltäglichen 
Lebensbewältigung basieren auf einem Wissen über Zuständigkeiten, kom- 
munikative „Spielregeln“ usw., das den Einheimischen selbstverständlich ist, 
von neu Zugewanderten aber erst erworben werden muss, was durch formelle 
Wissensvermittlung, etwa in Integrationskursen, nur begrenzt möglich ist. 

3. Der Aufbau sozialer Beziehungen zu Angehörigen der Mehrheitsgesell- 
schaft kann zudem als Erwerb eines sozialen Kapitals (vgl. Bourdieu 1983) 
verstanden werden, welches gesellschaftliche Teilhabemöglichkeiten ver- 
bessert, z. B. durch die informelle Vermittlung von Praktika, Ausbildungs- und 
Arbeitsstellen oder Wohnungen. Denn die empirische Forschung hat gezeigt, 
dass für den Zugang zu gesellschaftlichen Teilhabemöglichkeiten neben 
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institutionellen Strukturen — wie etwa Öffentlichen Wohnungs- und Arbeits- 
märkten oder kommerziellen und staatlichen Vermittlungsagenturen — vielfach 
informelle soziale Netzwerke von erheblicher Bedeutung sind, in denen sich 
Zugänge dadurch eröffnen, dass man jemanden kennt, der jemanden kennt, 
der über entsprechende Möglichkeiten verfügt (vgl. Imdorf 2017; Scherr et al. 
2015). 

4. Auch im Umgang mit Behörden, etwa bei der Klärung aufenthaltsrechtlicher 
Fragen oder bei der Aushandlung von Ermessenspielräumen bei der Erteilung 
von Arbeitserlaubnissen, sind Kontakte zu Angehörigen der Mehrheitsgesell- 
schaft aufgrund ihrer Sprach-, Verfahrens- und ggf. auch Rechtskenntnisse 
potenziell hilfreich, um eine realistische Einschätzung der eigenen Situation 
zu gewinnen und eigene Rechtsansprüche geltend machen zu können. Zudem 
können solche Kontakte auch deshalb hilfreich sein, weil sie von Mitarbeiter _ 
innen der Behörden als Indiz für erfolgreiche Integrationsbemühungen 
bewertet werden und damit zu einer positiven Auslegung von Ermessensspiel- 
räumen führen können.” 

5. Bei Geflüchteten sind persönliche Kontakte zudem auch deshalb von 
Bedeutung, weil sie zu einer Solidarisierung führen können, die wiederum 
zu einer Unterstützung bei drohenden Abschiebungen führt. Denn wer eine/n 
Geflüchtete/n persönlich als Individuum mit seinem/ihrem Schicksal kennen- 
lernt, den überzeugen die politischen und rechtlichen Begründungen vielfach 
nicht mehr, elementare humanitäre Motive werden vorrangig. Entsprechend 
ist die Verhinderung persönlicher Kontakte ein erklärtes Ziel politischer Stra- 
tegien, die auf die Durchsetzbarkeit aufenthaltsbeendender Maßnahmen zielen 
(Scherr 2017). 


Die soziale Integration von Geflüchteten durch informelle soziale Beziehungen 
zu Einheimischen ist folglich sowohl für den Abbau von Abgrenzungen und Vor- 
urteilen bei Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft, als auch für die alltägliche 
Lebensbewältigung und die formellen Prozesse der gesellschaftlichen Teilhabe 
potentiell von erheblicher Bedeutung. 


>Diese Einschätzung basiert auf Beobachtungen im Rahmen eines laufenden Feld- 
forschungsprojekts. Hinzuweisen ist auch darauf, dass die positive Würdigung von 
Integrationsbemühungen auch im Flüchtlingsrecht vorgesehen ist, z. B. in den Regelungen 
zum Bleiberecht in den $ 25a und 25b des Aufenthaltsgesetzes. 
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3 Soziale Integration im Kontext 
zivilgesellschaftlichen Engagements und als Ziel 
von Begegnungsprojekten 


Informelle Sozialbeziehungen entstehen gewöhnlich nicht spontan, sondern 
entwickeln sich auf der Grundlage von Kontakten, die sich in institutionel- 
len Kontexten (insbesondere: Schulen, Studium, Betriebe, Vereine) und/oder 
im Wohnumfeld ergeben. Diesbezüglich kann zwar festgestellt werden, dass 
das „Zusammenleben in einer vielfältigen Umgebung und soziale Interaktionen 
zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft heute zu einer weithin akzep- 
tierten städtischen Normalität in Deutschland“ gehören (Schönwälder und Peter- 
mann 2018, S. 370). Hierin kann eine Folge der zunehmenden Gewöhnung an 
die Normalität von Migration seit den 1960er in westdeutschen Städten sowie 
ihrer Integrationspolitik gesehen werden (Gesemann und Roth 2018), während 
sıch die Situation sich in ländlichen Regionen mit einem geringeren Migranten- 
anteil — und auch in den meisten ostdeutschen Städten — anders darstellt. Für 
Geflüchtete, die seit 2012 zugewandert sind, werden zudem Bedingungen wirk- 
sam, die eine solche Normalisierung des Zusammenlebens erschwert haben und 
zum Teil weiterhin erschweren: Dies betrifft einerseits Abwehrhaltungen in Teilen 
der einheimischen Bevölkerung, die 2014 und 2015 zunächst noch von einer zeit- 
weise dominanten Willkommenskultur überformt wurden, seit 2016 aber erheb- 
lich offenkundiger geworden sind und deren Einfluss — auch in den Medien und 
im politischen Diskurs — zugenommen hat (Scherr 2018). Aber auch dort, wo von 
einer akzeptierenden Grundhaltung der einheimischen Bevölkerung ausgegangen 
werden kann, sind spezifische Schwierigkeiten der sozialen Integration in Rech- 
nung zu stellen: Nicht allein Sprachbarrieren, sondern auch die häufig separierte 
Unterbringung in Erstaufnahme- und Gemeinschaftsunterkünften erschweren 
den Aufbau sozialer Beziehungen zu Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft 
sowie die rechtlichen und faktischen Benachteiligungen, denen Geflüchtete beim 
Zugang zum Arbeitsmarkt und zum Bildungssystem — und damit zu institutionel- 
len Kontexten, die immer auch Gelegenheitsstrukturen für informelle Kontakte 
sind — unterliegen. 

Auf diese Problematik reagieren Bemühungen, durch zivilgesellschaftliches 
Engagement nicht nur praktische Unterstützungsleistungen zu erbringen, sondern 
damit auch Kontakte zu ermöglichen, sei es als mitlaufenden Nebeneffekt von 
ehrenamtlichen Sprachkursen und ähnlichen Angeboten oder als direktes Ziel des 
Engagements (s. Schiffauer et al. 2017; Aumüller 2016; Gesemann 2015). 
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Exkurs: Willkommenskultur? 

Das zivilgesellschaftliche Engagement und die ehrenamtliche Unter- 
stützung von Geflüchteten wurden seit 2015 wiederkehrend als Ausdrucks- 
formen einer Willkommenskultur charakterisiert. Allerdings bleibt häufig 
vage, mit welchen Annahmen über die gesellschaftlichen Reaktionen auf 
Flüchtlingszuwanderung und mit welchen Erwartungen dies einhergeht. 
Unsgeklärt ist nicht nur, welche Formen und Praktiken eine Willkommens- 
kultur umfasst bzw. umfassen soll, ob es um die „pragmatisch begrenzte 
Öffnung“ oder um einen grundsätzlichen „Paradigmenwechsel“ im Ver- 
hältnis von Einheimischen und Zugewanderten geht, sondern auch, ob 
diese Willkommenskultur ausnahmslos alle Zugewanderten oder nur 
eine bestimmte auserwählte Zielgruppe adressiert (Roth 2014, S. 296 f.). 
Heckmann (2014, S. 48) formuliert die Einschätzung, dass die Program- 
matik und Praxis der Willkommenskultur sich vor allem auf Fachkräfte 
und Hochqualifizierte ausrichtet, bei denen davon ausgegangen wird, dass 
ihre Zuwanderung den ökonomischen Eigeninteressen entspricht. Er ver- 
weist demgegenüber kritisch darauf hin, dass die Aufnahme von Asyl- 
bewerber/innen eine humanitäre Verpflichtung ist und daher nicht als eine 
„willkommene Art der Zuwanderung“ verstanden werden dürfe. Insofern 
verweist die Rede von der Willkommenskultur auf die Problematiken 
einer Migrationspolitik, die zwischen erwünschter und unerwünschter 
Zuwanderung unterscheidet und steht folglich ‚„legitimitätsmäßig auf 
unsicherem Grund“ (ebd.). Auch Schiffauer (2017, S. 14 f.) äußert Vorbe- 
halte bezüglich des Begriffes, allerdings aus einem anderen Grund. Der 
Begriff betone die Unterscheidung zwischen denjenigen, die als aktive 
Akteure „Willkommen heißen“ und denjenigen, die „Willkommen gehei- 
ßen werden“. Stattdessen plädiert Schiffauer für die Verwendung des 
Begriffs „neue Bürgerbewegung“, um die kooperative und solidarische 
Dimension der zivilgesellschaftlichen Prozesse zu akzentuieren (Schif- 
fauer 2017, S. 14 f.). Dabei wendet er sich zugleich dagegen, die Unter- 
stützung von Geflüchteten als eine ausschließlich humanitäre Bewegung zu 
betrachten und plädiert dafür, sie als neue Form einer politischen Bürger- 
bewegung zum Aufbau eines solidarischen Gemeinwesens zu verstehen 
(ebd.). Ähnlich argumentiert La Rosa (2016), die sich dafür ausspricht, 
Soziale Arbeit mit Geflüchteten als eine politische Praxis zu begreifen: 
Für Geflüchtete, die aus dem Prozess der demokratischen Wirklichkeits- 
konstruktion ausgeschlossen sind, müssen demnach Möglichkeiten der 
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Partizipation geschaffen werden — dies sei nicht als eine Praxis der Für- 
sorge oder Wohltätigkeit zu verstehen, vielmehr müsse dies als eine politi- 
sche Praxis zur Herstellung von Gerechtigkeit verstanden werden (La Rosa 
2016,5.:139). 


Ä. Begegnungsprojekte - Einblicke in die Praxis 


Für die Förderung informeller soziale Kontakte, die sich nicht selbstläufig — 
etwa als Nebeneffekt von Nachbarschaften, Schulbesuch, am Arbeitsplatz usw. 
ergeben - ist es potenziell von zentraler Bedeutung, im jeweiligen lokalen Kon- 
text spezifische Angebote zu etablieren, die für Einheimische und Zugewanderte 
attraktive Gelegenheiten der Kommunikation und Kooperation etablieren.® 

Dies ıst der Ansatzpunkt des laufenden Programms ‚Vielfalt gefällt! Orte 
des Miteinanders° der Baden-Württemberg Stiftung, durch das 31 lokale 
Begegnungsprojekte zwischen Einheimischen und Zugewanderten gefördert wer- 
den.’ Dabei wird davon ausgegangen, dass „die Teilhabe von Mitmenschen mit 
Zuwanderungs- und Fluchterfahrung am gesellschaftlichen Leben“ durch „eine 
Begegnung auf Augenhöhe“ gefördert und dadurch „möglicher Ausgrenzung 
und Diskriminierung“ entgegengewirkt werden kann. Intendiert ist dabei auch, 
durch die jeweiligen Projekte „wahrnehmbare Veränderungen in ihrem jewei- 


6Die Bedeutung des lokalen Kontextes, von Dörfern, Gemeinden, Stadteilen oder Städ- 
ten, resultiert diesbezüglich daraus, dass für die alltägliche Lebensführung zentrale soziale 
Zusammenhänge zu einem erheblichen Teil ortsgebunden situiert sind; lokale Kontexte 
können insofern als ein lebensweltliches Umfeld charakterisiert werden, ‚das für das all- 
tägliche Zusammenleben, für die Begegnung mit Fremdem und Bekanntem, für die indi- 
viduellen Handlungsspielräume und die Möglichkeiten der Teilhabe bei vielen Menschen 
eine besondere Rolle spielt“ (Schnur 2018, S. 374). Vorliegende Studien weisen auf die 
insgesamt zentrale Bedeutung der lokalen Ebene und der Kommunen als Integrations- 
und Interventionsebene und die je spezifischen lokalen Potenziale und Ressourcen für 
bürgerschaftliches und ehrenamtliches Engagement und Partizipation hin (Bommes 2006; 
Gesemann und Roth 2018; Schnur et al. 2013; Schnur 2018). 


"Siehe dazu die Programmdarstellung unter https://www.bwstiftung.de/gesellschaft-kultur/ 
programme/integration/vielfalt-gefaellt-orte-des-miteinanders/; Für das Programm im 
abgeschlossenen Förderungszeitraum 2012-2015 liegt eine Evaluation vor (vgl. Held etal. 
2015). 
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ligen Umfeld anzustoßen“.° Im Folgenden stellen wir erste Ergebnisse einer 
formativen Evaluation dieser Projekte vor. Dabei legen wir den Schwerpunkt 
auf Herausforderungen und Schwierigkeiten, die aus der spezifischen Situ- 
atıon von Geflüchteten bzw. aus den spezifischen Bedingungen der lokalen 
Kontexte resultieren. Wie zu zeigen sein wird, kann bei Begegnungsprojekten 
zwischen einigen Einheimischen und Geflüchteten nicht von den gesellschafts- 
politischen Kontexten abstrahiert werden, die solche Projekte zum Beispiel von 
internationalen Begegnungen zwischen Studierenden oder interkulturellen Trai- 
nings in Industriebetrieben unterscheiden. Wie zudem zu zeigen sein wird, sind 
die Erfolgsbedingungen solcher Projekte mit den Modellannahmen, wie sie aus 
der Kontakthypothese Allports abgeleitet werden (Ss. o.), keineswegs zureichend 
bestimmt. 


4.1 Abwehrhaltung und Distanzierung in der lokalen 
Bevölkerung 


In den konzeptionellen Grundannahmen zur Wirksamkeit und Durchführung 
von Begegnungsprojekten wird gewöhnlich — und auch in der Anlage des eva- 
luierten Programms - die Bereitschaft potenzieller Adressat_innen, sich auf sol- 
che Begegnungen einzulassen, vorausgesetzt. Idealerweise handelt es sich um 
Begegnungen unter Bedingungen der Freiwilligkeit und eines Eigeninteresses 
der Teilnehmenden an den Lernprozessen, die dadurch ermöglicht werden sollen. 
Im Rahmen unserer Programmevaluation wurde jedoch eine Paradoxie deutlich, 
die auch in anderen Kontexten, so etwa im Bereich der politischen Jugend- und 
Erwachsenenbildung folgenreich ist: Die Bereitschaft, sich auf entsprechende 
Angebote einzulassen, ist am ehesten bei denjenigen gegeben, die bereits über 
eine positive Grundhaltung verfügen. Dagegen erschweren oder verhindern 
in Kontexten, in denen fremdenfeindliche Einstellungen, rechtspopulistische 
Meinungsbilder oder rechtsextreme Orientierungen verbreitet sind, die damit 
einhergehenden Abwehrhaltungen auch die Durchführung von Begegnungs- 
projekten. Die Chance, durch Begegnungsprojekte Stereotype und Vorurteile bei 
Einheimischen aufzubrechen, ist insofern dort am geringsten, wo diese am stärks- 
ten ausgeprägt und verbreitet sind. 


$https://www.bwstiftung.de/gesellschaft-kultur/programmej/integration/vielfalt-gefaellt-or- 
te-des-miteinanders. 
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Stark ausgeprägte Abwehrhaltungen wurden im Rahmen unserer Forschung 
insbesondere in lokalen Kontexten sichtbar, die durch einen hohen Anteil von 
(Spät-)Aussiedler_innen gekennzeichnet und/oder im ländlichen Raum situiert 
sind. In zugespitzter Weise war dies im Stadtteil Buckenberg-Haidach der Stadt 
Pforzheim der Fall. Pforzheim gehört zu den deutschen Städten mit dem höchsten 
Anteil einer migrantischen Bevölkerung’, zugleich handelt es sich um eine Stadt 
mit einem überdurchschnittlich hohen Anteil an AfD-Wähler_innen.!® Im Stadtteil 
Buckenberg-Haidach, der räumlich deutlich von der übrigen Stadt abgegrenzt ist, 
beträgt der Anteil der (Spät-)Aussiedler_innen an den ca. 8700 Bewohner_innen 
ca. 80 %. Symptomatisch für die Situation ım Stadtteil ist es, dass die AfD beı 
den Landtagswahlen ım Jahr 2016 dort einen Stimmenanteil von 44,2 % erzielte, 
bei den Bundestagswahlen 2017 dann 37,5 % der Erststimmen und 36,9 % der 
Zweitstimmen. Von den Projektverantwortlichen wurden wir weiter darauf hin- 
gewiesen, dass rechtsextreme Gruppierungen und Organisationen aus Deutsch- 
land, aber auch aus Russland, Versuche unternehmen, ım Stadtteil Einfluss zu 
gewinnen.!! Das ursprüngliche Ziel des Projektes, das von der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland durchgeführt wird, war es, ein Gegengewicht zu die- 
sen Entwicklungen zu setzen und dazu einen Begegnungsraum zu etablieren, der 


°Der Anteil von Personen mit Migrationshintergrund beträgt insgesamt 51,7 %. Von Beginn 
bis Mitte der 1990er Jahre hatte Pforzheim durch Zuzüge aus dem In- und Ausland einen 
starken Einwohnerzuwachs von Spätaussiedler_innen und Bürgerkriegsflüchtlingen. 
Im Umland Pforzheims, dem Enzkreis, leben 2800 Geflüchtete in „vorläufiger Unter- 
bringung“. Etwa weitere 230 Menschen befinden sich in einer Anschlussunterbringung 
(www.enzkreis.de/Kreis-Verwaltung/Familie-Soziales-und-Integration/Amt-f%C3%BCr- 
Migration-und-FI%C3%BCchtlinge/FI%C3%BCchtlinge-im-Enzkreis/Zahlen-Daten- 
Fakten). 


!OBei der Landtagswahl 2016 erhielt die AfD in Pforzheim - bei einer im Landesdurch- 
schnitt niedrigen Wahlbeteiligung von 64,2 % — mit 24,4% die meisten Stimmen und 
erreicht ein Direktmandat. Die Grünen erhielten 24,1 % und die CDU 22,4 % der Stimmen 
(http://wahlen.pforzheim.de/wahlen2016/LTW_2016.html). Ihr bestes Ergebnis erzielte die 
AfD jedoch bereits bei der Wahl des EU-Parlaments in 2014. So gaben bspw. in dem über- 
wiegend von Spätaussiedler/innen bewohnten Stadtteil Haidach 44,2 % der Wahlbeteiligten 
der AfD ihre Stimme (bei der Landtagswahl waren es im gleichen Stadtteil 43,2 %) (www. 
tagesspiegel.de/themen/-reportage/afd-in-baden-wuerttemberg-pforzheim-wo-die-rech- 
ten-waehler-wohnen/13027622.htm]). 

!IVor allem folgende Gruppierungen sind nach Auskunft der Projektverantwortlichen in 
und um Pforzheim aktiv: „Zusammen sind wir stark“, „Männer schützen Frauen“, ‚Partei 
Einheit“, „Die russlanddeutschen Wölfe“, „Deutsch-Russische Bruderschaft“. 
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den Stadtteilbewohner_innen die Möglichkeit bietet, „Begegnungen auf Augen- 
höhe anzustreben, einen differenzierten Blick auf unterschiedliche Lebenswelten 
zu üben, Vorurteile abzubauen sowie die Verfassung und Gesetze kennenzulernen 
und zu respektieren“.!? 

Mit der skizzierten Situation geht nach Einschätzung der Projektverantwort- 
lichen eine insgesamt fremdenfeindliche Atmosphäre einher, die sich seit 
der Projektbeantragung weiter verschärft hat. In einem Interview wiesen uns 
die Projektverantwortlichen auch auf eine wachsende Mobilisierung gegen- 
über Geflüchteten vor Ort hin. In der Folge ist es aus Sicht der Projektdurch- 
führenden gegenwärtig nicht mehr möglich, ım Stadtteil Begegnungen zwischen 
Geflüchteten und Anwohner/innen zu initiieren, da mit geringer Teilnahme und/ 
oder massiven Störungen zu rechnen ist. Versuche Informationsveranstaltungen 
und Podiumsdiskussionen zu den Themen Flucht und Geflüchtete im Stadtteil 
durchzuführen, sind bislang an diesen Widerständen gescheitert. 

Erkennbar besteht in diesem Stadtteil eine Problemverdichtung aufgrund der 
sozialräumlich segregierten Wohnsituation von Spätaussiedler_innen'’, deren 
Einwanderung nach Deutschland eine ethno-nationalistische Konzeption von 
Zugehörigkeit qua Abstammung und kultureller Identität zugrunde lag. Dies 
geht mit der Wahrnehmung erheblicher sozialer Probleme in der ethnisch defi- 
nierten Eigengruppe einher (insbesondere: Altersarmut und Abwanderung der 
beruflich Erfolgreichen), die politisch, insbesondere auch in der kommunalen 
Politik, weitgehend ignoriert werden. Die Zuwendung zur AfD kann vor diesem 
Hintergrund als nationalistische Einforderung der politischen Berücksichtigung 
der Interessen einer Gruppe interpretiert werden, die beansprucht, als Deutsche 
qua Abstammung gegenüber Nicht-Deutschen ein Recht auf vorrangige Berück- 
sichtigung eigener Probleme in Anspruch nehmen zu können. Damit führt eine 
ethnisch-nationale Selbstdefinition von Spätaussiedler/innen hier dazu, dass 


Die Zitate zu den Projekten sind einer schriftlichen Befragung der Projektverantwort- 
lichen entnommen. 


Bezüglich der Bevölkerungsanteile mit Migrationshintergrund gibt es große Differenzen 
zwischen den Stadtteilen. Deutlich mehr Menschen mit Migrationshintergrund leben in 
den innenstadtnahen Stadtteilen, während in den neueren Stadtteilen der Anteil der mig- 
rantischen Bevölkerung deutlich geringer ausfällt. Aktuell leben noch ca. 800 geflüchtete 
Personen in den Pforzheimer Gemeinschaftsunterkünften — ein weiterer Teil in Anschluss- 
unterkünften. 
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soziale Probleme und Integrationsprobleme als massive Feindseligkeit gegenüber 
Geflüchteten artıkuliert werden, was die Realisierung des ursprünglichen Projekt- 
ziels bislang verunmösglicht hat (s. dazu etwa Eisfeld 2013).'* 

Ebenfalls betroffen von Ablehnungshaltungen ist ein weiteres Projekt im 
Norden Baden-Württembergs. Das in Tauberbischofsheim situierte Projekt hat 
den gesamten Main-Tauber-Kreis als Einzugsgebiet, eine relativ dünn besiedelte 
Region mit ca. 130.000 Einwohner_innen, die durch eine ländliche Struktur!> und 
einer Vielzahl kleiner Gemeinden gekennzeichnet ist. Das Projektumfeld gilt nach 
Einschätzung der Projektverantwortlichen als eine „CDU-geprägte“ Region, die 
als konservativ und „sehr traditionell“ beschrieben werden könne. Bei den Land- 
tagswahlen 2016 wählten im Main-Tauber-Kreis 35,4 % die CDU, zweitstärkste 
Partei waren die Grünen mit 21,3 % und drittstärkste die AfD mit 17,2 %.!° Bei 
den Bundestagswahlen 2017 erzielte die CDU im Main-Tauber-Kreis 39,8 % der 
Zweitstimmen, die SPD 16 %, die AfD 13,6 % und die Grünen erhielten 9 % der 
Zweitstimmen. 

Die lokale Stimmungslage bezüglich der Integration der Zugewanderten und 
Geflüchteten beschreibt eine Projektverantwortliche als „kompliziert“: Im Hinblick 
auf die aus Sicht der Einheimischen allzu „zahlreichen Willkommensangebote“ 
und -kurse entstünden immer wieder unterschwellig spürbare „Spannungsver- 
hältnisse“ innerhalb der lokalen Bevölkerung. Es sei zu beobachten, dass es zwei 
polarisierte Lager gäbe, die einen, die die Asylpolitik und die Aufnahme von 
neuen Geflüchteten ablehnen und diejenigen, die die Geflüchteten hilfreich unter- 
stützen und sich ehrenamtlich stark für sie engagierten. Ein erheblicher Teil der 
Einwohner_innen — darunter auch viele Spätaussiedler_innen - fühlten sich ange- 
sichts des vermeintlichen „Kuschelpakete‘“ für Geflüchtete benachteiligt. Dies 
führte dazu, dass der Versuch, Geflüchtete in ein bereits bestehendes Angebot 
einzubeziehen an dem bis dahin einheimische Deutsche und Aussiedler_innen, 


4Dje Projektverantwortlichen haben daraus Konsequenz gezogen, zunächst stärker politi- 
sche Dialoge innerhalb der Gruppe der Spätaussiedler/innen anzuregen. Ob das ursprüng- 
liche Projektziel im weiteren Verlauf wieder aufgegriffen und realisiert werden kann, ist 
aktuell noch unsicher. 


!5Der Main-Tauber-Kreis wird mit dem Entwicklungsprogramm Ländlicher Raum (ELR) 
gefördert. Damit verfolgt die Landesregierung das Ziel, die ländlichen Lebens- und 
Arbeitsbedingungen zu erhalten und fortzuentwickeln, der Abwanderung entgegenzu- 
wirken und den landwirtschaftlichen Strukturwandel abzufedern (https://www.main-tauber- 
kreis.de/Wirtschaft-Tourismus/WirtschafVF%c3%b6rderprogramme/ELR). 


!öhttp://www.main-tauber-kreis.de/custom/upload/wahldat/1280001-2016.htm. 
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aber auch andere Migrant_innen teilnahmen, zu einem Rückzug der bisherigen 
Teilnehmer_innen aus dem Projekt führte. Als ein weiteres Beispiel für die Aus- 
wirkungen der lokalen Ablehnungshaltung berichtet die Projektverantwortliche 
über geplante Kurse für Geflüchtete, für die in einer Nachbargemeinde ein Raum 
in einer städtischen Einrichtung reserviert werden sollte. Dies führte zu Wider- 
ständen: ‚In der Nähe der Einrichtung steht eine Schule. Die Eltern wollten die 
Kurse nicht in der Nähe der Schule“. Es habe so viel Protest seitens der Eltern 
gegeben, dass das Projekt nur nach zahlreichen Gesprächen in einem weniger 
geeigneten Ausweichraum fernab der Schule stattfinden konnte. Die Schwierig- 
keiten bei der Durchführung des Projektes führt die Projektverantwortliche auch 
darauf zurück, dass es in der Region - anders als in Großstädten wie Stuttgart -— 
keine Selbstorganisationen oder Initiativen von und für Migrant_innen gibt sowie 
dass Kooperation und Austausch mit unterschiedlichen Akteur_innen und Initiati- 
ven aufgrund der erheblichen Entfernungen in der eher dünn besiedelten Region 
zudem kaum möglich sei. 

Der Umgang mit den unterschiedlich ausgeprägten Abwehrhaltungen und Dis- 
tanzierungen in der lokalen Bevölkerung stellt eine Herausforderung für Projekte 
dar, die Begegnungen ermöglichen wollen. Übereinstimmend stellen die von uns 
befragten Projektverantwortlichen fest, dass es für die erfolgreiche Fortführung 
der Projektarbeit und für das Erreichen der Projektziele zunächst unverzichtbar 
sei, zu „analysieren, was hinter der Ablehnung und den Vorbehalten tatsächlich 
steckt“. Nur so sei es möglich, angemessen zu reagieren und die bestehenden 
Projektangebote gegebenenfalls anzupassen, um idealerweise die angestrebten 
Begegnungen im weiteren Verlauf herbeiführen zu können. Chancen werden dort 
gesehen, wo Abwehrhaltungen nicht aus verfestigten Ideologien resultieren: 


Es gibt Abwehrhaltungen aus verschiedenen Gründen oder verschiedener Intensität. 
Die eindeutigen Ablehnungen sind die, die einschlägig aus der rechten Szene moti- 
viert sind [...]. Ich persönlich komme aus einem Arbeitskontext, wo es auch schon 
Brandanschläge gab und so weiter und so fort. Das sind mit Sicherheit Dinge, die 
man jetzt ın der Projektarbeit gar nicht so einfach selbst bearbeiten kann. [...] Was 
aber die meisten betrifft, ist die Ablehnung, die wahrscheinlich vor allem eher durch 
Ängste motiviert ist, durch Unsicherheit, ja, so ein bisschen dieses typische Stamm- 
tischparolen-Gerede, so mag ich das mal nennen. 


Bestandteil des Programms sind Netzwerktreffen der Projekte, in denen 
Erfahrungen und Problemlagen diskutiert werden. In diesem Kontext wurde von 
einer Projektverantwortlichen aus dem Rems-Murr-Kreis darauf hingewiesen, 
dass es in Bezug auf rassistische und rechtsextreme Gruppierungen erforderlich 
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sei, mit lokalen Institutionen zu kooperieren, dıe über einschlägige Fachkennt- 
nisse verfügen: 


Also im Rems-Murr-Kreis zum Beispiel gibt es die Fachstelle gegen Rechts- 
extremismus, in solchen Fällen wendet man sich dann dort hin und guckt, wie man 
da nach Lösungen suchen kann, was es für Möglichkeiten gibt, um Anfeindungen 
entgegenzutreten. 


In Bezug auf Abwehrhaltung gegenüber Begegnungsprojekten berichten einige 
Projektdurchführende, dass auch bei einigen Geflüchteten eine distanzierte und 
ablehnende Haltung zu beobachten sei: 


Was natürlich aber auch noch ein Punkt war [...], ist das ganz oft Kontakt sozusagen 
gar nicht erst zu Stande kommt, weil Geflüchtete zum Beispiel diesen verweigern, 
keine Lust, keine Zeit, wie auch immer, das kann ja auch unterschiedliche Gründe 
haben und so lokale Akteure schon mal vor den Kopf stoßen.[...] Man muss einfach 
immer genau hinhören, was genau der Grund ist, wenn jemand jetzt nicht gleich 
‚hurra‘ schreit oder eben Bedenken hat, Ängste, wie auch immer. 


Auch diesbezüglich betrachten es die Projekte als notwendig, die Hintergründe 
und Ursachen der Verweigerungshaltung zu analysieren. Berücksichtigt werden 
muss ihrer Einschätzung nach, dass sich bestimmte pädagogische Methoden, 
Themen und Inhalte eher für eine erfolgreiche Umsetzung von Begegnungs- 
projekten eignen. Vor allem niedrigschwellige und weitgehend sprach- 
unabhängige Angebote, wie Musik, Theater und Sport sowie kulturübergreifende 
Themen, wie Abschied und Trauer(n), seien besonders förderlich, da sie alle 
potenziell Teilnehmenden gleichermaßen adressieren. 


[...] Punkte, wie verbindende Dinge zu finden, Musik, Essen. [...] Schnittpunkte zu 
finden, um auch für die lokale Bevölkerung Angebote zu schaffen, wo es sich mal 
lohnt vorbeizuschauen. Interkulturelle Abende könnten da eine ganz gute niedrig- 
schwellige Möglichkeit sein. Beziehungsarbeit zu den einzelnen Menschen ist sehr 
wichtig, vieles schafft man nicht in einem großen Dialog, Zeit nehmen, Geduld 
haben, wirklich mit einzelnen Menschen zu sprechen. Dem gegenüber steht dann 
natürlich Öffentlichkeit, also gute Pressearbeit ist wichtig, manche haben das 
Glück aus Landkreisen zu kommen, wo wirklich auch schon viel gute Pressearbeit 
betrieben wird. 


Für die Projekte stellt sich die Frage, was zu tun ist, wenn Widerstände sich auf 
Begegnungen einzulassen, trotz aller Versuche nicht aufgebrochen werden kön- 
nen und es bei einer anhaltenden Verweigerungs- und Ablehnungshaltung bleibt. 
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Eine Projektverantwortliche fasst den Konsens einer während eines Netzwerk- 
treffens geführten Diskussion zu dieser Frage wie folgt zusammen: 


Wenn man monatelang ackert und immer wieder mit denselben Menschen redet 
und man einfach keinen Schritt weiterkommt, dass man irgendwann auch mal sagen 
darf, Schlussstrich und die Ressourcen dann woanders hintragen. 


Damit wird hier — und das ist zweifellos wenig überraschend — deutlich, dass 
befristete Projekte mit begrenzten Ressourcen an unterschiedliche Grenzen ihrer 
Einwirkungsmösglichkeiten stoßen. Was die Möglichkeiten und die Grenzen sol- 
cher Projekte im jeweiligen lokalen Kontext und welche Projektansätze jeweils 
angemessen sind sowie welche Kooperationsmöglichkeiten bestehen, kann nur 
auf der Grundlage einer hinreichend informierten konkreten Analyse der loka- 
len Situation beurteilt werden. Eine solche Analyse - idealerweise unterstützt 
von sozialwissenschaftlichen Expert_innen - ist aber hier, wie auch in vergleich- 
baren Programmen, nicht der Ausgangspunkt der Projektplanung. Dieser liegen 
vielmehr Erfahrungswissen und Einschätzungen lokaler Akteure zugrunde, für 
die erst im Projektverlauf deutlich wird, ob die für die Projektplanung ausschlag- 
gebenden Annahmen über die lokalen Rahmenbedingungen angemessen waren. 
Folglich implizieren Projekte, die unter den üblichen Förderungsbedingungen 
befristeter Modellprogramme realisiert werden, Risiken des Scheiterns, die nicht 
den aktuellen Akteuren und den Förderinstitutionen anzulasten sind, sondern auf 
strukturelle Grenzen solcher Projekte verweisen, die aus ihren gesellschaftlichen 
und lokalen Rahmenbedingungen resultieren, aber auch daraus, dass gewöhnlich 
nur begrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen, um die Ausgangsbedingungen 
vorab vertiefend zu analysieren. 


4.2 Dialogische Orientierung vs. Wertevermittlung 


Begegnungsprojekte zwischen Einheimischen und Geflüchteten sind von der 
Erwartung überformt, zur gesellschaftlichen Integration von Geflüchteten beizu- 
tragen. Dementsprechend finden sie in einem Rahmen statt, der insofern keine 
dialogische Begegnung unter Gleichberechtigten darstellt, wie Einheimischen 
in diesen Projekten die Position von Repräsentant_innen einer Gesellschaft 
zugewiesen ist die von Geflüchteten die Fähigkeit und Bereitschaft erwartet, sich 
an gegebene Strukturen anzupassen und gesellschaftlich anerkannte Normen zu 
respektieren. Kontrovers ist diesbezüglich allein, welche Normen als verbind- 
liche Vorgaben gelten sollen. Im politischen Diskurs bewest sich die einschlägige 
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Debatte zwischen einerseits einer Position, die von Geflüchteten nicht mehr 
erwartet als der Anerkennung grundrechtlicher Normen und andererseits dem 
Verweis auf die Berechtigung der Durchsetzung einer national konturierten Leit- 
kultur.!” Die diesbezügliche Kontroverse ist auch für die evaluierten Projekte 
dann folgenreich, wenn diese darauf ausgerichtet sind, nicht nur soziale Kon- 
takte und Kommunikation zu ermöglichen, sondern darüber hinaus den Anspruch 
haben, gesellschaftliche Integrationsprozesse von Geflüchteten zu unterstützen. 
Denn damit können sie eine Positionierung zu den Fragen nicht vermeiden, a) 
von welchem Integrationsverständnis und damit von welchen Annahmen über 
gesellschaftlich unverzichtbare Normen sie selbst ausgehen und welche Position 
sie diesbezüglich gegenüber Geflüchteten vertreten sowie b) welche Normen 
Geflüchtete kennen und akzeptieren sollen, um in der deutschen Gesellschaft 
erfolgreich handeln zu können. Im Zuge unserer Evaluation wurde deutlich, 
dass auch in den von uns erforschten Projekten diesbezüglich unterschiedliche 
Positionen vertreten werden. Eines der Projekte ist konzeptionell als eine uni- 
direktionale Normenvermittlung angelegt, mit dem erklärten Ziel Geflüchtete 
und Zugewanderte zu befähigen, sich den in Deutschland relevanten und domi- 
nanten Regeln und Normen anzupassen. Andere Projekte verstehen sich dagegen 
als dialogorientiert und betrachten die Idee einer Verständigung auf Augenhöhe 
zwischen Einheimischen und Zugewanderten als zentral. Auf dieser Grundlage 
bietet bspw. ein in Heidelberg situiertes Projekt eine Multiplikatorenausbildung 
für Ehrenamtliche zu den Themen Diskriminierungserfahrungen, Religionsfrei- 
heit, Wertepluralität und politische Menschenrechtsbildung an. Heidelberg hat 
150.000 Einwohner_innen, wobei knapp ein Drittel aller Heidelberger_innen 
einen Migrationshintergrund hat. Derzeit leben etwa 500 Geflüchtete in Heidel- 
berg, die der Stadt vom Land Baden-Württemberg im Rahmen ihrer Aufnahme- 
verpflichtung zugewiesen wurden. Im zentralen Registrierungszentrum des 
Landes Baden-Württemberg — im Patrick Henry Village (PHV) — sind weitere 
1500 Geflüchtete untergebracht.!® Der Großteil der Geflüchteten stammt nach 
Angabe der Projektverantwortlichen aus Gambia, Nigeria, Eritrea, Togo, Kame- 
run und Syrien; etwa 80 % der Geflüchteten sind Muslim_innen. Trotz des offen- 
sichtlichen Bedarfs gäbe es dennoch kaum spezifische Angebote, was dazu führe, 
dass Muslim_innen von allem von muslimischen Vereinen angesprochen würden, 
die als integrationsfeindlich gelten. So habe etwa der vom Verfassungsschutz 


Vgl. dazu etwa das einwanderungspolitische Manifest des Rats für Migration: https:// 
rat-fuer-migration.de/manifest/. 


!öhttp://www.heidelberg-Nuechtlinge.de/663 164. 
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beobachtete „Verein für muslimisches Leben in Heidelberg e.V.“ angesichts 
des hohen Andrangs von Moscheebesucher_innen an Freitagen als Erweiterung 
zu den Gebetsräumen zwei Zelte aufgestellt. Diese seien aber aufgrund von 
Sicherheitsbedenken der Behörden wieder abgebaut worden. Die Projektver- 
antwortlichen gehen davon aus, dass die Gefahr einer Instrumentalisierung von 
Geflüchteten durch extremistische Gruppierungen bestehe. Deshalb sei es wich- 
tig, Geflüchtete als eine Zielgruppe für politische Bildung anzuerkennen und in 
Projekten politischer Bildung Räume für Aushandlungsprozesse über Werte und 
Normen sowie für gesellschaftspolitische Diskussionen bereitzustellen. 

Der erste Schritt im Rahmen des Projektes ist die Ausbildung von 20 Multi- 
plikator_innen, die selbst Muslim_innen sind und in Heidelberg leben. Durch die 
geteilte religiöse Orientierung sowie kulturelle und sprachliche Affinitäten soll 
der Zugang zu Geflüchteten erleichtert und damit eine Basis für die politische 
Bildungsarbeit geschaffen werden. 

Das Projekt nimmt dadurch eine Kompromissbildung zwischen einer dia- 
logischen Orientierung und normativen Anpassungsforderungen vor, in dem 
das deutsche Grundgesetz als nicht verhandelbare „Basis für eine Wertever- 
mittlung‘!? beansprucht wird. Der im Grundgesetz verankerte Grundsatz der 
Gleichwertigkeit aller Menschen dürfe ebenso wenig zur Disposition stehen wie 
das Diskriminierungsverbot. Die Verantwortlichen aller Projekte sind sich überein- 
stimmend darin einig, dass die Ausgrenzung und Abwertung von bestimmten 
Personen und/oder Personengruppen nicht akzeptabel ist und daher auch nicht 
geduldet oder toleriert werden dürfe. Jedoch sind die Projekte auch überein- 
stimmend zugleich der Überzeugung, dass es durchaus legitim und ebenso 
wünschenswert ist, über unterschiedliche Konzepte der Lebensführung sowie poli- 
tische Meinungen und Einstellungen in einen Dialog zu treten, sofern dieser die 
Leitidee über die Gleichwertigkeit aller Menschen berücksichtigen. Für die Projekt- 
verantwortlichen gilt hier der Grundsatz, dass eine moderne Einwanderungsgesell- 
schaft in der Lage sein soll, Pluralität und Differenzen auszuhalten: 


Basierend auf der Gleichwertigkeit aller Menschen muss man dann halt auch Dif- 
ferenzen aushalten können, sofern dies der Gleichwertigkeit aller Menschen nicht 
widerspricht. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es weniger um eine dialo- 
gische Orientierung versus Vermittlung von Werten und Normen geht, als vielmehr 
um ein ‚sowohl als auch‘. 


DBei den folgenden Zitaten handelt es sich, sofern nicht anders angegeben, um wörtliche 
Zitate aus Interviews mit den jeweiligen Projektdurchführenden. 
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Die gesellschaftspolitisch kontrovers diskutierte Frage nach den Erforder- 
nissen gesellschaftlicher Integration im Hinblick auf Werte- und Normenver- 
mittlung wird hier in eine Kompromissbildung übersetzt, die einerseits von der 
Berechtigung ausgeht, die Werte und Normen des Grundgesetzes als fraglos 
gültige zu vermitteln, andererseits die Notwendigkeit einer dialogischen Aus- 
einandersetzung über Unterschiede innerhalb dieses Rahmens anerkennt. Offen 
bleibt damit jedoch die Frage, ob und gegebenenfalls wie grundgesetzliche Nor- 
men und Werte denjenigen vermittelt werden können, die diese aufgrund ihrer 
politischen und religiösen Überzeugungen ablehnen. Offengehalten wir damit 
auch die Frage, ob und gegebenenfalls wie Geflüchtete auch Adressat_innen einer 
— mehr oder weniger direktiven oder dialogischen — Vermittlung von Normen und 
Konventionen sein sollen, die ihre gesellschaftliche Teilhabe und ihre Akzeptanz 
seitens der Mehrheitsgesellschaft erleichtern können. 


4.3 Politisches Selbstverständnis der Projekte 


Ausnahmslos alle Projekte betrachten es für die Realisierung ihrer Ziele 
als unverzichtbar, mit lokalen Vereinen, kommunalen Behörden und zivil- 
gesellschaftlichen Initiativen zu kooperieren. Entsprechend vielfältig sind die 
Kooperationspartner: es finden sich u.a. migrantische Selbstorganisationen, 
nicht-migrantische Vereine (aus den Bereichen Sport, Jugend, Kultur), Kirchen 
und Moscheen unter den Kooperationspartnern. Auffallend ist jedoch, dass die 
Hälfte der Projekte weder mit Parteien noch mit politischen Gruppierungen der 
Zivilgesellschaft kooperieren möchte. 

Dies resultiert aus unterschiedlichen Einschätzungen zu der Frage, ob eine — 
und wenn ja welche — politische Positionierung der Projekte zu Migration und 
flüchtlingspolitischen Themen zulässig sowie für das Erreichen der Projektziele 
eher unverzichtbar, oder aber vermeidbar und ggf. hinderlich ist. In einer Dis- 
kussion während eines Netzwerktreffens der Projekte wurde diesbezüglich deut- 
lich, dass eine Kooperation mit politischen Gruppierungen und Organisationen 
zwar prinzipiell als ein wichtiger Bestandteil ihrer Netzwerkarbeit betrachtet 
wird; allerdings wird zugleich betont, dass die Zusammenarbeit mit Parteien, 
politischen Gruppen und Initiativen nicht generell befürwortet werden könne. 
Vielmehr müsse die Entscheidung — ob für oder gegen eine Zusammenarbeit — im 
Einzelfall und als Ermessensentscheidung getroffen werden. Als entscheidendes 
Kriterium betrachten die Projekte die Übereinstimmung der jeweiligen Partei- 
und Vereinsprogramme mit eigenen Zielsetzungen und Grundüberzeugungen. 
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Natürlich muss man sich da angucken, wofür stehen diese politischen Gruppierun- 
gen. Sind die auch vereinbar mit unseren Zielen, mit unserer Haltung, mit unse- 
ren Themen? Wenn wir z. B. mit Migrantenorganisationen arbeiten, so wollen wir 
natürlich, dass sie partizipieren [...]. Politische Teilhabe ist für uns auch ein wich- 
tiger Punkt, und da müssen wir immer wieder genau hingucken, wofür steht dieser 
Verein? Klar, viele haben natürlich bürgerschaftliches Engagement, aber da steckt 
auch natürlich viel, stecken viele politische Themen aus den Herkunftsländern drin. 
[...]. Da muss man immer ganz punktuell hingucken und Einzelfallentscheidungen 
treffen. 


Die Projekte sind zudem übereinstimmend der Meinung, dass eine (kommu- 
nal-)politische Situierung zu lokalen Konflikten führen kann, die die erfolg- 
reiche Umsetzung der Projektarbeit erschwert, weshalb politische Zurückhaltung 
erforderlich sei. Zudem wird auf die Befürchtung einer „politischen Instrumen- 
talisierung‘ durch Parteien und politischen Organisationen verwiesen. Darüber 
hinaus sei zu berücksichtigen, dass Kooperationspartner eine Zusammenarbeit der 
Projekte mit bestimmten politischen Gruppen und Initiativen als problematisch 
betrachten könnten, was dann die weitere Zusammenarbeit gefährden könnte. 

Unsicherheit herrscht in der Frage, was politisch im Rahmen eines durch 
eine Stiftung geförderten Projekts zulässig ist, insbesondere im Hinblick auf die 
Kooperation mit Flüchtlingsinitiativen, die offensiv gegen die Flüchtlingspolitik 
der Bundesregierung Position beziehen und/oder zivilgesellschaftliche Proteste 
gegen Abschiebungen organisieren. Hier zeigt sich, dass Programme, die zivil- 
gesellschaftliches Engagement für Geflüchtete fördern, auf ein gesellschaftliches 
Konfliktfeld bezogen sind, in dem die Grenzen zwischen einem sozialen Engage- 
ment für Geflüchtete und einem gesellschaftspolitischen Engagement, das auch 
Grundlagen und Konsequenzen staatlicher Politik kritisch hinterfragt, fließend 
sınd. Vorgaben des Förderprogramms, welche die Handlungs- und Kooperations- 
möglichkeiten der geförderten Projekte einschränken, sind im vorliegenden Fall 
nicht gegeben. 


4.4 Geflüchtete mit unsicherem Aufenthaltsstatus 


Eine weitere Problematik, mit der Begegnungsprojekte konfrontiert sind, ist der 
Einbezug oder Nicht-Einbezug von Geflüchteten, die über einen ungeklärten oder 
unsicheren Aufenthaltsstatus verfügen. Aufgrund der vielfach langen Dauer von 
Asylverfahren sowie der oft langjährıgen Duldung von Geflüchteten, die keinen 
legalen Aufenthaltsstatus erreicht haben, können Projekte, die sich an Geflüchtete 
richten nicht voraussetzen, dass diese auf Dauer die Möglichkeiten bzw. das 
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Recht haben werden, in Deutschland zu verbleiben und damit jenen Teilgruppen 
zuzurechnen sind, deren gesellschaftliche Integration politisch angestrebt 
wird. Der überwiegende Teil der Projekte im von uns evaluierten Programm 
reagiert auf diese Situation, in dem ausschließlich mit anerkannten Flüchtlingen 
gearbeitet wird, deren Aufenthaltsstatus bereits gesichert ist. Dagegen zielt ein 
kleinerer Teil der Projekte darauf, auch Geflüchtete einzubeziehen, deren Asyl- 
gesuch abgelehnt wurde oder noch in Bearbeitung ist. Dies geschieht auf der 
Grundlage der Beobachtung, dass das Scheitern eines Asylgesuchs faktisch viel- 
fach nicht zu einer unmittelbaren Beendigung des Aufenthalts führt: 


Auf der anderen Seite hatten wir ja auch das Thema der Kettenduldung, die es in 
der Praxis leider dann doch gibt. Von dem her ist ein abgelehnter Asylantrag ja nicht 
unbedingt eine Garantie dafür, dass mir halt ein Jugendlicher oder eine Jugendliche 
wesfällt. 


Für diese Projekte stellt sich die Frage, ob und gegebenenfalls wie agiert werden 
soll, wenn geflüchteten Projektteilnehmer_innen die Ablehnung ihres Asylantrags 
mitgeteilt wird und wenn diese dann gegebenenfalls zur sogenannten freiwilligen 
Ausreise aufgefordert werden oder ihnen die Abschiebung angedroht wird. 

Eine Arbeitsgruppe aus Projektverantwortlichen zu dieser Thematik formulierte 
während eines Netzwerktreffens die Position, dass es für ıhr Selbstverständnis und 
ihre Projektarbeit von zentraler Bedeutung ist, alle Geflüchteten — unabhängig 
von ihrem aufenthaltsrechtlichen Status in ihrer Bleibeperspektive — ın das Pro- 
jekt einzubeziehen. Die rechtliche Unterscheidung zwischen anerkannten und 
nicht anerkannten Flüchtlingen könne nicht als fraglose Grundlage der Projekt- 
arbeit verstanden werden. Für die Einbeziehung aller Geflüchteten sei jedoch 
eine „begründete und bewusste Entscheidung“ der Projekte notwendig, da dies zu 
erheblichen Schwierigkeiten in den Projekten und zu politischen Konflikten füh- 
ren könne. Zudem wird argumentiert, dass ein Teil der Geflüchteten im Asylver- 
fahren sowie der Geduldeten nur auf der Grundlage einer bewussten Entscheidung 
mit einer gezielten Vorgehensweise erreicht werden können, indem sie in Erstauf- 
nahmeeinrichtungen und Gemeinschaftsunterkünften gezielt angesprochen werden. 


Am Tisch waren wir einer Meinung, dass [...] man versucht, die Leute — egal ob sie 
jetzt abgeschoben werden oder nicht — trotzdem anzusprechen und in die Projekte 
mit einzubeziehen, weil es sinnvoll ist und weil man einfach diese Ausgrenzung 
nicht möchte. [...]. Aber es muss eine begründete und bewusste Entscheidung der 
Projektträger sein. Und da waren wir uns eben wirklich auch einig, dass wir da 
keine Unterschiede machen möchten. 
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Ungeklärt und diskussionsbedürftig für die Projektdurchführenden ist die Frage, 
wie sie mit drohenden Abschiebungen von Teilnehmer_innen im Projektalltag 
umgehen sollen und können. Insgesamt besteht Unsicherheit darüber, ob und wie 
weit sich geförderte Projekte auch an den flüchtlingspolitischen Konflikten und 
Kontroversen, die vielfach vor Ort entstehen, beteiligen können. Auch hier wird 
deutlich, dass Projekte, die in einem gesellschaftlichen Konfliktfeld situiert sind, 
in dieses durch ihre Entscheidungen und Vorgehensweisen involviert sind und 
sıch dabei zustimmend oder kritisch zu unterschiedlichen politischen Positionen 
verhalten, entweder explizit oder durch die Vermeidung von Positionierung und 
Konflikten. Begegnungs- und Integrationsprojekte für Geflüchtete bewegen sich 
nicht auf einem neutralen und konfliktfreien Terrain. 


5 Folgerungen 


Mit der Förderung von Projekten, die in unterschiedlichen Formaten auf die 
Förderung von Begegnungen zwischen Einheimischen und Zugewanderten (ins- 
besondere von Geflüchteten) zielen, können idealerweise zwei Ziele erreicht 
werden: der Abbau von ablehnenden Haltungen und Vorteilen auf der Seite der 
Einheimischen und die Verbesserung der sozialen Integration und damit indirekt 
auch der strukturellen Integrationschancen von neu Zugewanderten. In der empi- 
rischen Forschung zeigt sich, dass die Möglichkeiten, diese Ziele zu erreichen, 
dadurch begrenzt sind, dass die Idealbedingungen für den erfolgreichen Ver- 
lauf solcher Begegnungen, wie sie aus der Kontakthypothese abgeleitet wer- 
den können, unter den gegebenen Bedingungen nur eingeschränkt oder nicht 
gewährleistet sind. Denn bei den hier untersuchten Projekten handelt es sich - 
im Unterschied etwa zu einschlägigen Trainingsprogrammen in Betrieben — um 
Bemühungen, die in einem Kontext situiert sind, der selbst durch die Projekte 
kaum beeinflusst werden kann. Während zum Beispiel bei einem Diversity- 
Training in einem Industriebetrieb festgelegt werden kann, dass die Teilnahme 
eine Verpflichtung ist und dass das Ziel des Trainings durch das Leitbild der 
Organisation sowie durch die Betriebsleitung unterstützt wird, handelt es sich 
bei den hier in Rede stehenden Projekten überwiegend um Initiativen zivil- 
gesellschaftlicher Gruppierungen, die sich mit den gegebenen Bedingungen ıhrer 
Gemeinde bzw. ıhre Stadtteils auseinandersetzen müssen, ohne voraussetzen 
zu können, dass sie dabei auf den Rückhalt anderer lokaler Institutionen (etwa: 
Medien, Kommunalpolitik) oder die Unterstützung lokaler Autoritäten zurück- 
greifen können. Weiter können sıe nur solche Teilnehmer_innen erreichen, die 
dazu freiwillig bereit sind, erreichen somit aber diejenigen nicht, die aufgrund 
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einer grundsätzlich ablehnenden Haltung gegenüber Zuwanderung an einer 
persönlichen Begegnung mit Zugewanderten auch nicht interessiert sind. Auch 
deshalb sind die Handlungsmöglichkeiten der in Rede stehenden Projekte in 
umfassender Weise von den jeweiligen lokalen Kontextbedingungen abhängig. 
Sıe können insbesondere dort wirksam werden, wo es ihnen gelingt, Angebote 
zu entwickeln und zu realisieren, die auf spezifische lokale Herausforderungen 
reagieren sowie bei der einheimischen Bevölkerung erfolgreich an das Inter- 
esse appellieren können, Geflüchtete kennen zu lernen und ggf. zu unterstützen. 
Zudem ist festzustellen, dass die politische und rechtliche Unterscheidung 
zwischen vermeintlich „wirklichen Flüchtlingen“ und denjenigen, denen die 
Anerkennung als Flüchtlinge verweigert wird, auch für die Projekte insofern 
folgenreich ist, wie ein Teil der Projekte sich nur an anerkannte Flüchtlinge rıch- 
tet. Der Frage, wıe diejenigen Projekte, die ausdrücklich auch Geduldete mit 
unsicherer Aufenthaltsperspektive einbeziehen, reagieren werden, wenn Teil- 
nehmer_innen zur Ausreise aufgefordert werden, wird ın der weiteren Forschung 
noch nachzugehen sein. 
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1 Einleitung 


In der Bundesrepublik hat sich in Teilen des medialen und politischen Diskurses 
ein Bild von Geflüchteten etabliert, welches sie einseitig als tendenziell gering 
qualifiziert klassifiziert. Das gilt ganz besonders auch für geflüchtete Frauen. 
Lediglich in einigen Fachdiskursen wird ein differenzierteres Bild gezeichnet — 
welches im Mainstream von Medien, Politik und auch in Teilen der Wissenschaft 
bisher jedoch nur eingeschränkt oder gar nicht angekommen ist. In diesem Artikel 
werden Qualifikationsstruktur, Chancen und Barrieren für geflüchtete Frauen im 
bundesdeutschen Qualifizierungs- und Beschäftigungssystem analysiert. 

Der vorliegende Buchband legst einen besonderen Fokus auf Flucht- 
bewegungen im Zusammenhang mit der symbolischen Ordnung (Bourdieu). 
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Vor diesem Hintergrund werden im Folgenden u.a. Momente des Diskurses! 
(und darin enthaltene Klassifikationen) über die Qualifikationsstruktur von 
Geflüchteten in Qualifizierung und Beschäftigung unter besonderer Berück- 
sichtigung geflüchteter Frauen exemplarisch dargelegt und diesem der vorliegende 
wissenschaftliche Kenntnisstand über die Qualifikationsstruktur der geflüchteten 
Frauen gegenübergestellt. Daran anknüpfend werden Hürden für geflüchtete 
Frauen bei der Teilhabe in Qualifizierung und Beschäftigung erörtert und vor dem 
Hintergrund von sozialen Positionierungen im Kontext sozialer und symbolischer 
Ordnung kritisch reflektiert. Der Beitrag schließt mit der Darstellung von Hand- 
lungsmöglichkeiten, um die Situation geflüchteter Frauen zu verbessern. 


2 Soziale Ungleichheiten und Klassifikationen im 
Kontext symbolischer Ordnung - theoretische 
Bezugspunkte 


Die Situation von geflüchteten Frauen im Kontext von Qualifizierung und 
Beschäftigung wird im Folgenden unter Rückgriff auf Bourdieus Konzepte von 
sozialer und symbolischer Ordnung (und deren Rezeption) betrachtet, die im Fol- 
genden kurz (und im Rahmen dieses Beitrags nur in Form eines knappen Über- 
blicks) dargestellt werden. 


2.1 Soziale Ungleichheiten im sozialen Raum 


Nach Pierre Bourdieu finden soziale Praxen im Kontext eines sozialen Rau- 
mes statt, der wiederum durch die Existenz verschiedener bedeutungsträchtiger 
sozialer Felder strukturiert ist. Soziale Felder stellen soziale Einheiten im sozia- 
len Raum dar (Bourdieu 1985). Relevanten Einfluss auf die soziale Position 


!In Orientierung an Link und Jäger verstehe ich unter Diskurs „...eine institutionell ver- 
festigte Redeweise, insofern eine solche Redeweise schon Handeln bestimmt und verfestigt 
und also auch schon Macht ausübt“ (Link 1983, zit. n., Jäger 2001, S. 128). Darüber hin- 
aus beschreibt Jäger Diskurs als ‚Fluss von ‚Wissen‘ durch die Zeit‘ (Jäger 2001, S. 129). 
Schließlich wird Diskurs wiederum in Anlehnung an Foucault und Link als die sprachliche 
Seite einer diskursiven Praxis bestimmt. Das bedeutet, dass Diskurse nicht irgendwelche 
‚flüchtigen‘ geistigen Phänomene oder Abbildungen von Realität, sondern selbst Realität 
sind. Außerdem wird der Machtaspekt stark betont: Diskurse entstehen und entwickeln 
sich nicht in macht- und herrschaftsfreien Räumen, sondern sind immer von bestehenden 
Macht- und Herrschaftsverhältnissen durchzogen. 
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und gesellschaftlichen Teilhabechancen von Geflüchteten haben bspw. Medien, 
Wissenschaft, Bildungssystem, Arbeitsmarkt. Soziale Felder sind gesellschaft- 
liche Arenen, die einen hohen Einfluss auf die (Re-)Produktion sozialer Ungleich- 
heit in der Gesellschaft haben. 

Im Rahmen sozialer Praxen entstehen Diskurse und Positionierungen, und 
zwar unter anderem mittels Klassifikationen, die eine wichtige Rolle bei der (Re-) 
Produktion gesellschaftlicher Machtverhältnisse haben. Nach Bourdieu (2013, 
S. 8) ist die Position sozialer Gruppen gleichermaßen durch den Besitz von und 
Zugang zu Öökonomischem, sozialem, kulturellem und symbolischem Kapital 
einerseits und andererseits von Klassifikationen und Vorstellungen sowie von 
der Verteilung von Kapital, Prestige und sozialer Anerkennung, die die sozialen 
Akteursgruppen haben (und die sich wiederum in den Lebensstilen verfestigen), 
gekennzeichnet.” 


2.2 Zusammenhänge zwischen sozialer und 
symbolischer Ordnung 


Im Kontext von Bourdieus Theorien sind die soziale und symbolische gesellschaft- 
liche Ordnung eng miteinander verwoben. Die soziale Ordnung, die u.a. auf 
Grundlage einer ungleichen Verteilung von Arbeit und Ressourcen beruht, 
wirkt als „symbolische Maschine“ (Bourdieu 2005, S. 21) - und deren Symbol- 
effekte reproduzieren im Wesentlichen die vorherrschende soziale Ordnung. 


Pierre Bourdieu (1997, S.49 ff.) bezeichnet als ökonomisches Kapital die materiellen 
Verhältnisse wie etwa Geld oder Eigentumsrechte und als soziales Kapital ein dauerhaftes 
Netz von „mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen gegenseitigen Kennens und 
Anerkennens“ (Bourdieu 1997, S. 63), auf welches ein Individuum, z. B. bei der Jobsuche, 
zurückgreifen kann. Kulturelles Kapital in objektiviertem Zustand meint z.B. Bücher, 
Gemälde, Kunstwerke oder Maschinen. In inkorporiertem Zustand umfasst es kulturelle 
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Wissensformen. In institutionalisiertem Zustand entsteht kul- 
turelles Kapital aus dem Erwerb von Bildungstiteln. Als symbolisches Kapital bezeichnet 
Bourdieu die „als wahrgenommen und als legitim anerkannte Form der drei vorgenannten 
Kapitalien (gemeinhin als Prestige, Renommee usw. bezeichnet)“ (Bourdieu 1985, S. 11). 
Diese Kapitalform wird aus der (in bestimmten sozialen Feldern erfolgreichen) Umsetzung 
einer oder mehrerer der drei oben genannten Kapitalformen gespeist, deren spezifische 
Effizienz und Wirksamkeit durch das symbolische Kapital gesteigert werden kann. Symbo- 
lisches Kapital liegt gewissermaßen quer zu den anderen Kapitalsorten und kann die dauer- 
hafte Anerkennung und damit auch die (Herrschafts-)Position gesellschaftlicher Gruppen 
sichern. 
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Eine wesentliche Rolle dabei spielen zudem die sozialen Felder als Bestandteil der 
sozialen Ordnung (z. B. das Bildungssystem), die wiederum ihrerseits eine zum 
Teil eigendynamische symbolische Ordnung produzieren — und ebenfalls symboli- 
sche Effekte auf die soziale Praxis im Kontext der sozialen Ordnung haben (Arslan 
2016, S. 20 ff.). 

Wir leben in einer Welt symbolischer Repräsentationen.” Nach Bourdieu 
entwickeln sich die Symbolsysteme (wie z.B. Sprache) im Rahmen von inter- 
aktıonalen Prozessen in einer Gesellschaft — dazu gehören auch Kämpfe um 
Deutungen; Bedeutungen und Deutungshoheiten und damit auch um Macht und 
Hegemonie (Bozay 2016, S. 37 f.), z.B. ım Diskurs über Geflüchtete. Symbole 
können „...die soziale Ordnung formieren und transformieren“ (Arslan 2016, 
S. 15) und umgekehrt. Zentrale Akteure in den „Symbolspielen“ sind in der Regel 
privilegierte soziale Gruppen mit hohem ökonomischen und/oder kulturellem 
Kapital und weitreichenden sozialen Kontakten. Dieses Kapital ist oftmals gleich- 
zeitig mit symbolischem Kapital, also Macht, Prestige und damit verbundenen 
Deutungshoheiten, verknüpft. Dadurch entsteht symbolische Macht, die solche 
deutungsmächtigen Akteursgruppen über andere, weniger/nicht privilegierte 
soziale Gruppen ausüben können. Zu solchen deutungsmächtigen Akteursgrup- 
pen können bspw. Schulrektor_innen, Lehrer_innen, Richter_innen (Arslan 2016, 
S. 21), aber auch Mitarbeiter_innen von Jobcentern, Arbeitsagenturen; Journalist_ 
innen und Politiker_innen, Arbeitgeber_innen und ihre Verbände u.v.m. gehören, 
die oft auch eine zentrale Funktion als „Gatekeeper“ haben, also „Wächter an 
Statuspassagen‘“ sind. 


>Symbole haben einerseits einen dinglichen Charakter, hinter denen ein tieferer Sinn liegt. 
Andererseits werden Symbole und ihre Bedeutung immer in Interaktion und Kommunika- 
tion diskursiv hergestellt. 


“Statuspassagen sind „Übergänge zwischen sozialen Positionen, bei denen es etwas zu 
gewinnen oder etwas zu verlieren gibt“ (Behrens und Rabe-Kleberg 2000, S. 102). Gate- 
keeper sind Personen, die an den einzelnen Statuspassagen „wachen“ und direkt oder 
indirekt (mit)entscheiden. Die Autor_innen unterscheiden zwischen vier Typen von 
Gatekeepern: 1) Primärgruppen wie Peers, Freunde, Ehepartner; 2) persönlich bekannte 
Organisationsangehörige wie Vorgesetzte und Kolleg_innen; 3) persönliche Organisations- 
repräsentant_innen wie Sachverwalter_innen; 4) externe Gutachter_innen. Diese vier 
Typen formen sich schalenartig um einen Zugang zu einem wichtigen Status, wie etwa bei 
dem Übergang in eine höhere Schule, und beziehen sich wechselseitig aufeinander, harmo- 
nieren aber nicht notwendigerweise. 
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2.3 Klassifikationen im Kontext sozialer und 
symbolischer Ordnung 


Die Hierarchie sozialer Positionen entsteht also auf der Grundlage materieller 
Ressourcen, kulturell legitimen und verwertbaren Wissen und sozialen Kontakten. 
Gleichzeitig entsteht diese Hierarchisierung 


...Im Zusammenhang gesellschaftlicher Bedeutungskämpfe, in denen das symboli- 
sche Kapital sozialer Anerkennung erzeugt, verwehrt, akkumuliert oder transferiert 
wird. (...) In der Sozialstruktur repräsentiert sich mithin nicht nur eine Verteilungs- 
ordnung materieller Güter, sondern zugleich ein gesellschaftliches System von 
Klassifikationen, welches wiederum Rückwirkungen auf die materiellen und kultu- 
rellen Aneignungschancen sozialer Gruppen hat (Neckel und Sutterlüty 2008, S. 15). 


Klassifikationen sind in diesem Zusammenhang als ein begriffliches Sys- 
tem der Unterscheidung zu verstehen. Gleichzeitig sind es Kategorien der 
Wahrnehmung und Bewertung. Hierzu schreibt Bourdieu: „Klassifizierungs- 
operationen beziehen sıch nicht nur auf die Dinge, an denen sich das kollek- 
tive Urteil festmacht, sondern auch auf die Positionen in den Verteilungen, mit 
denen dieses kollektive Urteil bereits rechnet. Klassifikationen tendieren damit 
zur Übernahme von Verteilungen und tragen damit zu deren Reproduktion bei.“ 
(Bourdieu 2013, S. 8). 

In diesem Zusammenhang kann man unter negativen Klassifikationen „‚,... die 
stigmatisierenden Elemente der symbolischen Ordnung sozialer Ungleichheit in 
einer Gesellschaft“ (Neckel und Sutterlüty 2008, S. 15) verstehen. Effekte die- 
ser Klassifikationen können dann wiederum vielfältige soziale Benachteiligungen 
und strukturelle und individuelle Formen von Diskriminierung sein, die die sub- 
jektiven Mösglichkeitsräume der Betroffenen erheblich einschränken können. 
Daher sind negative Klassifikationen nicht etwas „Abstraktes“, sondern sie sind 
mit den Folgen für das Handeln (auf struktureller und auf individueller Ebene) zu 
sehen. Von negativen Klassifikationen sınd verschiedene gesellschaftliche Grup- 
pen überproportional häufig betroffen, z. B. Frauen, Menschen mit Migrations- 
hintergrund und/oder Menschen aus prekären sozialen Lebensverhältnissen, um 
nur einige Beispiele zu nennen. Diese negativen Klassifikationen können sich 
auch überkreuzen und müssen daher auch intersektional analysiert werden. An 
der Konstruktion von Kämpfen um Deutungshoheit und Klassifikationen sind 


>Zum Phänomen negativer Klassifikationen und ihren Unterkategorien vgl. detaillierter 
Neckel und Sutterlüty (2008). 


412 S. Farrokhzad 


soziale Felder und ihre Institutionen (z. B. Bildungs- und Arbeitsmarktsystem und 
die damit verbundene staatliche Regulierungsbürokratie) maßgeblich beteiligt. 
Und je mehr Macht und Deutungshoheit die Institutionen und ihre deutungs- 
mächtigen Akteursgruppen haben, desto stärker ist ın der Regel der Einfluss auf 
die Art und Weise der Konstruktion und Bewertung von Klassifikationen. Im 
„Spiel“ der symbolischen Ordnung werden negative Klassifikationen eingeführt, 
von anderen übernommen, es wird aber auch Widerstand geleistet. Im Ergebnis 


sind solche ‚,... alltäglichen Klassifikationskämpfe (...) stets soziale Auseinander- 
setzungen um die ‚Durchsetzung der legitimen Weltsicht‘“ (Bourdieu 1997, 
S. 147). 


Wie sıch die Situation und die Diskurse um die arbeitsmarktliche Teilhabe 
geflüchteter Frauen im Kontext der sozialen und symbolischen Ordnung dar- 
stellen und welche Hürden, aber auch Handlungsmöglichkeiten dabei identifizier- 
bar sind, werden in den folgenden Abschnitten erläutert. 


3 Diskurse und wissenschaftliche Befunde zu 
geflüchteten Frauen und ihren Qualifikationen 


3.1 Klassifikation der Qualifikationen von Geflüchteten 
aus geschlechtsspezifischer Perspektive 


Geflüchtete gehören zu den sozialen Gruppen in Deutschland, die in besonderem 
Maße Betroffene negative Klassifikationen waren und sind. Einflussreiche Teile des 
Mediendiskurses, des Politik- und des Alltagsdiskurses haben seit 2015 nach der 
anfänglich eher positiven Berichterstattung (über die Hilfsbereitschaft in Deutschland, 
nicht notwendigerweise über die Geflüchteten selbst) diese negative Klassifizierung 
der Geflüchteten als soziale Gruppe sukzessiv zumindest tendenziell gestärkt.® 

Auch mit Blick auf die Qualifikationsstruktur der Geflüchteten werden zum 
Teil Bedrohungsszenarien konstruiert und/oder die vorhandenen Qualifikationen 
tendenziell entweder unsichtbar gemacht oder relativiert — ohne eine kritische 


Ähnliche Diskursformationen über Geflüchtete ließen sich auch Anfang der 90er Jahre 
feststellen (vgl. hierzu exemplarisch Jäger 1997, 2001). Und diese negativen Klassi- 
fikationsprozesse setzen sich weiter fort. Ein aktuelleres Beispiel sind etwa die politischen 
Positionierungen von CDU/CSU und SPD ım Rahmen der Koalitionsverhandlungen zum 
Familiennachzug subsidiär Schutzberechtigte und zur Fortführung der diskursiven Verknüpfung 
der Themen Flucht und Innerer Sicherheit — von Positionen bspw. rechtspopulistischer und 
rechtsextremer Parteien und Organisationen dazu ganz zu schweigen. 
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Reflexion z.B. darüber, mit welchen Kategorien Qualifikationen überhaupt 
angemessen erfasst sind. Unter Bezug auf Erkenntnisse des IAB titelte bei- 
spielsweise der Fokus am 6.10.15: „Die meisten Kriegsflüchtlinge haben keine 
Berufsausbildung.‘ In dem Artikel wird sodann weder thematisiert, wie viele 
Geflüchtete einen Hochschulabschluss mitbringen, noch, wie viele eine Berufs- 
ausbildung haben, die jedoch in Deutschland nicht anerkannt wird — und auch 
vorhandene Berufserfahrung wird nicht thematisiert. In einem FAZ- Artikel 
vom 17.9.15 etwa wurde konstatiert: „Immer mehr Geringqualifizierte strömen 
nach Deutschland.“ Auf diese Weise wird im Diskurs u. a. unter Zuhilfenahme 
von bereits aus den 90er Jahren altbekannten Kollektivsymbolen in Bezug auf 
Geflüchtete (wie „Flüchtlingsströme“, „Überflutung durch Flüchtlinge“ etc.) - 
ein Bedrohungsszenario aufgebaut, welches die Fluchtzuwanderung auch 
mit Blick auf den Arbeitsmarkt in erster Linie als Zumutung für Deutsch- 
land erscheinen lässt. Kritische Anmerkungen z.B. über die tendenzielle 
Undurchlässigkeit vieler hiesiger Qualifikations- und Beschäftigungsstrukturen, 
flüchtlingsrechtliche Restriktionen oder mögliche Ressentiments mancher bil- 
dungs- und arbeitsmarktrelevanter deutungsmächtiger Akteursgruppen gegen- 
über Geflüchteten fehlen oft gänzlich. 

In einigen Zeitungsartikeln versucht man zwar, etwas differenzierter die Quali- 
fikationsstruktur zu beschreiben — z.B. der Zeit-Artikel vom 8.2.2017 mit dem 
Titel „Weibliche Flüchtlinge: Motiviert — aber schlecht vorbereitet‘” — aber auch 
hier gelingt dies nur begrenzt. Denn der Untertitel lautet: „Weniger Bildung, 
weniger Berufserfahrung: Weibliche Flüchtlinge sind schwer auf dem deutschen 
Arbeitsmarkt zu vermitteln. Dabei gelten sie als sehr motiviert.“ Die Formulie- 
rung „weniger Bildung, weniger Berufserfahrung“ ist jedoch eine pauschale nega- 
tive Klassifikation. Im Artikel wird das Thema dann zwar deutlich differenzierter 
mit Bezug auf wissenschaftliche Studien ausgeführt. Problematisch bleibt aber die 
deskriptive Reproduktion der Zahlen, ohne Hinterfragung der strukturellen Rahmen- 
bedingungen für die Teilhabe ın Bildung und Beschäftigung. So heißt es z. B., dass 
2016 Frauen seltener als Männer an Integrationskursen teilgenommen haben - ohne 
zu thematisieren, dass zum einen deutlich weniger Frauen als Männer in 2016 zu 


’Quelle: _ http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/iab-studie-die-meisten-kriegsfluechtlinge- 
haben-keine-berufsausbildung-13842158.html (14.02.18). 


$Quelle: http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/wirtschaftspolitik/vielen-Auechtlingen-droht- 
die-arbeitslosigkeit-13807121.html (14.02.18). 

°Quelle: http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2017-02/weibliche-fluechtlinge-frauen- 
integration-arbeitsmarkt-ausbildung-herkunftsland (14.02.18). 
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den Geflüchteten zählten und zum Anderen, dass es auch eine Reihe struktureller 
Hürden gibt wie z. B. fehlende Kinderbetreuung, die eine Teilnahme von Frauen an 
Integrationskursen verhindern können. Das lesende Publikum wird auf diese Weise 
trotz Bemühungen um Differenzierungen zu pauschalen negativen Klassifikationen 
bzgl. der geflüchteten Frauen (und Männer) zumindest implizit eingeladen. So ent- 
steht tendenziell ein einseitiges Bild von „der geflüchteten Frau“, welches an die dis- 
kursiv hergestellte Figur der durch patriarchale Verhältnisse unterdrückten, passiven, 
bildungs- und arbeitsmarktfernen Migrantin aus der Gastarbeiterzeit erinnert.!" 

Genauso wenig wie damals entspricht das Bild der deutlich vielfältigeren 
Realität. Darauf weisen sowohl einschlägige Studien (vgl. die folgenden 
Abschnitte dieses Beitrags) als auch Initiativen aus der Praxis hin. So beschreiben 
etwa die Verantwortlichen des Projekts „MINT Flucht/Migration — Frauen/Mäd- 
chen“ des Deutschen Ingenieurinnenbund und des Vereins Frauen in Naturwissen- 
schaft und Technik, die mit einem Fachbeitrag unter dem Titel „Wie Klischees 
die Teilnahme am Arbeitsmarkt verhindern“ solche negativen Klassifikationen als 
kontraproduktiv für die arbeitsmarktliche Teilhabe der geflüchteten Frauen und 
verdeutlichen, dass dies ihre Unterstützungsarbeit erschwert.'! Wenn wir über 
geflüchtete Frauen sprechen, geht es sowohl um Analphabetinnen als auch um 
Frauen mit Schul- und Berufsausbildung, Akademikerinnen, Frauen mit und ohne 
Berufserfahrung. Geflüchtete Frauen kommen aus deutlich mehr Ländern als die- 
jenigen, die ordnungspolitisch als Herkunftsländer mit „hoher Bleibeperspektive“ 
klassifiziert sind. Sıe sind entweder alleine oder im Familienverbund eingereist, 
ihre Wohnsituation, ihre finanzielle Situation und auch ihr Gesundheitszustand 
sind unterschiedlich, genauso wie ihr Alter, Familienstand, Kinder, Aufent- 
haltsdauer in Deutschland und ihre Aufenthaltstitel — all diese Differenzlinien 
bestimmen in beträchtlichem Maße ihre Möglichkeiten der Teilhabe am Arbeits- 
markt mit. 

Hierzu ein Beispiel: Vergleicht man die Asylerstantragszahlen von Anfang 2015 
bis Ende 2017 in Bezug auf den Frauenanteil, so lässt sich feststellen, dass die- 
ser kontinuierlich gestiegen ist. Lag er Ende 2015 noch bei 30,8 %, stieg er bis 
Ende 2016 auf 34,3 % und Ende 2017 auf 39,5 % (BAMF 2015, 2016, 2017). 
Aufschlussreich ist zudem, dass der Mädchen- bzw. Frauenanteil bei zwei Alters- 
gruppen der Asylerstanträge Ende 2017 besonders hoch war und bei über 40 % 


!OVgl. hierzu exemplarisch Huth-Hildebrandt (1999). 
!!Quelle: https://www.lizzynet.de/wws/47490640.php (14.02.2018). 
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lag: a) bei den Kindern und Jugendlichen bis 16 und b) bei den über 35-Jähri- 
gen. Bei den Geflüchteten, die 60 Jahre und älter sind, liegt der Frauenanteil bei 
über 50 % (BAMF 2017). Gleichzeitig lag der Frauenanteil 2017 in den Jahren, 
in denen Schul- und Hochschulabschlüsse, Berufsausbildungen und erste Berufs- 
jahre in Deutschland eine besonders hohe Bedeutung haben (Altersspanne zwi- 
schen 16 und 30 Jahre), bei durchschnittlich nur 27,9 % (BAMF 2017), in 2016 
sogar nur bei 24,3% (BAMF 2016). Man muss also bei der Gruppe der jüngst 
zugewanderten weiblichen Geflüchteten (hier exemplarisch die Gruppe der Asyl- 
erstantragsstellerinnen 2015 bis 2017) bezüglich Erwerbstätigkeit in Rechnung 
stellen, dass genau die Altersgruppen, in denen besonders hohe Frauenanteile exis- 
tieren, entweder noch nicht oder nicht mehr dem Arbeitsmarkt zur Verfügung ste- 
hen. Dazu kommt, dass Frauen dieser Altersgruppe ggf. eine Familie mit ernähren 
bzw. versorgen müssen und aus diesem Grund hinsichtlich der Bildung teilweise 
„zurückstecken“. Insgesamt muss also bei der geschlechtergerechten Auswertung 
solcher Daten immer mit bedacht werden, wer überhaupt und in welchem Maße 
dem Arbeitsmarkt und diesbezüglichen Qualifikationsmaßnahmen zur Verfügung 
steht. Sonst entstehen wiederum negative Klassifikationen gegenüber geflüchteten 
Frauen, die pauschalisiert werden (wie z.B. allgemein geringer Bildungsgrad, 
bleiben eher zu Hause, stehen „unter dem Pantoffel“ der Ehegatten etc.). 

Um einen differenzierteren Blick auf die Qualifikationsstruktur von 
geflüchteten Frauen zu erhalten, werden im Folgenden drei verschiedene Studien 
vergleichend gegenübergestellt. 


3.2 Qualifikationen und Berufserfahrungen 
geflüchteter Frauen - drei Studien mit zum Teil 
unterschiedlichen Ergebnissen 


Statistische Erhebungen über bestimmte soziale Gruppen wie bspw. die 
geflüchteten Frauen beeinflussen die symbolische Ordnung sozialer Ungleich- 
heit. Die jeweiligen Statistiken werden in wissenschaftlichen, politischen, media- 
len und fachlichen Praxisdiskursen interpretiert und bewertet — und können zur 
(Re-)Produktion negativer Klassifikationen, aber auch zu deren Relativierung 
beitragen. Zu differenzierteren Erkenntnissen bzgl. der Qualifikationsstruktur 
von geflüchteten Frauen kommt man jedoch m. E. nur, wenn man verschiedene 
statistische Erhebungen und Analysen vergleicht. So heterogen die Gruppe der 
geflüchteten Frauen ist, so unterschiedlich sind auch die Grundgesamtheiten der 
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Befragten der drei Studien, die im Folgenden exemplarisch herangezogen wer- 
den, um der Heterogenität der geflüchteten Frauen auch in Bezug auf potenzielle 
Klassifikationen, die durch Statistiken produziert werden, (einigermaßen) gerecht 
zu werden. Die vorliegenden, exemplarisch aufbereiteten Informationen sind 
zwar nur bedingt vergleichbar - in ihrer Gesamtschau ermöglichen sie im Großen 
und Ganzen jedoch einen relativ differenzierten Überblick über die Situation. 
Nach der /JAB-BAMF-SOEP-Befragung von Geflüchteten (Brücker etal. 
2016b)!? bspw. haben 63 % der Frauen einen Schulabschluss (68 % der Männer) 
und 29 % der Frauen einen Hochschul- oder Berufsabschluss (Männer: 32 %)". 
Insgesamt haben 13 % der Geflüchteten (Frauen und Männer) einen Hochschul- 
abschluss erworben. Frauen haben hierbei mit 14 % aller Befragten häufiger 
Hochschulabschlüsse vor dem Zuzug nach Deutschland erworben als Männer 
mit 12 %!*. Bei diesen Zahlen muss berücksichtigt werden, dass es ein Berufs- 
bildungssystem, wıe es in Deutschland bekannt ist, in vielen Herkunftsländern in 
dieser Form nicht gibt. Es heißt also nicht automatisch, dass alle Geflüchteten, 
die nicht unter diesen Kategorien einbezogen sind, nicht beruflich ausgebildet 
sınd. Daher können solche Kategorisierungen negative Klassifikationen 
zumindest befördern und dazu beitragen, faktisch vorhandene (aber, mit Bourdieu 
gesprochen, „illegitime“, da nicht verwertbare) Qualifikationen unsichtbar zu 
machen. Ein weiteres aufschlussreiches Ergebnis ist, dass sich das Gefälle zwi- 
schen den Geschlechtern der befragten Geflüchteten verändert, wenn Frauen mit 
Kindern herausgerechnet werden: von den Frauen ohne Kinder haben 71 % einen 
Schulabschluss und damit etwas häufiger als die Männer insgesamt (wıe erwähnt 
68 %). Auch bei der Kategorie „Berufs- und Hochschulabschlüsse‘ nivellieren 
sıch dann diese Unterschiede. Dieser Umstand verweist auf die Herausforderung, 
Bildung, Beruf und Kinder miteinander zu vereinbaren — und darauf, dass die 


Datenbasis: 2349 Befragte, davon 800 weiblich; Einwanderungszeitraum: 01.01.2013- 
31.01.2016; anerkannte und bisher nicht anerkannte Geflüchtete; Herkunftsländer: Syrien, 
Afghanistan, Irak, Albanien, Serbien, Kosovo, Eritrea, Somalia, Iran, Pakistan und 
zusammengefasst sonstige Herkunftsstaaten, in der Veröffentlichung im Bereich der mit- 
gebrachten Qualifikationen jedoch leider nicht durchgängig geschlechtsspezifisch aus- 
gewertet. 


!3Die Zahlen der Schul- und Hochschulbesuche sind jeweils höher: 31 % aller Befragten 
haben eine Mittelschule besucht, 37 % eine weiterführende Schule, 5 % sonstige Schulen 
und 19 % haben eine Hochschule besucht. 


!4V gl]. hierzu: Sonderauswertung der JAB-BAMF-SOEP-Befragung (Kosyakova 2017). 
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Vereinbarkeitsfrage weiterhin mehrheitlich auf den Schultern der Frauen liegt 
(ein altbekanntes und kein fluchtspezifisches Thema). Die in der Studie mit der 
geringsten Qualifikation identifizierte Gruppe hat höchstens eine Grundschule 
absolviert: 10 % aller Befragten (Männer und Frauen) haben nur vier Jahre eine 
Schule besucht, 9 % der Befragten haben gar keine Schule besucht. Zur Berufs- 
erfahrung wurde indes herausgearbeitet, dass rund 81 % der geflüchteten Männer 
und 50 % der geflüchteten Frauen Berufserfahrung haben. Hier wird also im Ver- 
gleich z.B. zu den Schul- und Berufsabschlüssen ein deutlicherer Gender-Bias 
sichtbar, der auf einen besonderen arbeitsmarktpolitischen Handlungsbedarf ver- 
weist, mehr Möglichkeiten für geflüchtete Frauen zu schaffen, Berufserfahrung 
zu sammeln. 

Die Studie „Asyl — und dann?“ (Worbs etal. 2016)! wiederum arbeitete 
heraus, dass 28 % aller weiblichen und 20,8 % aller männlichen Geflüchteten 
höchstens vier Jahre eine Schule besucht haben. Hier lässt sich in dieser Grund- 
gesamtheit der Befragten eine deutliche Benachteiligung eines Teils der weıb- 
lichen Geflüchteten im Zugang zu weiterführender Schulbildung erkennen. 
Daneben haben allerdings 49,2 % aller befragten Frauen (und 52,6 % aller 
befragten Männer) zehn Jahre oder mehr eine Schule besucht - sie sind hier also 
fast gleichauf. Insgesamt weisen rund 31 % aller Frauen und rund 42 % aller 
Männer eine Qualifikation in Form einer (ganz oder teilweise abgeschlossenen) 
Berufsausbildung und/oder eines Studiums auf.!® Interessant in diesem Kontext 
ist, dass diejenigen Frauen, die eine Ausbildung oder ein Studium begonnen 
haben, dieses praktisch genauso häufig wie die Männer mit einem Abschluss 
beenden. Es scheinen also vor allem Barrieren ım Zugang zu Bildung zu 
sein, die zu Benachteiligungen der weiblichen Geflüchteten führen Können. 
Zudem gibt es deutliche Unterschiede zwischen den geschlechtsspezifischen 
Benachteiligungen nach Herkunftsländern — bei den Geflüchteten aus Afgha- 
nistan, Irak und Syrien sind diese stärker ausgeprägt als bei denen aus Eritrea, 
dem Iran und Sri Lanka. Die Geflüchteten aus dem Iran weisen insgesamt das 


!5Datenbasis: 2805 Asylberechtigte/anerkannte Geflüchtete aus Syrien, Irak, Iran, Afgha- 
nistan, Eritrea, Sri Lanka, davon 34,8 % weiblich. 


16Zu dieser Gruppe der beruflich Qualifizierten zählten alle, die „...angegeben haben, 
eine Ausbildung oder ein Studium abgeschlossen bzw. einen Beruf ohne Zeugnis erlernt 
zu haben, sich aktuell in beruflicher Bildung zu befinden oder einen Ausbildungs- oder 
Studiengang abgebrochen zu haben.“ (Worbs et al. 2016, S. 125). 
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höchste Bildungsniveau auf (Worbs et al. 2016).'’ Darüber hinaus war in die- 
ser Studie besonders auffällig, dass 49,8 % der befragten Männer, aber nur 
11,5 % der befragten Frauen in Deutschland erwerbstätig waren. Mit Blick auf 
die Tatsache, dass dieser eklatante Unterschied nicht mit den überschaubaren 
Unterschieden zwischen Männern und Frauen in der Qualifikationsstruktur 
beantwortet werden kann, verweist diese Zahl auf andere strukturelle Hürden 
auf dem Arbeitsmarkt (die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist eine davon, 
wie noch zu zeigen sein wird). 

Die Evaluation des XENOS-Programms zur Arbeitsmarktintegration von 
Bleibeberechtigten und Geflüchteten mit nachrangigem Zugang zum Arbeits- 
markt (Mirbach etal. 2013, 2014a)'® und (als Bestandteil der Evaluation) die 
Qualifikationserhebung (Mirbach et al. 2014b) kommen wiederum zum Teil zu 
anderen Ergebnissen — auf Basis einer nominal vergleichsweise größeren und 
v.a. auch mit Blick auf Aufenthaltsdauer, Rechtsstatus und Herkunftsländern 
deutlich heterogeneren Grundgesamtheit von Befragten. So lag waren ein Drittel 


"Gleichzeitig ist interessant zu wissen, dass in Syrien bis 2011 (neuere Zahlen konn- 
ten nicht identifiziert werden) der Frauenanteil an den Studierenden an syrischen Uni- 
versitäten bei rund 50 % lag (und damit so ähnlich wie in Deutschland) — und im Iran 
bei über 60 % (Auswärtiges Amt: Länderinformationen Iran und Syrien). Das bedeutet 
mit Bezug auf Syrien, dass a) offenkundig die geschlechtsspezifischen Benachteiligungen 
nicht alle Gruppen von Frauen betrafen und b) geschlechtsspezifische Benachteiligungen 
sich in Syrien möglicherweise erst im Zuge der letzten durch Krieg gekennzeichneten 
Jahre verstärkt haben. Dafür spricht auch, dass in den Ländern mit besonders langan- 
dauernden Kriegen und Krisen (im Sample der Studie z.B. Irak und Afghanistan) die 
Qualifikationsstruktur der Frauen besonders stark von einem Gender-Bias zu Ungunsten 
der Frauen geprägt ist. Im Iran dagegen gab es seit dem Iran-Irak-Krieg in den 80er Jah- 
ren keinen Krieg mehr. Mehr Informationen und Analysen zu einzelnen Herkunftsländern 
vgl. Worbs et al. (2016). 


!$Datenbasis: 19.570 Geflüchtete, die am XENOS-Programm teilgenommen haben. Das 
ehemalige XENOS-Programm, welches über zwei Förderrunden von 2007-2014 lief, wird 
heute unter dem Namen „IvAF“ (Integration von Asylbewerbern und Flüchtlingen) weiter- 
geführt. Quelle: https://www.esf.de/portal/DE/Foerderperiode-2014-2020/ESF-Programme/ 
bmas/2014-10-21-ESF-Integrationsrichtlinie-Bund.html (26. 11. 2016). Diese Qualifikations- 
erhebung umfasst eine größere und eine deutlich heterogenere Gruppe von Geflüchteten — 
gleichzeitig aber auch solche mit günstigeren arbeitsmarktlichen Ausgangsbedingungen, 
z.B. bezogen auf eine teilweise längere Aufenthaltsdauer. Zudem ist es eine Teilnehmer_ 
innenenerhebung, d.h. viele der Befragten sind bereits ın irgendeiner Form in Bildung und 
Beschäftigung involviert. Die bedingte Vergleichbarkeit der Zahlen gilt jedoch für alle Quali- 
fikationsstudien. 
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der Personen, die ım Projektzeitraum von XENOS den Zugang zu einer sozial- 
versicherungspflichtigen Beschäftigung geschafft haben, Frauen. 64,5 % aller 
Frauen und 59,4 % aller Männer besuchten länger als neun Jahre eine Schule. 
18,2 % aller Frauen und 18,2 % aller Männer der Befragten haben ein Hoch- 
schulstudium begonnen oder abgeschlossen; dabei haben die Frauen zu 71 % 
einen Hochschulabschluss erreicht; Männer zu 66,1 %. 23,6 % der befragten 
Männer und 24,1 % der befragten Frauen hatten eine berufliche Ausbildung 
absolviert (ohne Hochschulbesuch). Hier fallen, im Gegensatz zu den anderen 
Studien, die Zahlen stärker zugunsten der Frauen aus. Gegenüber den eher gerin- 
geren Quoten zu „berufsqualifizierenden Abschlüssen“ (die ja nach „deutschem“ 
Verständnis bewertet werden), hatten wiederum jedoch deutlich mehr Befragte 
Berufserfahrung — 70,5 % der Männer und 53,3 % der Frauen. Zu ähnlichen 
Erkenntnissen (aber mit mehr Prozentpunkten für die männlichen Geflüchteten) 
kam auch die TAB-BAMF-SOEP-Befragung (Brücker etal. 2016b).'” Sobald 
die Frauen (auch mit vergleichsweise weniger Berufserfahrung) den Zugang 
zum Arbeitsmarkt geschafft haben, gelang es ihnen im Vergleich zu den Män- 
nern sogar noch besser, ihre Berufserfahrung gezielt auszubauen (XENOS 2014, 
Ss. 39). 


4 Zwischenfazit 


Als Zwischenfazit dieses Vergleichs lassen sich mit Blick auf die Situation der 
Frauen, grob folgende Erkenntnisse zusammenfassen: 


Schulbesuch bis zu vier Jahren, Berufserfahrung und Zugang zu Erwerbs- 
tätigkeit In diesen drei Bereichen lässt sich ein Geschlechterbias zuungunsten 
der Frauen feststellen. Die Frauenquote bei denjenigen mit max. vier Jah- 
ren Schulbesuch ist höher als die der männlichen Vergleichsgruppe, ebenso die 
Quote derer ohne Berufserfahrung. Gleichzeitig ist bei einer Gesamtzahl von 
Geflüchteten von ca. 9% (lIAB-BAMF-SOEP-Studie), die gar keine Schule 
besucht haben, jedoch davon auszugehen, dass sich die Zahl der Analphabetinnen 


Unterschiede zwischen den Prozentzahlen können neben den Unterschieden zwischen 
den Grundgesamtheiten der Studien auch aufgrund von unterschiedlichen Definitionen von 
„Berufserfahrung“, „Arbeitserfahrung“ etc. zustande kommen. 
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und Analphabeten im Bundesdurchschnitt verhältnismäßig in Grenzen hält. In 
den Diskursen zu geflüchteten Frauen steht diese Gruppe jedoch stark im Fokus. 
Auch der Zugang zum Arbeitsmarkt in Deutschland scheint für zumindest einige 
Gruppen der geflüchteten Frauen zunächst schwieriger zu sein, wie die Studie 
von Worbs etal. (2016) zeigt. Es muss also verstärkt auch in die Erleichterung 
des Zugangs von Frauen zum Arbeitsmarkt investiert werden. Gleichzeitig liefern 
die Studien Indizien dafür, dass bei vielen Frauen in gewisser Weise die Teilhabe 
am Arbeitsmarkt in zeitlich verzögerter Form stattfindet — und dass dies auch mit 
Kinderbetreuungsverpflichtungen zusammenhängt. 


Weiterführende Schulbesuche/Schulabschlüsse und Hochschulbesuche/ 
Hochschulabschlüsse Die Studien zeigten übereinstimmend, dass bei den 
Geflüchteten, die weiterführende Schulbesuche und Schulabschlüsse sowie Hoch- 
schulbesuche und Hochschulabschlüsse absolviert haben, die Frauen gar nicht 
oder kaum im Nachteil sind. Und nominal gesehen kann zahlenmäßig gesehen 
eine deutliche Mehrheit der Geflüchteten in den verschiedenen angeführten 
Studien entweder solch einen weiterführenden Schulbesuch und/oder Schul- 
abschluss oder einen Hochschulbesuch und/oder Hochschulabschluss nach- 
weisen. Bei dieser insgesamt größten Gruppe der Geflüchteten (auch der Frauen) 
geht es entsprechend vor allem um Auf- und Ausbau von erworbenen (schuli- 
schen) Kenntnissen und entsprechend um passende Nachqualifizierungen und 
Anerkennungswege für die Hochschulabschlüsse und das Berufsausbildungs- 
system. Diese Erkenntnis widerspricht der zum Teil im Diskurs vorhandenen ein- 
seitig negativen Klassifikation von Geflüchteten, besonders geflüchteten Frauen 
als tendenziell gering qualifiziert. 


Berufsqualifizierender Abschluss Hierzu ist die Datenlage uneindeutig bzw. 
scheint widersprüchlich, daher kann auch kein eindeutiger Geschlechterbias 
diesbezüglich festgestellt werden. Einer Qualifikationserhebung zufolge 
(Mirbach et al. 2014b) nach hatten Frauen etwas häufiger berufsqualifizierende 
Abschlüsse als Männer. Die Studie von Worbs et al. (2016) hingegen bescheinigt 
den Frauen erheblich weniger berufsqualifizierende Abschlüsse. Bei genau- 
erem Hinsehen lässt sich dies jedoch zumindest teilweise erklären: die Her- 
kunftsländer der Qualifikationserhebung waren deutlich heterogener und es 
waren mehr Frauen mit längerer Aufenthaltsdauer in Deutschland Teil der 
Befragungen. Allgemein bleibt, so ein weiteres Ergebnis dieser Analyse, 
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die Kategorie „berufsqualifizierender Abschluss“ problematisch und eine zu 
undifferenzierte Klassifikation.”" 


Zertifizierte Bildungsgänge, Ausbau von Berufserfahrung beim Abschluss von 
Bildungsgängen verschiedener Art und dem gezielten Ausbau von Berufserfahrung 
gibt es einen Geschlechterbias zugunsten der Frauen. Die Qualifikationserhebung 
zeigt: wenn Frauen einmal den Zugang zu Bildung und Beschäftigung gefunden 
haben, schließen sie — je nach Studie — Bildungsgänge entweder genauso häu- 
fig oder häufiger als Männer ab und ihnen gelingt es oftmals, vorhandene Berufs- 
erfahrung zielgerichteter auszubauen. Die BAMF-Kurzanalyse (Worbs und 
Baraulina 2017) bestätigt zudem, dass Frauen, sobald sie in an Sprachkursen teil- 
nehmen, diese ebenfalls häufiger mit Zertifikaten abschließen als Männer. Dieser 
Befund zeigt gleichzeitig: es geht bei den Frauen vor allem darum, sie beim Zugang 
zu Bildung und Arbeit zu stärken. Wenn sie diesen einmal haben, scheinen sie ihren 
Weg vergleichsweise oft, besonders zielgerichtet zu verfolgen. 

In der Gesamtschau der Befunde wird also ein differenziertes erstes Bild zur 
Qualifikationsstruktur der geflüchteten Frauen sichtbar. Im Folgenden werden 
verschiedene (v. a. strukturelle) Hürden behandelt, die geflüchtete Frauen beim 
Zugang zum Qualifikations- und Beschäftigungssystem erleben (und die sie zum 
Teil mit geflüchteten Männern gemeinsam haben - einige Barrieren haben jedoch 
zusätzlich genderspezifische Dimensionen). 


5 Barrieren für geflüchtete Frauen an der Teilhabe 
an Qualifizierung und Beschäftigung 


Verschiedene Studien haben immer wieder aufgezeigt, dass die Bildungs- und 
Erwerbsmotivation bei vielen Geflüchteten im Durchschnitt gesehen hoch ist.?! 
97 % aller Männer und 85 % aller Frauen gaben beispielsweise ın einer quali- 
tativen Befragung des IAB (Brücker etal. 2016a) an, „sicher“ oder „wahr- 
scheinlich“ arbeiten zu wollen. Beide Geschlechter wiesen damit hohe 


?0Dies ist im Übrigen auch in den Datenbanken der Arbeitsagenturen und Jobcenter oft 
ein erhebliches Problem, wenn dort oftmals Personen als „Ungelernte“ erfasst werden, 
nur weil sie keine Berufsausbildung nach „deutschem“ Verständnis haben oder einen 
Hochschulabschluss, der nicht anerkannt ist, oder ihre Qualifikationen nicht mit Doku- 
menten nachweisen können. 


?!Vgl. hierzu exemplarisch Mirbach et al. (2013, 2014a); Brücker et al. (2016a). 
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Erwerbsaspirationen auf.”” Auch bezüglich der Motive für die Erwerbstätigkeit 
lassen sich Ergebnisse zusammenstellen, die in ähnlicher Form in verschiedenen 
Studien auftauchen und sich mit Blick auf Bildungsbestrebungen zum Teil 
wiederholen, z. B.: ökonomische Absicherung; selbstbestimmtes Leben; Selbst- 
verwirklichung; Vorbild sein für die Kinder; Arbeit als Unterstützung für Sprach- 
erwerb und soziale Kontakte. Bei den Frauen wird zusätzlich stellenweise auch 
das selbstbestimmte Leben ın Paarbeziehungen bzw. im familiären Kontext 
erwähnt und darauf verwiesen, dass man sich durch eigenständige Erwerbsarbeit 
auch eine gewisse Position erarbeite — und zudem eine gewisse Sinnerfüllung im 
Leben hat und gleichzeitig Vorbild für die eigenen Kinder sein kann (und dies ist 
keine spezifische Motivlage geflüchteter Frauen, sondern auch von vielen nicht 
geflüchteten Frauen, die erwerbstätig sind oder es sein wollen). Entsprechend 
sind auch die konkreten Bildungspläne einer großen Gruppe von geflüchteten 
Frauen und Männer vielfältig. Sie möchten in Deutschland die deutsche Spra- 
che lernen, die Schule besuchen, eine Ausbildung machen, studieren, Nach- und 
Anpassungsqualifizierungen machen und/oder ihre Qualifikationen anerkennen 
lassen. In der Regel versuchen sie zunächst, an die Kompetenzen anzuknüpfen, 
die sie nach Deutschland mitbringen. Manche von ihnen sind jedoch nach einer 
Auseinandersetzung mit den Chancen der Anerkennung ihrer Kompetenzen 
und u.a. der langen Dauer mancher Bildungsgänge, die sie zum Teil grund- 
ständig neu durchlaufen müssten (trotz vorhandener Qualifikationen), auch des- 
illusioniert und versuchen dann pragmatisch, in irgendeiner für sie möglichen 


Form in Bildungsgänge und Arbeit „unterzukommen“.”? Hiermit sind mehrere 


*Indizien hierfür lassen sich auch in anderen Erhebungen finden. Nach dem „Migrations- 
monitor“ der Bundesagentur für Arbeit beispielsweise sind 364.236 geflüchtete Männer 
als arbeitssuchend gemeldet und 125.957 geflüchtete Frauen. Damit liegt der Frauenanteil 
an allen arbeitssuchenden Geflüchteten im Juni 2017 bei 25,6 % — und damit nur einige 
Prozentpunkte unter dem aktuellen Anteil geflüchteter Frauen im erwerbsfähigen Alter 
nach BAMF 2017 (Bundesagentur für Arbeit 2017: https://statistik.arbeitsagentur.de/ 
nn_1007864/Statischer-Content/Rubriken/Arbeitsmarkt-im-Ueberblick/Personen-im- 
Kontext-von-Fluchtmigration.html (02.08.2017). 


”3Immer wieder gibt es in Studien (z. B. Hentges und Staszczak 2010) Hinweise darauf, 
dass die Motivation, sich um Bildung und Arbeit zu bemühen, bei geflüchteten Frauen und 
Männern dann sinken kann, wenn über lange Zeitphasen Zugänge zum Bildungssystem 
und zum Arbeitsmarkt versperrt bleiben. Zudem kann eine solche länger andauernde 
Exklusion zu psychosozialen Problemen und z.B. auch zu innerfamiliären Konflik- 
ten führen. Diese Problemlagen sind auch aus Studien zur Situation Langzeitarbeitsloser 
in Deutschland bekannt und kein flüchtlingsspezifisches Problem. Sie verdeutlichen die 
Wichtigkeit einer möglichst frühzeitigen Sicherung der Teilhabe der Geflüchteten. 
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erste Barrieren angesprochen, verschiedene zentrale Barrieren, vor allem auf 
struktureller Ebene, werden im Folgenden exemplarisch ausführlicher behandelt. 


5.1 Aufenthalts- und arbeitsrechtliche Barrieren, 
Wartezeiten 


Trotz einiger rechtlicher und struktureller Erleichterungen in letzter Zeit (wie 
z.B. die Aufenthaltssicherheit während einer Ausbildung für Geduldete und der 
Wegfall der Vorrangprüfung in fast allen Bezirken der Bundesagentur für Arbeit) 
lassen sich immer noch erhebliche rechtliche Hürden für Geflüchtete identi- 
fizieren. Im Kontext der symbolischen Ordnung sozialer Ungleichheit mit Blick 
auf Geflüchtete lässt sich darin weiterhin ein „abschreckungspolitischer Effekt“ 
erkennen. Als Argument dafür wird oft ins Feld geführt, dass die ordnungs- 
politischen Rahmenbedingungen nicht zu attraktiv sein sollen, damit nicht noch 
mehr Geflüchtete nach Deutschland kommen. In der Folge solcher rechtlicher 
Restriktionen verharren geflüchtete Frauen wıe Männer oft übermäßig lange 
in „Warteschleifen“. So ist z.B. nach wie vor eine Erwerbstätigkeit während 
der ersten drei Monate des Aufenthalts nicht erlaubt (für Geflüchtete in Erstauf- 
nahmeeinrichtungen bis zu sechs Monaten, faktisch aber zum Teil noch länger*), 
des Weiteren hat nur ein Teil der Geflüchteten formal ungehinderten Zugang 
u.a. zu den Sprach- und Integrationskursen des Bundes und zu Maßnahmen der 
Beschäftigungsförderung. Rechtlich benachteiligt im Zugang zu diesen Maßnah- 
men sind insbesondere Geflüchtete mit unsicherem Aufenthaltsstatus und einer 
sog. „geringen Bleibewahrscheinlichkeit“. Eine Frau aus Gambia beispielsweise, 
37 Jahre alt, berichtete hierzu: 


?4So können v.a. in städtischen Ballungsgebieten mangelnder Wohnraum zu einem ver- 
längerten Aufenthalt in Gemeinschaftsunterkünften führen — oder auch Diskriminierungen 
von Geflüchteten durch Vermieterinnen und Vermieter bei der Wohnungssuche. In einer Stu- 
die der Antidiskriminierungsstelle des Bundes (2016, S. 8) haben 80 % der 252 befragten 
Beratungsstellen (z.B. Antidiskriminierungsberatungsstellen, Jugendmigrationsdienste 
u.a.) angegeben, dass die von ihnen betreuten Geflüchteten Diskriminierungserfahrungen 
auf dem Wohnungsmarkt machen). Darüber hinaus können beispielsweise die Bundesländer 
mittels eines Ländererlasses auf Basis des „Gesetzes zur besseren Durchsetzung der Aus- 
reisepflicht‘“ bei Geflüchteten mit „geringer Bleibeperspektive‘“ deren Verpflichtung, in einer 
Erstaufnahmeeinrichtung wohnen zu bleiben, auf bis zu 24 Monate verlängern ($ 47 Abs. 1b 
AsylG). 
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Ich nahm an einem Kurs teil, und mein Baby ging zwischenzeitlich in den Kinder- 
garten. Aber letzte Woche sagte der Direktor, dass Menschen, die aus Ländern kom- 
men, in denen Krieg herrscht, also zum Beispiel aus Syrien, Eritrea, Irak, umsonst 
zur Schule gehen können. Aber wir, die aus Ländern kommen, in denen kein Krieg 
herrscht, müssen für die Kurse zahlen, sonst bekommen wir am Schluss keinen 
Schein, kein Zeugnis. Deswegen haben jetzt alle aufgehört (Brücker et al. 2016a, 
S. 103). 


Mit der Klassifizierung der Geflüchteten — Männer wie Frauen — in Perso- 
nen a) mit „hoher Bleibewahrscheinlichkeit“, b) mit „geringer Bleibewahr- 
scheinlichkeit‘“‘ und c) aus als sicher deklarierten Herkunftsstaaten, wird eine 
Drei-Klassen-Gesellschaft unter den Geflüchteten geschaffen - u. a. mit der Folge 
weiterer Unsicherheiten sowohl für Geflüchtete als auch für Arbeitgeber_innen. 
Diese zunächst als pragmatisch erscheinende Priorisierung (angesichts teils vor- 
handener Unterkapazitäten bei den Angeboten), ist jedoch nicht nur eine fak- 
tische strukturelle Diskriminierung mancher Gruppen von Geflüchteten. Diese 
Regelung berücksichtigt zudem nicht, dass viele der Geflüchteten mit „gerin- 
ger Bleibewahrscheinlichkeit“ faktisch länger bleiben (Aumüller 2016). Gründe 
hierfür können z.B. „Abschiebehindernisse“ sein, die aufgrund der aktuellen 
Situation im Herkunftsland der betroffenen Person oder eines Einreiseverbots in 
selbiges bestehen. In einigen Kommunen wird versucht, dieses Problem aufzu- 
fangen, in dem auch für die Geflüchteten mit sogenannter „geringer Bleibewahr- 
scheinlichkeit“ Sprachkurse (u. a. auch mit Unterstützung durch bürgerschaftlich 
Engagierte) aufgelegt werden. Hinzu kommen einige Verschärfungen durch das 
neue Integrationsgesetz des Bundes (IntG), z. B.: Verlängerung der Wartezeit 
auf Möglichkeiten der Aufenthaltsverfestigung von drei auf fünf Jahre und ver- 
schärfte Anforderungen an Lebensunterhaltssicherung, Sprachkenntnisse und 
Nachweis von ausreichend Wohnraum. Teilweise können diese Voraussetzungen 
aufgrund verschiedener Barrieren, z.B. im Zugang zu Maßnahmen, von den 
Geflüchteten gar nicht rechtzeitig erfüllt werden, was wiederum zu einer Ver- 
längerung der Aufenthaltsunsicherheit führt. 

Für viele Geflüchtete kommt es aufgrund von aufenthalts- und arbeitsrecht- 
lichen Barrieren, aber auch aufgrund mangelnder Kapazitäten mancherorts, etwa 
bei den Sprachkursplätzen”°, zu teilweise langen Wartezeiten, die dazu beitragen, 


?5Aus diesem Grund und aufgrund der Exklusion vieler Flüchtlingsgruppen ist eine Petition 
eingereicht worden mit dem Titel „Zugang zu Sprachkursen für alle Geflüchteten“. https:// 
www.openpetition.de/petition/online/zugang-zu-sprachkursen-fuer-alle-gefluechteten-ac- 
cess-to-integration-courses-Tor-all-refugees (26.11.2016). 
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dass sıe längerfristig auf Transferleistungen angewiesen sind. Zudem haben 
lange Wartezeiten eine demotivierende Wirkung auf Geflüchtete und tragen zu 
einer sukzessiven Entwertung ihrer Qualifikationen bei. Bei vielen Frauen, die 
im Familienverbund nach Deutschland gekommen sind, kommt hinzu, dass sie 
auch wegen mangelnder Kinderbetreuungsangebote zum Teil nach der Ankunft 
zunächst zeitverzögert Sprachkurse und andere Maßnahmen. Bei geflüchteten 
Frauen kann, sofern sie nur einen vom Ehegatten abhängigen Aufenthaltstitel 
haben, erschwerend hinzukommen, dass sie nach $ 31 Aufenthaltsgesetz, z.B. 
bei Scheidungswunsch wegen Konflikten und/oder Gewalterfahrungen in der Ehe, 
nur dann ein eigenständiges Aufenthaltsrecht erhalten, wenn die Ehe in der Zeit 
des Aufenthalts in der Bundesrepublik mindestens drei Jahre Bestand hatte.” 
Falls geflüchtete Frauen also z. B. während dieser drei Jahre gegen den Willen 
ihres Ehegatten die Teilnahme an Bildungs- und Beschäftigungsmaßnahmen 
anstreben und damit Konflikte riskieren, ist ihr Aufenthaltsrecht unter Umständen 
nicht mehr gegeben. 


5.2 Verlust von ökonomischem und sozialem Kapital 


Der Verlust von ökonomischem und sozialem Kapital (Bourdieu 1997) hat für 
Geflüchtete oft schwerwiegende Folgen: Viele Geflüchtete mussten bspw. im 
Zusammenhang mit der Flucht ihr Erspartes ganz oder teilweise investieren, 
z.B. um Schlepper zu bezahlen, oder sıch sogar bei diesen verschulden. Dies 
bedeutete für viele in der Folge eine ökonomisch desolate Situation. Wenn man 
zusätzlich berücksichtigt, dass die staatlichen Transferleistungen an Geflüchtete 
v.a. mit unsicherem Aufenthaltsstatus gering sind und zum Teil auch nur aus 
Sachleistungen bestehen, reproduziert sich die ökonomisch gesehen desolate 
Situation vieler Geflüchteter über längere Zeiträume. Da die geflüchteten Frauen 
wie bereits gezeigt, im Durchschnitt gesehen noch seltener auf dem Arbeits- 
markt erwerbstätig sind (gerade auch in den ersten Monaten/Jahren nach der 
Ankunft in Deutschland), betrifft sie diese ökonomisch schwierige Situation ganz 
besonders — und sie kann zudem dazu beitragen, dass die im Familienverbund 
geflüchteten Frauen längerfristig ın ökonomisch starken Abhängiskeitsverhält- 
nisse gegenüber ihren Ehepartnern verharren. Auch die Kinder der geflüchteten 
Frauen bekommen diese Situation zu spüren und müssen in der Folge viele 


26 Ausnahme: Härtefallregelungen, hier ist die Beweisführung jedoch oft nicht einfach. 
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Nachteile in Kauf nehmen.?’ Ähnlich verhält es sich mit dem sozialen Kapital. 
Durch die Flucht verloren die Geflüchteten ihre sozialen Netzwerke im Her- 
kunftsland und damit subjektive Möglichkeitsräume in Bezug auf gegenseitige 
Hilfen und Unterstützung (z. B. Zugang zu Informationen, Unterstützung durch 
Familie und Freund_innen bzgl. Reparaturen in der Wohnung, Problemen in der 
Nachbarschaft, bei Krankheit, Kinderbetreuung und anderen Dingen des alltäg- 
lichen Lebens). Solche sozialen Netzwerke müssen sie in Deutschland erst müh- 
sam wiederaufbauen. Teilweise werden sie hierbei durch Angebote der Sozialen 
Arbeit, Selbsthilfegruppen etc. unterstützt. Und selbst wenn sie bei der Ankunft 
in Deutschland wissen, dass sie Bekannte oder Verwandte haben, die in Deutsch- 
land leben, können der Königsteiner Schlüssel zur regionalen Umverteilung von 
Geflüchteten in Deutschland (der nach ihrer Ankunft greift) und die Residenz- 
pflicht verhindern, dass sie regelmäßig diese Kontakte aufsuchen und nutzen 
können. Auch die neu eingeführte Wohnsitzauflage nach dem Bundesintegrations- 
gesetz (IntG), dıe auch für anerkannte Geflüchtete für mehrere Jahre gilt, Kann 
soziales Kapital u. a. zur Verbesserung der eigenen Teilhabe am Bildungssystem 
und am Arbeitsmarkt, aber auch als wertvolle Quelle der psychosozialen Unter- 
stützung, nur eingeschränkt genutzt werden. Dies gilt gerade auch für geflüchtete 
Frauen mit Kindern, die aufgrund der Kinderbetreuung nicht selten ehe dies nur 
eingeschränkt mobil sind und sozialer Kontaktaufbau damit eingeschränkter ist. 


5.3 Entwertung von kulturellem Kapital - (Nicht-) 
Anerkennung von Abschlüssen, Bildungs- und 
Berufserfahrung 


Durch die Einführung des Berufsqualifikationsfeststellungsgesetzes (BQFG) sind 
die rechtlichen Voraussetzungen zur Anerkennungen verbessert worden, da nun 
ein Rechtsanspruch auf Überprüfung der Qualifikationen besteht. Wenngleich 
es Beratungs-, Begleitungs- und Nachqualifizierungsangebote im Rahmen ver- 
schiedener Förderprogramme gibt, haben geflüchtete Menschen diesbezüglich 
auch weiterhin verschiedene Herausforderungen zu bewältigen.”® Problematisch 


?’Dies gilt bspw., wenn kein Geld für Klassenfahrten und Schulausflüge, für Schulbücher, 
für schulischen Nachhilfeunterricht, für Angebote der Kinder- und Jugendarbeit und andere 
Freizeitangebote vorhanden ist. 

?8Vg]. hierzu auch die Fachbeiträge von Ilka Sommer (2015, 2016), die sich kritisch mit 
dem Stand der Anerkennungspraxen in Deutschland auseinandergesetzt hat. 
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ıst insbesondere, dass viele von ihnen ihre Abschlüsse nicht schriftlich nach- 
weisen können und es bisher nur wenige Alternativen gibt (z.B. durch Exter- 
nenprüfungen und Vorbereitungen darauf, praktische Prüfungen etc.), um dies 
auszugleichen. Zudem ist die formale Anerkennungspraxis teilweise nach wie 
vor eher restriktiv und damit auch Ausdruck symbolischer Ordnung, gesellschaft- 
licher Machtverhältnisse und Deutungshoheiten darüber, welche Abschlüsse aus 
dem Ausland wie anerkannt werden und wer sich für welche Form der Struktu- 
rıerung der Anerkennungsgesetze und -praxen einsetzt. Hinzu kommt, dass man- 
che Berufsbilder aus den Herkunftsländern mit den hiesigen Berufsbildern wenig 
kompatibel sind. Für die Geflüchteten bedeutet das zum Teil aufwendige und 
langatmige Nachqualifizierungen. Es kann aber auch heißen, dass sie sich völ- 
lig neu qualifizieren müssen: Je nach Lebenssituation (z. B. ältere Geflüchtete, 
Geflüchtete mit familiären Verpflichtungen wıe Kinderbetreuung, gesundheitliche 
Beeinträchtigungen) kann dies dazu führen, dass die betroffenen Personen ihre 
mitgebrachten Kompetenzen nicht nutzen können und (falls sie den Zugang zum 
Arbeitsmarkt schaffen) im Niedriglohnsektor „hängen bleiben“.”” Hinzu kommt, 
dass nach wıe vor mehr Nachqualifizierungsangebote in Arbeitssegmenten 
angeboten werden (z. B. Handwerk), die eher von männlichen Geflüchteten in 
Anspruch genommen werden - und gerade in Arbeitssegmente, an denen häufiger 
Frauen interessiert sind (z. B. Erzieherin, Lehrerin, Gesundheitsberufe), nicht sel- 
ten besonders langatmige Nachqualifizierungswege nötig sind. 


5.4 Fehlende oder unzureichende Kinderbetreuung, 
Mangel an Teilzeitangeboten 


Entsprechend stellt die Sicherung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie (die 
unabhängig von der Herkunft in Deutschland, wie erwähnt, nach wie vor mehr- 
heitlich von den Frauen sichergestellt wird), eben auch für geflüchtete Frauen 
eine Herausforderung dar, wenn sie gleichzeitig erwerbstätig sein wollen. Bereits 
im Rahmen der ersten Evaluation der Sprach- und Integrationskurse des Bun- 
des (2006)°° wurde empfohlen, dass an die Kurse Kinderbetreuungsangebote 


” Auch die Evaluation des XENOS-Programms für Geflüchtete kam zu dem Ergebnis, dass 
diese sogar unabhängig von der Qualifikation überproportional häufig im Niedriglohn- 
sektor verbleiben (Mirbach et al. 2014a). 


30Quelle: https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Downloads/Infothek/Integrations- 
kurse/Kurstraeger/Sonstige/abschlussbericht-evaluation.pdf?__blob=publicationFile 
(26.11.2016). 
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angegliedert werden müssen, um die Zahl der Teilnehmerinnen zu erhöhen 
bzw. zu halten.°! Geflüchtete Frauen mit Kindern müssen oft auch einen zeit- 
verzögerten Zugang ihrer Kinder zu Kitas und Schulen in Kauf nehmen (z.B. 
weil sie erst auf eine Zuweisung zu einer Kommune warten müssen, danach 
folgen nicht selten aus verschiedenen Gründen weitere Warteschleifen). Manch- 
mal erhalten sie auch gar keinen Kinderbetreuungsplatz, z.B. aufgrund des 
Platzmangels an Betreuungsplätzen für Kinder unter drei Jahren in vielen Kitas 
oder nur einen in Teilzeit (ein Problem, welches viele Mütter auch ohne Flucht- 
geschichte betrifft, die in der Folge oft entweder die Arbeitszeit reduzieren oder 
über Jahre dem Arbeitsmarkt gänzlich fernbleiben). Der Umstand, dass es aktuell 
einen Mangel an flexiblen Teilzeitangeboten im Bereich der Qualifizierungs- und 
Beschäftigungsmaßnahmen für Geflüchtete gibt, ist von daher besonders für die 
geflüchteten Frauen eine Hürde. 


5.5 Wohnverhältnisse, insbesondere 
in Gemeinschaftsunterkünften 


Eine weitere Herausforderung für die Geflüchteten sind die Wohnverhältnisse 
v. a. in den Gemeinschaftsunterkünften (ganz zu schweigen von Turnhallen und 
anderen prekären Unterbringungsformen). Eine Studie des Sachverständigen- 
rat Deutscher Stiftungen für Integration und Migration (2016) zeigte, dass z.B. 
wenig bis keine Privatsphäre, sehr beengter Wohnraum und Konflikte unter den 
Bewohnerinnen und Bewohnern die Lebensqualität vieler Geflüchteter (gerade 
auch weiblicher Geflüchteter) stark beeinträchtigen. Bei manchen Frauen kom- 
men die vermehrt gemachten Belästigungs- und Gewalterfahrungen im Gemein- 
schaftsunterkünften (Engelhardt 2017) belastend hinzu. Schlafmangel kann nur 
eine der Folgen sein, die dann die Lernfähigkeit und auch die Erwerbsfähigkeit 
beeinträchtigen können. 


>IRund 39,5 % der Kursträger hatten bei der Befragung damals angegeben, dass mangelnde 
Kinderbetreuung ein wichtiger Abbruchgrund ist, dieser stand auf Platz vier aller Abbruch- 
sründe für Kursabbrüche. Nach Einrichtung von Kinderbetreuungsangeboten war es dann 
entsprechend deutlich besser gelungen, v. a. Kursteilnehmerinnen zu gewinnen und zu hal- 
ten. Umso unverständlicher ist es, dass diese Betreuungsangebote zwischenzeitlich wie- 
der zurückgebaut worden waren. Auch in der XENOS-Evaluationsberichterstattung (z.B. 
Mirbach etal. 2013) wurde der Ausbau von Kinderbetreuungsangeboten empfohlen, 
genauso wie in neueren Studien bzw. Analysen (zZ. B. Kosyakova 2017). 
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5.6 Diskriminierungserfahrungen in Deutschland 


Die negative Klassifikation der Geflüchteten im Kontext symbolischer Ord- 
nung sozialer Ungleichheit sowie vielfältige Barrieren beim Zugang zu Bildung 
und Beschäftigung stellen einerseits selbst strukturelle Diskriminierungen dar. 
Andererseits befördern sie darüber hinaus weitere Diskriminierungen.”” Das fol- 
gende Beispiel veranschaulicht, wie solche eine Diskriminierungserfahrung im 
Kontext der arbeitsmarktlichen Beratung aussehen kann. Die Qualifikation der 
Betroffenen wurde hierbei in keiner Weise anerkannt oder aufgegriffen: 


Eine Frau aus Syrien, 40 Jahre alt, Abitur, 4 Jahre Studium der Philosophie, Berufs- 
erfahrung im Herkunftsland als Lehrerin: „Bist Du jetzt als arbeitslos gemeldet? 
Beim Jobcenter?‘“ — „Ja.“ — „Und bekommst du Vorschläge vom Arbeitsamt, was 
du machen kannst? Jobangebote?‘ — „Nein, der erste, wie ich erzählt habe, sagte, 
ich könne nur als Putzfrau arbeiten. Nur die Arbeit. Das habe ich nicht verstanden. 
Habt ihr in Deutschland nur diese Arbeit? Natürlich nicht. Aber das hat er immer 
gesagt. [...] Als ich das ablehnte, fragte er wieso. Und er dachte, ich wäre stolz und 
wollte nicht arbeiten. Doch, ich wollte arbeiten. Aber wenn ich Deutsch kann, will 
ich einen Job, wo ich im Kontakt mit Leuten bin. Das habe ich ihm gesagt. I Mio. 
Mal: Wenn ich als Putzfrau arbeite, spreche ich mit dem Fußboden. Ich weiß nicht, 
aber das war seine Vorstellung.“ (Brücker et al. 2016a, S. 108). 


Der „Putzfrauenvorschlag‘“ und eine damit einhergehende und vergeschlecht- 
lichte Diskriminierung und starke Abwertung der vorliegenden Qualifikationen 
in Beratungskontexten taucht in der Zusammenschau der Forschungsarbeiten zu 
Frauen mit Migrationshintergrund häufiger auf und steht stellvertretend für wei- 
tere Beispiele im Bildungs- und Beschäftigungssystem, in denen solche inter- 
sektionalen Diskriminierungen die geflüchtete Frauen und andere Frauen mit 
Migrationshintergrund zusätzlich deklassieren (z.B. Behrensen und Westphal 
2009, S. 35; Jungwirth 2012, S. 18; Farrokhzad 2015a). 

Nach einer ausführlicheren Darstellung der potenziellen Hürden für geflüchtete 
Frauen bei der Teilhabe in Qualifizierung und Beschäftigung werden im folgenden 
Abschnitt Handlungsmöglichkeiten aufgezeigt, die ihre Situation verbessern können 
und zum Teil auf der Basıs vorhandener Praxiserfahrungen zusammengestellt werden. 


32Vgl. hierzu exemplarisch Seuwka (2014); Foda und Kadur (2005); Farrokhzad (2007, 
2015a); Farrokhzad et al. (2017). Die Vielfalt der gemachten Diskriminierungserfahrungen 
geflüchteter Frauen in Deutschland wurden auch jüngst durch die Studie der Charite Berlin 
(Schouler-Ocak und Kurmeyer 2017) zu geflüchteten Frauen bestätigt. 
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6 Arbeitsmarktliche Teilhabe geflüchteter 
Frauen: Handlungsmöglichkeiten und 
Gelingensbedingungen 


Im Praxisfeld der Stärkung der arbeitsmarktlichen Teilhabe Geflüchteter hat 
sıch in den letzten Jahren Einiges getan. Noch vor fünf bis zehn Jahren gab es 
kaum Förderprogramme und arbeitsmarktpolitische Ansätze, welche die Teil- 
habe Geflüchteter am Arbeitsmarkt systematisch in den Blick nahmen und sich 
ausschließlich dieser Zielgruppe widmeten.’° Die Stärkung der Teilhabe spe- 
ziell geflüchteter Frauen stellte in den vorhandenen Fördermaßnahmen lange 
Zeit eher implizit ein Querschnittsthema dar. Dezidiert an geflüchtete Frauen 
gerichtete Ansätze existierten kaum. Mittlerweile gibt es innerhalb und außer- 
halb der genannten Förderinitiativen einzelne Projekte und Standorte, die die 
Teilhabe der Frauen am Arbeitsmarkt gezielt in den Blick nehmen®* und zudem 
eigene Programmlinien und Förderschwerpunkte”> einrichten oder es fand eine 
Öffnung bestehender Programmlinien um eine geschlechterdifferenzierte Per- 
spektive statt.”° Parallel dazu existieren in einigen Regionen frauenspezifische 


Dies sind z. B. die Förderprogramme „IvAF“ und „IQ“ des Bundesarbeitsministeriums, 
Angebote der Bundesagentur für Arbeit („Early Intervention“, „Perspektiven für Flücht- 
linge‘“‘ — PerF) oder das Angebot der Jugendmigrationsdienste „JMD2start“ für junge 
Geflüchtete — um nur einige zu nennen. Darüber hinaus fördert die Bundesagentur für 
Arbeit auf Ebene der Bundesländer weitere Strukturen, wie z.B. die „Integration Points“ 
in NRW und die Einrichtung „Work and Integration for Refugees (W.I.R.) in Hamburg 
(Aumüller 2016). Auch einige Kammern und andere Akteure der Privatwirtschaft haben 
Projekte entwickelt, um die Teilhabe der Geflüchteten zu stärken. 


Hierzu gehören z.B. die Projekte: „Berufliches Empowerment für geflüchtete Frauen 
im Landkreis Böblingen“, „Berufliche Orientierung für geflüchtete Frauen besonders in 
Erstaufnahmeeinrichtungen und Gemeinschaftsunterkünften“ beim Frauennetzwerk zur 
Arbeitssituation e. V. in Kiel, das Mentoringprojekt „Starke Unternehmerinnen für starke 
Frauen. Eine Initiative für geflüchtete Frauen‘ der GIZ Berlin und gezielte Maßnahmen für 
geflüchtete Frauen inklusive Kinderbetreuung beim IvVAF-Projekt „Chance + Netzwerk für 
Flüchtlinge und Arbeit‘ Köln/Bonn/Düsseldorf/Mettmann. 


>5Das Programm „Gleichstellungspolitisches Modellprogramm zur Arbeitsmarktintegration 
von weiblichen Geflüchteten, insbesondere Alleinreisende“ und „POINT - Potenziale inte- 
grieren“ des BMFSFJ sind solche Beispiele. 


3680 wurden z. B. die Maßnahme „PerF - Perspektiven für Flüchtlinge“ der Bundesagentur 
für Arbeit mit ihrer spezifischen Erweiterung „PerF-W - Perspektiven für weibliche Flücht- 
linge“ geöffnet sowie Angebote für geflüchtete Frauen im Rahmen des Programms ‚Stark 
im Beruf“ und „Netzwerk Wiedereinstieg“ konzipiert. 
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Organisationen, die sich schon seit längerer Zeit u. a. auf die Stärkung der Teil- 
habe geflüchteter Frauen in Beratung, Qualifizierung und/oder Beschäftigung 
spezialisiert haben und mittlerweile über eine umfangreiche diesbezügliche 
Expertise verfügen. Aus der Analyse des vorhandenen Forschungsstandes und 
der verschriftlichten Praxiserfahrungen lassen sich hinsichtlich der Stärkung der 
Teilhabe geflüchteter Frauen einige wesentliche Handlungsmöglichkeiten und 
Gelingensbedingungen identifizieren, die im Rahmen dieses Beitrags nur kurz 
exemplarisch aufgezählt werden können (und keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit erheben)’: 


e Ein weiterer Abbau von aufenthalts- und arbeitsrechtlichen Hürden ist 
erforderlich, gerade auch um die Teilhabe geflüchteter Frauen zu stärken. 
Aufenthaltsrechtliche Unsicherheiten sind sowohl für die Geflüchteten eine 
Belastung als auch für potenzielle Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber ein 
Unsicherheitsfaktor. Hierzu gehören u.a.: Überdenken der Gruppierung 
der Geflüchteten in solche mit „hoher“ und solche mit „geringer“ Bleibe- 
perspektive sowie Überprüfung der Regelungen in $ 31 Aufenthaltsgesetz, da 
sie vor allem geflüchtete Frauen darin einschränken, von ihren Ehegatten ggf. 
auch unabhängig zu agieren. 

e Darüber hinaus sind möglichst frühzeitig differenzierte und geschlechterge- 
rechte Kompetenzfeststellungsverfahren’® wichtig — unter Berücksichtigung 
nicht anerkannter Qualifikationen, Berufserfahrungen und informell und 
non-formal erworbener Kompetenzen. Zudem ist bei der Entwicklung 
von Maßnahmen auf die Heterogenität der geflüchteten Frauen zu achten. 
Im Zusammenhang damit ist es auch wichtig, sowohl spezielle Angebote 
und Strategien für geflüchtete Frauen zu entwickeln (auch z.B. nur an 
Frauen gerichtete Sprachkurse) als auch die vorhandenen Angebote um eine 
geschlechtergerechte Perspektive systematisch zu erweitern. 

e Bildungs- und Beratungsmaßnahmen sollten unbedingt so weitestgehend 
wie möglich mit Kinderbetreuungsangeboten verknüpft werden — auch par- 
allel zu den Regelangeboten (Kita, Schule etc.), da immer mehr Studien und 
auch Praxiserfahrungen zeigen, dass dies eine besonders hohe Hürde für viele 


37Vgl. dazu ausführlicher: Farrokhzad (2017). 

8Differenzierte Kompetenzfeststellungsverfahren wurden mehrfach in Förderprogrammen 
wie IQ und IvAF entwickelt. Diese könnten ggf. noch stärker um eine geschlechtergerechte 
Perspektive ausgebaut werden. 
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geflüchtete Mütter ıst. Damit zusammenhängend wären flexible und modu- 
larisierte Oualifizierungsangebote sowie der Ausbau von Teilzeitangeboten 
im Bereich Sprache, Qualifizierung und Beschäftigung ein wichtiger Schritt. 
Weiterhin ist die mittlerweile in vielen Bereichen zugunsten der Geflüchteten 
vorangeschrittene Praxis der Anerkennung von Qualifikationen kritisch zu über- 
prüfen — offenkundig überflüssige Hürden sollten weiterhin identifiziert und 
konsequent abgebaut werden. 

e Instrumente wie Praktika (in Kombination z.B. mit berufsbezogenen 
Deutschkursen) haben sich als wichtige Instrumente auch in der Unterstützung 
von Geflüchteten erwiesen. Auch hier sollte überprüft werden, inwieweit die 
Angebotsprofile die Bedarfe und Ressourcen von geflüchteten Frauen aus- 
reichend berücksichtigen. Auch der bereits im Bereich der Gleichstellung vor- 
handene und vielfach erfolgreiche Mentoringansatz sollte auch für geflüchtete 
Frauen verstärkt angeboten werden. 

e Zudem wäre eine stärkere sozialräumliche Vernetzung mit Migrantinnen- 
beratungsstellen und Migrantinnenorganisationen, die bezüglich der 
gesellschaftlichen Teilhabe von Frauen mit Migrationshintergrund zum Teil 
bereits langjährige Expertisen aufgebaut haben, ebenfalls zielführend. 

e Schließlich ist und bleibt die Erweiterung der rechtlichen, interkulturellen und 
diversitätsorientierten Schulungen für arbeitsmarktrelevante Akteure mit Fokus 
Flucht um die Perspektive der Lebenssituation, Bedarfe und Interessen von 
geflüchteten Frauen zielführend. Dies ist gerade auch mit Blick auf ihre nicht 
selten unterschätzten Potenziale wichtig und kann einen wertvollen Beitrag 
zur Veränderung negativer Klassifikationen in den Köpfen mancher deutungs- 
mächtiger bildungs- und arbeitsmarktrelevanter Akteursgruppen leisten. 


7 Fazit 


Im Kontext sozialer und symbolischer Ordnung nach Bourdieuschem Verständnis 
stellen geflüchtete Frauen in mehrfacher Hinsicht eine unterprivilegierte Gruppe 
dar. Mit Blick auf ihre Position in der sozialen Ordnung haben die beschriebenen 
Hürden gezeigt, dass es für die ungleich schwieriger ıst als für andere soziale 
Gruppen, einen gesellschaftlichen Aufstieg im Bildungs- und Beschäftigungs- 
system zu erreichen. Aus diesem Grund müssen die bereits beschriebenen Förder- 
maßnahmen auch weiter ausgebaut werden. 

Im Kontext symbolischer Ordnung finden Klassifizierungsprozesse statt, die 
tendenziell zu einer einseitigen und defizitorientierten Wahrnehmung der Frauen 
und ihrer Kenntnisse und Fähigkeiten führen. An diesen Klassifizierungsprozessen 
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sind deutungsmächtige Akteursgruppen u.a. in Medien, Politik, Wissenschaft, 
Bildungssystem und Arbeitsmarkt inklusive der staatlichen Strukturen beteiligt, 
die die flüchtlingspolitischen Vorgaben für Zugang zu Bildung und Arbeitsmarkt 
regeln sollen. Gleichzeitig werden die geflüchteten Frauen selbst im Kampf um 
Hegemonie und Deutungshoheiten etwa um Strategien der Verbesserung der Teil- 
habe geflüchteter Frauen, aber auch um die Aufrechterhaltung und zum Teil Ver- 
schärfung ordnungspolitischer Restriktionen (z. B. aktuell zum Familiennachzug) 
zu wenig gehört. Auch die bisher wenigen vorhandenen wissenschaftlichen Stu- 
dien dazu werden oftmals allenfalls in Fachdiskursen zur Kenntnis genommen. 
So entsteht vielfach bei deutungsmächtigen Akteursgruppen ein Bild über 
geflüchtete Frauen, welches der Heterogenität ıhrer Lebenslagen nicht gerecht 
wird. Und diese Klassıifikationsprozesse tragen wiederum zur Reproduktion der 
vorherrschenden sozialen Ordnung bei — wenn dieser Kreislauf nicht versucht 
wird zu durchbrechen. Denn nach Neckel und Sutterlüty (2008, S. 22 ff.) können 
solche Klassifikationsprozesse auch durchkreuzt werden, je nach dem wie stark 
die Widerstände gegen solche Klassifikationsprozesse sind und von wem sie mit- 
getragen werden. 

Daher müssen frauenspezifische Projekte, Initiativen, Handlungsstrategien und 
Bündnisse, die es ja z. B. im Kontext von Fördermaßnamen mittlerweile stellen- 
weise gibt und die sich dezidiert der Teilhabe geflüchteter Frauen am Arbeits- 
markt widmen — und auch bereits versuchen, z. B. auf Fachveranstaltungen, in 
schriftlichen Fachkommentaren etc. Widerstand gegen einseitig defizitorientierte 
Klassifikationen zu leisten und stattdessen über die heterogenen Lebenslagen und 
Bedarfe der Frauen aus ihrer praktischen Arbeit berichten, gestärkt und ihnen 
mehr Gehör verschafft werden — insbesondere auch den Selbsthilfeinitiativen 
geflüchteter Frauen und Migrantinnenberatungsstellen, die von geflüchteten 
Frauen und anderen Frauen mit Migrationshintergrund koordiniert werden. Von 
diesen sind einige bereits lange und zum Teil recht erfolgreich politisch aktiv — 
aber unter prekären Bedingungen. 

Widerstand zu leisten gegen negative Klassifikationen im Kontext symboli- 
scher Ordnung und damit stereotype Denk- und Wahrnehmungsmuster auf intel- 
lektueller Ebene zu dekonstruieren, reicht nach Arslan (2016, S. 29 ff.) jedoch 
nicht aus. Neben dem Hinterfragen der symbolischen Ordnung muss gleich- 
zeitig am Abbau der sozialen Ungleichheiten gearbeitet werden bzw. an den 
vorhandenen strukturellen Hürden, die viele geflüchtete Frauen in eine prekäre 
Lebenssituation bringen. Daher ist die Umsetzung der beschriebenen Handlungs- 
möglichkeiten (wie es zum Teil bspw. bereits im Rahmen spezifischer Förder- 
maßnahmen geschieht) und deren weiterer Ausbau ein wichtiger Schritt. Zugleich 
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ist Lobbyarbeit mit Blick auf notwendige rechtliche Änderungen weiterhin not- 
wendig, denn die praktische Projektarbeit kann noch so gut und engagiert sein — 
wenn dem jedoch bspw. für die arbeitsmarktliche Teilhabe kontraproduktive 
rechtliche Restriktionen gegenüberstehen, bleibt ihr Handlungsspielraum 
begrenzt. 
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Kemal Bozay 


1 Einleitung 


öfter als die Schuhe die Länder wechselnd (Bertolt Brecht). 


Eine Facette des Schicksals von Geflüchteten und Exilierten scheint in die- 
ser Zeile aus Brechts Gedicht „An die Nachgeborenen“ auf, auf der Suche 
nach einem sicheren Ort viele andere durchlaufen zu müssen. Auf die Lage 
der Geflüchteten, die vor allem 2015/2016 ın die Bundesrepublik Deutschland 
kamen, trifft diese kurze Beschreibung oft zu, waren viele von ihnen doch 
zunächst in verschiedenen anderen Ländern, um ihrem durch Krieg und/oder 
Unterdrückung gekennzeichneten Heimatland zu entfliehen. Hier in Deutschland 
trafen sie zunächst auf eine neuartige und als solche ausgegebene Willkommens- 
kultur, mit der sich ein Großteil der Zivilgesellschaft, insbesondere Ehrenamtler_ 
innen, für Geflüchtete! engagierten. In der Zwischenzeit geriet diese Solidarität 


'Die beiden Ausdrücke „Flüchtlinge“ und „Geflüchtete“ werden im öffentlichen Diskurs 
unterschiedlich akzentuiert. Während der Ausdruck Flüchtlinge eigentlich den anhaltenden 
Zustand des Flüchtens beschreibt, betont der Ausdruck „Geflüchtete“ das Ende der Flucht; 
die Menschen, die geflüchtet sind, sind (wie vorläufig bisweilen auch immer) zunächst ein- 
mal angekommen. Da das auf die Lage der Bewohner_innen in den untersuchten Unter- 
künften zutrifft, wird an dieser Stelle überwiegend der Ausdruck Geflüchtete benutzt. 
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und ‚christliche Nächstenliebe“ insbesondere nach den Vorfällen der Kölner 
Silvesternacht 2015/2016 sowie der rassistischen und gewalttätigen Übergriffe 
auf Flüchtlingsunterkünfte und auf Geflüchtete im öffentlichen Diskurs in den 
Hintergrund.” 

Die Lebenslagen und Bedingungen, unter denen Geflüchtete nach der Flucht ın 
Deutschland leben, ihre Möglichkeiten am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben, 
Zugänge zu Schule und Ausbildung zu erhalten oder einer Erwerbstätigkeit nach- 
zugehen, wird gegenwärtig sehr stark durch das „Migrationsregime‘ (vgl. Pott 
et al. 2018) dominiert. Das Migrationsregime zeigt sıch hier insbesondere als eine 
Herrschaftsmaschinerie, der aus rechtlichen, gesellschaftlichen, politischen und 
symbolischen Mechanismen besteht und gegenwärtig den gesamten Bewegungs- 
rahmen der Geflüchteten festlegt. Somit wird beispielsweise die gesamte 
Lebenssituation von Geflüchteten durch die juristischen Bestimmungen der Asyl- 
gesetzgebung beeinflusst, die über die Zukunft des Asylverfahrens bestimmen, 
die Zugänge zum Erhalt von Sozialleistungsansprüchen und zum Arbeitsmarkt 
regulieren und Entscheidungsspielräume in elementaren Bereichen, wie beispiels- 
weise dem Wohn- und Aufenthaltsort u. ä. bestimmen: „Dies betrifft die sozial- 
räumliche Segregation durch die Unterbringung in Erstaufnahmeeinrichtungen 
und Gemeinschaftsunterkünften, Begrenzung der räumlichen Mobilität durch die 
Residenzpflicht, Einschränkungen der Sozialleistungsansprüche durch das Asyl- 
bewerberleistungsgesetz sowie Restriktionen des Arbeitsmarktzugangs und des 
Zugangs zu Bildung“ (Scherr 2018, S. 52). In diesem juristisch, politisch und 
symbolisch dominierten Migrationsregime, der Ungleichheiten reproduziert, zeigt 
sich insbesondere für Geflüchtete, dass Ansprüche und Zugänge zu Integrations- 
leistungen erschwert und der teilweise jahrelange aufenthaltsrechtlich unsichere 
Status, aus dem eine ungesicherte Zukunft und Lebensperspektive resultiert, eine 
sroße Belastung darstellt. Gerade das Leben in Erstaufnahmeeinrichtungen und 
in Gemeinschaftsunterkünften stellt eine besondere Belastung dar. Fakt ist, dass 
die Unterbringung in den Erstaufnahmeeinrichtungen und Sammelunterkünften 


*Nach einer Dokumentation der Amadeu Antonio Stiftung und PRO ASYL wurden im 
Jahre 2017 bundesweit 1713 flüchtlingsfeindliche Vorfälle (in 2016 waren es 3768 rassis- 
tische Übergriffe gegen Geflüchtete) verzeichnet, darunter 23 Brandanschläge und 1364 
sonstige Übergriffe wie Sprengstoffanschläge, Steinwürfe, Schüsse, aber auch Haken- 
kreuz-Schmierereien sowie andere Formen von Volksverhetzung. Dabei versuchen rassis- 
tisch motivierte Täter mit Anschlägen auf in Bau befindliche Unterkünfte den Zuzug von 
Geflüchteten zu verhindern. Daneben dokumentiert die Chronik 326 tätliche Übergriffe wie 
Angriffe mit Messern, Schlag- oder Schusswaffen und Faustschläge (vgl. https://www.pro- 
asyl.de/news/gewalt-gegen-fluechtlinge-2017-von-entwarnung-kann-keine-rede-sein/). 
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größtenteils in einem desolaten Zustand sind und in den meisten Situationen diese 
Erstaufnahmeeinrichtungen als Notstation von sechs Wochen bis zu maximal 
sechs Monaten fungieren sollen. Schließlich soll von hier aus nach dem König- 
steiner Schlüssel eine bundes- und landesweite Verteilung der Geflüchteten statt- 
finden. Aber nicht nur die rein materielle Unterkunft, auch viele andere Angebote 
zur Lebens- und Freizeitgestaltung ın der erzwungenen langen Wartezeit des Asyl- 
verfahrens werden in den Flüchtlingsunterkünften bereitgestellt, insbesondere 
auch Kurse zum Erwerb der deutschen Sprache. 

Daher stellt dieser Beitrag die Teilergebnisse einer Studie? vor, in der es um 
die Effekte und Wirkung von Deutschkursen in verschiedenen Flüchtlingserst- 
aufnahmeeinrichtungen im Bundesland Nordrhein-Westfalen geht, mithin einem 
weniger erforschten Thema, denn bisherige Studien zu Geflüchteten untersuchten 
entweder allgemein die Lage der Geflüchteten im Aufnahmeland und/oder die 
Bedingungen und Ereignisse vor, während oder nach ihrer Flucht, so etwa als 
eine der ersten größeren ihrer Art im deutschsprachigen Raum ‚Die Lebensver- 
hältnisse der Flüchtlinge in Deutschland“ (Kühne und Rüßler 2000). Evaluations- 
studien zu Integrationskursen gibt es in größerer Anzahl vor allem auch im 
Auftrag des Bundesamts für Migration und Flüchtlinge (BAMF). Doch zu den 
über den Spracherwerb gehenden Effekten und Wirkungen der Sprachkurse ins- 
besondere in den Flüchtlingserstaufnahmeeinrichtungen liegen bislang sehr 
begrenzte Forschungsergebnisse vor. 

Im Rahmen einer Evaluation der Deutschkursangebote in den Flüchtlings- 
unterkünften in Hamm, Wimbern-Wickede, Echtrop/Möhnesee, Borgentreich, 
Hemer und Voerde wurde eine freie Form von wissenschaftlicher Feldforschung 
praktiziert, bei der das Forschungsteam die Zielgruppe ın ihrem Feld aufsuchten. 
An zahlreichen Terminen wurden narrative Interviews mit Bewohner_innen, 
Sprachdozent_innen, Betreuer_innen und Ehrenamtler_innen durchgeführt, um 
einen Einblick in das Feld* der Erstaufnahmeeinrichtungen zu gewinnen und die 


Ziel der von den Malteser Werken beauftragten externen wissenschaftlichen Evaluation 
durch das Team von der Fachhochschule Dortmund, unter Leitung von Marianne Kos- 
mann, Kemal Bozay und Ghada Saad-Heller war die systematische Untersuchung des 
integrationsstiftenden Charakters der Deutschkurse und ihrer psychosozialen Wirkungen 
auf die Teilnehmer_innen, Flüchtlingsbetreuer_innen und Dozent_innen in den Erstauf- 
nahmeeinrichtungen für Geflüchtete. 


*Der Feldbegriff (Kräftefeld, sozialer Raum oder Handlungsraum) ist im Sinne Pierre 
Bourdieus als Differenzierungs- und Abgrenzungsbegriff zu verstehen, der sich einerseits 
auf die Herausbildung einzelner Handlungsbereiche (z. B. Recht, Wirtschaft, Politik, Reli- 
gion, Kunst) bezieht und andererseits auch auf die Subfelder des Bildungs- und Kulturfelds 
(vgl. Bourdieu 1992/1996). 
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sozialen Effekte der Sprachkurse zu untersuchen.” In diesem Beitrag werden auf- 
grund des begrenzten Rahmens nur die Ergebnisse aus den Interviews ın Echtrop/ 
Möhnsee vorgestellt. 


2 Sprachbildung zwischen sozialer Lebenswelt und 
sozialem Feld 


Zur Förderung der Sprachkenntnisse geflüchteter Menschen wurden unter 
dem Motto „Deutsch von Anfang an“ in den oben genannten Zentralen Unter- 
bringungseinrichtungen für Geflüchtete, die von den Malteser Werken gGmbH 
betrieben werden, niederschwellige Sprachangebote eingerichtet, die auf gro- 
Bes Interesse seitens der geflüchteten Menschen gestoßen sind. Der innovative 
Charakter dieses Projektes liegt insbesondere darın, dass die zunächst durch 
ehrenamtliche Kräfte begonnenen niederschwelligen Sprachkurse in den Flücht- 
lingsunterkünften mit der Beteiligung von hauptamtlichen Fachkräften und der 
konzeptionellen Standardisierung und Modularisierung der Sprachangebote 
weiterentwickelt und optimiert wurden. Dies stellt sicher, dass haupt- und ehren- 
amtliche Lehrkräfte den Unterricht in einem Tandem gemeinsam gestalten, 
um in diesem Sinne auch auf die besonderen Verhältnisse und Bedürfnisse der 
Teilnehmer_innen (insbesondere vor dem Hintergrund der Heterogenität und 
Klassengröße) besser reagieren zu können. 

Das Konzept der Lebensweltorientierung bildet hier eine wichtige Grundlage 
und fungiert nach Hans Thiersch als Spielraum, in dem Vorgaben, Themen und 
Strukturen bearbeitet werden können, die sich aus gesellschaftlichen Situationen, 
biografisch geprägten Lebenserfahrungen und normativen Ansprüchen ergeben. 
Das Ziel ist hier die Bewältigung dieser Aufgabe im Kontext von Vorgaben und 
Gestaltung, Gegebenem und Mösglichem bzw. Vorgegebenen sowie von Aktuali- 
tät und Potenz zu ermöglichen (vgl. Grunwald und Thiersch 2016). Das Konzept 
kann daher als Reaktion auf eine Realität, die durch das Leben bestimmende 
Zwänge und Verunsicherungen sowie durch gesellschaftliche Spannungen und 
Brüche in der Lebenswelt zunehmend schwieriger wird, gesehen werden. Gerade 
diese Dimension deckt sich größtenteils mit der momentanen Ausgangslage 
von vielen geflüchteten Menschen, deren Leben sowohl durch gesellschaftliche 


>Wegen der Sprachenvielfalt der zu erreichenden Zielgruppe wurde bei der Zusammen- 
stellung des Forschungsteams auf ein großes Sprachenspektrum geachtet. 
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Spannungen und Brüche als auch durch Verunsicherungen und Perspektivlosig- 
keit geprägt ist. Neben gesellschaftspolitischen Zwängen beeinträchtigen auch 
psychosoziale Aspekte (beispielsweise posttraumatische Belastungsstörungen, 
prekäre Lebensbedingungen) den Alltag vieler geflüchteter Menschen. Durch 
diese Grundausrichtung kann das Konzept der Lebensweltorientierten Soziale 
Arbeit einen primären Zugang zu den Lebensschwierigkeiten (hier am Beispiel 
der Geflüchteten) bieten (vgl. Thiersch 2014). 

Daher handelt es sich bei dieser Kurzevaluation zugleich um eine abgespeckte 
Form einer Feldanalyse, die im Jahre Juni 2016 bis März 2017 in den genannten 
Erstaufnahmeeinrichtungen für Geflüchtete durchgeführt wurde. Der Begriff 
„Feld“ — auch bekannt als Kräftefeld oder sozialer (Handlungs-)Raum — kann im 
systematisch-theoretischen Forschungskontext als Synonym für „Bereich“ oder 
„Gebiet“ beschrieben oder verwendet werden (vgl. Fuchs-Heinritz und König 
2011, S. 139 ff.). Dabei beschreibt der Terminus Feld nach Bourdieu eine ver- 
dinglichte Gesellschaft, in der sowohl die strukturellen Bedingungen wirken, 
als auch für Individuen Grenzen gesetzt oder auch Handlungsfelder eröffnet 
werden. So möchte Bourdieu mit dem Begriff „soziales Feld“ im Gegensatz zu 
substanzialistischen Vorstellungen des Sozialen vielmehr die objektiven Relatio- 
nen in das Zentrum stellen, in der es insbesondere um die aktuelle sowie poten- 
zıelle Situation von Akteuren und Institutionen in einem Feld geht (vgl. Bourdieu 
1992, S. 127). Gerade aus diesen objektiven Relationen leitet sich ab, dass das 
soziale Feld die Gesamtheit der gesellschaftlichen Interaktionen und Konstellatio- 
nen sowie soziale Gebilde wıe Staat, Politik, Wirtschaft, Militär, Kultur, Bildung 
u. ä. mit einbezieht. Eine Untergruppe bilden dabei die Subfelder, wıe beispiels- 
weise die der Literatur, Schule, Universität sowie die verschiedenen Formen des 
Bildungsfeldes. In diesen sozialen Feldern oder in diesem sozialen Gebilde zei- 
gen sıch daher zahlreiche Formen und Beziehungen des Kampfes, der Konkur- 
renz, des Austauschs, des Kommunizierens und des Handelns. 

Hier spiegelt sich nach Bourdieu auch die Idee der kulturellen Reproduktion 
wieder. Denn indem sich die Kapitalarten (ökonomisches, soziales, kulturel- 
les und symbolisches Kapital) gegenseitig bedingen, erhalten sie wiederum die 
Struktur eines gesellschaftlichen Gefüges, welches die soziale Ordnung mani- 
festiert. Die Mitglieder bestimmter Gruppen, Milieus oder Klassen, die bereits 
mit dem Kapital ausgestattet sind, sind in den entsprechenden (sozialen) Fel- 
dern erfolgreicher. Gleichzeitig resultiert daraus vor allem auch eine Art Macht- 
stellung, und sıe kann die Praktiken auf den jeweiligen Feldern bestimmen. 
Gerade hier verweist Bourdieu darauf, dass soziale Ungleichheiten eng mit den 
Bildungsungleichheiten verflochten sind (vgl. Bourdieu 1987, S. 515) und somit 
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die gleichberechtigte Teilhabe von Geflüchteten an Bildungsangeboten verwehrt 
wird. Entgegen der symbolischen Ordnung versucht das Projekt „Deutsch von 
Anfang an“ den niederschwelligen Spracherwerb geflüchteter Menschen schon 
in ihrer Erstunterbringung zu fördern und eine bessere Kommunikation innerhalb 
der Einrichtungen herzustellen. Zudem wirkt es sinnstiftend und motivations- 
fördernd, indem der Spracherwerb als eine wichtige gesellschaftliche Brücke 
zur Partizipation und Anerkennung dient. Daher wird durch das Beherrschen der 
deutschen Sprache (wenn auch fragmentarisch) den Bewohner_innen in den Zen- 
tralen Unterbringungseinrichtungen eine günstige Positionierung innerhalb der 
Gesellschaft ermöglicht. 

Ein wesentlicher Beitrag besteht ebenso darın, dass man im Alltag durch das 
Erlernen der deutschen Sprache Missverständnisse, die auf kommunikativer 
Ebene auftreten, einfacher erkennen und verhindern kann. Durch das sprachliche 
Erlernen von kulturellen Codes, wie bspw. Begrüßen, Verabschieden, Höflich- 
keitsformen, Smalltalk u. ä. können Sympathien schneller geweckt und kommu- 
nikative Sensibilitäten besser berücksichtigt und aktiviert werden. Ebenso können 
alltagsbedingte Frustrationen, Aggressionen, Missverständnisse schneller erkannt 
und abgebaut werden. 

Das primäre Ziel der Unterrichtsangebote besteht darin, durch das Erlernen 
der Sprache den geflüchteten Menschen in den Einrichtungen kommunikative 
Gestaltungsräume anzubieten, in denen sıe aktiviert und für die deutsche Sprache 
sensibilisiert werden. Sıe erreichen dadurch einen alltagsnahen Zugang zur Spra- 
che und Kommunikation, mit dem sie bestimmte Prozesse in ihrem Alltag auf 
individueller Ebene einfacher bewältigen und gestalten können. Das baut auch 
Unsicherheiten ab und steigert den selbstbewussten Umgang im Alltag. Hinzu 
kommen bessere Perspektiven für Schule, Ausbildung und Beruf. 


3 Lebenswelten von Geflüchteten in der 
Unterkunft Echtrop/Möhnsee 


Echtrop ist eine Ortsgemeinde am Möhnesee und gehört zum Kreis Soest. 
Sıe liegt geografisch südlich von Soest, besteht überwiegend aus Bauern- 
höfen und Wohnhäusern und hat eine Einwohnerzahl von 356 Bewohner_innen 
(10.02.2014). Bekannt ist Echtrop für seine zwei ehemaligen Militärstandorte der 
Kanadier und der Briten. In einem der Militärstandorte hatte später die Bundes- 
wehr bis 2004 einen Stützpunkt in der Graf-Yorck-Kaserne. Dieser Militärstand- 
ort wurde jedoch stillgelegt und später zu einem Gewerbegebiet umgewandelt. 
Auf diesem Gewerbegebiet befindet sich außerdem eine Eislaufhalle, die damals 
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von kanadischen Soldaten erbaut wurde. Hier hat sich in den folgenden Jahren 
ein Eissportzentrum etabliert, das größtenteils auch für Gruppenausflüge von 
Schulklassen oder Vereinen genutzt wird. 

Im Zuge der großen Flüchtlingsbewegungen wurde im September 2015 
auf einem Drittel der Fläche der ehemaligen Graf-Yorck-Kaserne eine Zentrale 
Unterbringungseinrichtung (ZUE) für bis zu 1000 Geflüchtete (davon 300 in Zelt- 
hallen) eingerichtet. Damit wurde im Kreis Soest, nach den Standorten in Rüthen 
(600 Plätze) und Wickede-Wimbern (maxımal 900 Plätze), die dritte große 
Unterkunft für geflüchtete Menschen eingerichtet. Seit Mitte November 2015 
wird diese Zentrale Unterbringungseinrichtung für Geflüchtete von den Malte- 
ser Werken betrieben. Im Zuge der Interviews lebten hier über 400 Geflüchtete 
überwiegend aus dem Irak, aus Syrien und Afghanistan. Die Bewohner_innen 
werden entweder direkt oder über andere Unterbringungseinrichtungen hierhin 
zugewiesen. Nach der obligatorischen Registrierung bleiben sie maximal bis zu 
sechs Monaten in der Unterbringungseinrichtung Echtrop. Es handelt sich bei der 
ZUE um eine Landeseinrichtung: 


Also wir sind ja eine Landeseinrichtung, das ist eine zentrale Unterbringungsein- 
richtung. Wir sind der Zwischenschritt, normalerweise kommen die in die Erstauf- 
nahme-Einrichtung, dann zu Einrichtungen, wie wir es sind, und hier bleiben sie bis 
zu sechs Monate, und dann kommen sie in eine Gemeinde (Herr Engin, 167-171). 


Das reicht sicherlich nicht, um sie in voller Form in nachhaltige Integrationsmaß- 
nahmen einzubinden, dennoch werden Kontakte mit dem Umfeld geknüpft und 
auf niederschwelliger Ebene verschiedene integrative Aktivitäten initiiert. Auf 
dem Gelände der Kaserne befindet sich zudem eine Zweigstelle des Bundesamts 
für Migration und Flüchtlinge (BAMF), die für asylrechtliche Fragen verantwort- 
lich ıst. Hinzu kommt, dass es eine enge Abstimmung mit der Bezirksregierung 
Arnsberg gibt. Die Malteser Werke haben auf dem Gelände der ehemaligen 
Kaserne ein kleines Flüchtlingsdorf mit Vollversorgung bis hin zur täglichen 
Essensausgabe eingerichtet. Die Rezeption bildet den Haupt-Ansprechbereich für 
die Geflüchteten, wo sie täglich 24 h (7 Tage die Woche) erreichbar sind. Die 24 h 
Rezeption ist für alle möglichen Fragen und Bedürfnisse der geflüchteten Men- 
schen verantwortlich. Hier werden auch Spiele ausgegeben und Informationen 
(in verschiedenen Sprachen) ausgehängt. Das heißt, dass durch die Informationen 
ebenso der Zugang zu verschiedenen Sprachen der Geflüchteten ermöglicht und 
ein Grundbedürfnis für einen Informationsfluss gesichert ist. Zudem sind neben 
den Gesundheits-, Verpflegungs- und Sanitätspersonal auch mehrere Flücht- 
lingsbetreuer_innen im Einsatz, die die Geflüchteten im Alltag begleiten und für 
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sıe als Ansprechpartner_innen fungieren. Unterstützt werden die Flüchtlings- 
betreuer_innen auch von ehrenamtlichen Kräften. Sıe prägen ebenso den All- 
tag der Geflüchteten. Derzeit sind in Echtrop 53 Personen für die Betreuung der 
Geflüchteten verantwortlich. 

Die Häuserblocks sind aufgeteilt nach Familien und Einzelpersonen. Zu 
beobachten ist, dass gerade in Echtrop unter den Bewohner_innen viele Familien 
mit Kindern leben. Da das Gelände in Echtrop im Gegensatz zu anderen Unter- 
bringungseinrichtungen von der Fläche her sehr groß ist, sind die Häuser mit 
großen Ziffern nummeriert. Die einzelnen Zimmer der geflüchteten Familien und 
Personen sind meistens einfach eingerichtet. Hier befinden sich Betten, Tisch, 
Stühle und ein Schrank. Die Bewohner_innen haben ebenso die Möglichkeit, in 
der Kleiderkammer passende Bekleidung zu erhalten. In den großen Waschsalons 
wird zugleich für die Hygiene der Kleider gesorgt. 

Die Gruppendynamiken und die Atmosphäre in der Zentralen Unterbringungs- 
einrichtungen werden von den Bewohner_innen sehr offen problematisiert. Viele 
sehen sich in einer passiven Situation und nehmen verschiedene Belastungen 
wahr. Der unsichere Status von vielen Geflüchteten in der Unterbringung, das 
lange Warten, die verschiedenen Fluchtbiografien und die dadurch entstehenden 
(psychischen) Belastungen sowie (Re-) Traumatisierungen lösen im Alltag inter- 
kulturelle Missverständnisse unter den Geflüchteten aus. Teilweise entstehen 
diese Missverständnisse auch aufgrund kommunikativer Probleme und/oder kul- 
tureller Wahrnehmungen. 


Es gibt oft Streit. Die Araber und die Afghanen streiten viel miteinander, z. B. bei 
der Toilettennutzung gibt es immer Streit (Frau Egwuatu, 61-62). 


Interkulturelle Missverständnisse zeigen sich hier in abstrakter Größe nicht 
zwangsläufig als Konflikte zwischen Kulturen oder Religionen, sondern sie ent- 
stehen vielmehr ım Kontext des interkulturellen Zusammenlebens zwischen Men- 
schen unterschiedlicher ethnischer, sprachlicher und/oder religiöser Herkunft. 
Somit sind Missverständnisse unter verschiedenen geflüchteten Gruppen oft 
zwischenmenschliche Konflikte, weil Kulturen keine lebenden, eigenständigen, 
von Menschen unabhängigen Systeme darstellen (vgl. Auernheimer 2002). In die- 
sem Sinne handelt es sich hierbei um Missverständnisse, die im Alltag aus Inter- 
gruppenkonflikten bzw. aus Interessensdivergenzen resultieren können oder auch 
ein Resultat des Zusammenlebens in der Unterkunft sind. 
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Manchmal ist es sehr laut. Musik, Kindergeschrei, Menschen, die sich streiten. 
Dann kann ich nicht schlafen. Wir dürfen die Zimmer nicht wechseln (Frau Ekbari, 
65-66). 


Diese Aussage zeigt, dass alltägliche Belastungen häufig auch Auslöser für Miss- 
verständnisse sein können, die häufig auch durch die räumliche Ordnung geprägt 
wird. In verschiedenen Situationen und Auseinandersetzungen können jedoch 
auch neue Nähen und Freundschaften entstehen, jenseits kultureller Lebens- 
bedingungen. Interkulturelle Missverständnisse und Konflikte können ebenso im 
Zusammenleben eine neue Herausforderung bedeuten. 


Manchmal gibt es viele Auseinandersetzungen. Ich bin alleine gekommen und für 
mich ist die Situation schwer, aber ich teile mein Zimmer mit einer sehr netten afri- 
kanischen Frau (Frau Ekbari, 63-64). 


Freundschaften haben sich entwickelt. Wir gehen dann zusammen aus. Wir fahren 
gemeinsam nach Soest und kaufen ein. Wir kaufen uns ein Familienticket und fah- 
ren dann insgesamt mit fünf Frauen einkaufen (Frau Egwuatu, 68-70). 


Aus der Perspektive des Deutschlehrers und der ehrenamtlichen Kraft im 
Deutschkurs ist die Beziehungsebene und Kommunikation unter und mit den 
Bewohner_innen in der Unterkunft sehr freundlich. So konstatiert der Deutsch- 
kursleiter auch Unstimmigkeiten, die sich ebenso in den Deutschkursangeboten, 
aber auch insgesamt im Zusammenleben der Unterkunft zeigen: 


Also, grundsätzlich ist es sehr friedlich im Unterricht. Die meisten Leute, die hier 
her kommen, akzeptieren die Homogenität der Gruppe und das sag ich auch, dass 
jeder da gleich ist. Nichtsdestotrotz kommt es ab und zu zu gewissen Unstimmig- 
keiten, natürlich haben eben solche Gründe wie die Flucht, oder eben auch das Ein- 
gepfercht-Sein jetzt hier in diesem Camp führt zu einer gewissen Dünnhäutigkeit, 
und da kann es mal passieren, dass wenn ich z.B. einen Übersetzer, der nur Farsi 
übersetzt, dass dann jemand der Arabisch spricht sich beschwert, ‚warum ist keiner 
da, der Arabisch spricht‘, oder es, neulich stand ein Wort auch in Dari auf einem 
Arbeitsblatt, da hat sich jemand, der Englisch spricht, beschwert, warum es denn 
nicht auf Englisch da steht, und dann hab ich gesagt ‚ich kann dir das auf Englisch 
sagen‘, ja, aber das wollte er nicht einsehen, aber grundsätzlich eigentlich ist das 
alles problemlos (Herr Engels, 287-297). 


Größtenteils sind es auch die Auswirkungen der Fluchtbiografien und (Re-) 
Traumatisierungen, psychosoziale Belastungen, Fremdsein und Frustration, aber 
auch soziale Isolation und Segregation in den Unterbringungseinrichtungen der 
Hauptauslöser für Unstimmigkeiten. Die interkulturelle Praxis zeigt jedoch, dass 


448 K. Bozay 


Kommunikationsstörungen in erster Linie durch unterschiedliche Erwartungen 
entstehen (vgl. Auernheimer 2002). So wird häufig über Probleme auf der 
Beziehungsebene kommuniziert, die jedoch auf der Sachebene geklärt werden 
müssen. Neue Belastungen und das Leben in einer neuen Gesellschaft können 
sicherlich Situationen des Aneinander-vorbei-Kommunizierens insbesondere im 
Kontext des Zusammenlebens (re-)produzieren. 


Angebote, Aktivitäten und Kommunikation 

Neben vielfältigen Freizeitangeboten der Geflüchteten in der Einrichtung gibt es 
auch viele zielgruppenspezifische Angebote, die im Tagesablauf organisiert sind. 
Diese speziellen Angebote für geflüchtete Menschen sind durch einen Bedarf ent- 
standen, der auch von den Teilnehmer_innen positiv aufgenommen wird. Hier 
geht es sowohl um Aktivitäten als auch um eine alltägliche Form der Kommuni- 
kation und des Zusammenkommens. 


Außerdem sind wir hier regelmäßig sportlich aktiv. Es gibt auch sehr schöne Abende 
speziell für Frauen oder Männer, dann versammeln wir uns alle und spielen zum 
Beispiel Volleyball oder Fußball. Wenn du das möchtest, gehst du zur Rezeption und 
sagst, dass du dich mit Sport beschäftigen möchtest und dann bieten sie dir oft ver- 
schiedene Sportangebote an (Frau Egwuatu, 31-36). 


In diesem Kontext nehmen beispielsweise auch zielgruppenspezifische Angebote 
für geflüchtete Frauen eine wichtige Rolle ein, weil geflüchteten Frauen als Ziel- 
gruppe wenig Raum für Gespräch, Begegnung und Kommunikation haben und 
in häufigen Fällen Mehrfachbelastungen ausgesetzt sind. Ihre Probleme und 
Wahrnehmungen werden im Alltag der Flüchtlingsunterkünfte größtenteils aus- 
geblendet. Sie kommen auch wenig zum Vorschein. Zumal in der Unterkunft 
auch alleinerziehende Mütter leben, die ohne ihre Ehemänner flüchten mussten. 
Deshalb genießen vor allem spezielle Aktivitäten und Angebote für geflüchtete 
Frauen eine außerordentliche Stellung. So bietet der Frauenklub in der Unterkunft 
Echtrop einen wichtigen Rahmen hierfür. 


Ja, es gibt zum Beispiel hier einen Frauenclub. Dort tanzen wir zusammen, kochen 
etwas oder sitzen einfach gemeinsam und trinken Tee (Frau Ekbari, 38-39). 


So gibt es einen täglich geöffneten Kindergartenbereich in Echtrop, der von 
Betreuer_innen begleitet wird. Hier gibt es zwei Betreuungs-Gruppen mit 
jeweils 25 Kindern, die einen geregelten Ablauf haben. Auf spielerische Weise 
versuchen insbesondere Betreuer innen und Ehrenamtler innen Kindern 
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Deutsch beizubringen und eine Kommunikationsebene mit ihnen herzustellen. 
Die Angebote für Kinder werden insbesondere von 4 ehrenamtlichen Kräften 
begleitet und unterstützt. 


Die Bewohner_innen: Biographien, Gesundheit, Sicherheitsempfinden 

Viele Geflüchtete bringen durch ihre Fluchtbiografien und Erlebnisse im Her- 
kunftsland (oder auch während der Flucht) unterschiedliche gesundheitliche 
Belastungen mit. Dabei verlieren sıe teilweise auch ihr Sicherheitsempfinden. Bei 
nahezu allen Geflüchteten kommt es zu Kontinuitätsbrüchen sowie zu Beziehungs- 
abbrüchen mit bisherigen Bezugspersonen und dem gesamten Umfeld. Dadurch 
entstehen ebenso Abgrenzungen zu Personengruppen und/oder gesellschaft- 
lichen Institutionen. Ein ausschlaggebendes Merkmal sind im Zuge dessen Trau- 
matisierungen (vgl. Liedl etal. 2016) und Posttraumatische Belastungsstörungen 
(PTBS). So werden bei vielen geflüchteten Menschen bestimmte Erinnerungen an 
traumatischen Erlebnissen vom Bewusstsein abgespalten und können somit nicht 
mehr direkt abgerufen werden. Hier kommt es zugleich zu einem wechselseitigen 
Zusammenwirken von Ereignis-, Risiko- und Schutzfaktoren. Dieses Zusammen- 
wirken der unterschiedlichen Ereignis-, Risiko- und Schutzfaktoren im Zuge der 
(Re-)Traumatisierung wirkt sich auch auf das Alltagsverhalten der geflüchteten 
Menschen aus. So beeinträchtigt es auch die Lernmotivation und die erfolgreiche 
Beteiligung an den Deutschkursen. 


Es gab viele, die sagen, ‚ich kann mich auf das Deutsch gerade nicht konzentrieren, 
weil ich andere Dinge im Kopf habe‘, es gibt aber auch genauso viele Leute, die 
sagen, das ist jetzt eine willkommene Ablenkung‘, damit ich eben nicht an irgend- 
welche anderen Dinge, an zurückgebliebene Familienmitglieder oder an sonst was 
denken muss. Thematisiert wird das aber im Unterricht grundsätzlich nicht, also 
das versuche ich schon, davon fern zu halten, dass ich so einen Raum mal habe, wo 
eben diese Gedanken nicht im Vordergrund stehen (Herr Emmerich, 123-135). 


Deutschkurse, Effekte und Input, Motivation und Haltung 

Der Deutschkurs wurde schon im Zuge der Aufbauphase der Zentralen Unter- 
bringungseinrichtung relativ früh durch ehrenamtliche Kräfte initiiert, um im 
Alltag eine Kommunikation mit und unter den Bewohner_innen herzustellen. 
Daraus entstand insbesondere auch der Bedarf, die sprachliche Kommunikation 
zu optimieren und zu fördern. Der Bedarf bestand insbesondere darin, profes- 
sionelle Dozent_innen und Lehrkräfte für die Deutschkurse einzusetzen. Der 
verantwortliche Dozent in der Unterbringungseinrichtung ist von der Profession 
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her Sprachwissenschaftler. Seine praktischen Erfahrungen in Sprachkursen mit 
Geflüchteten konnte er bereits an anderen Orten sammeln: 


Ich habe früher in Hamm ehrenamtliche Kurse gemacht, dann hab ich für die Dia- 
konie in Soest einen Sprachkurs angeboten. (...) Auch alles Geflüchtete, geflüchtete 
Menschen. Ja, dann über Hamm, über die Sprachkurse da bin ich dann quasi zu den 
Malteser Werken gekommen. So kam dann der Kontakt zustande und dann hab ich 
gehört, dass eben ein Deutschlehrer benötigt wird und dann hab ich gedacht ‚Ah, 
das kannst du ja und das macht Dir auch Spaß‘ und dann hat es halt gepasst und 
seitdem bin ich hier (Herr Emmerich, 24-33). 


Nach seinem Studium germanistische Sprachwissenschaft und deutschsprachige 
Literatur hat der Dozent als Zusatzqualifikation ein Zertifikat für „Deutsch als 
Fremdsprache/Deutsch als Zweitsprache‘ (DaF/DaZ) erworben. 


Ich habe Fortbildung in DaF/DaZ gemacht. Genau ich hab Fortbildungen gemacht, 
aber besitze keine Zulassung als Lehrer für das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge. Also, da ist der Plan aber auch, dass das kommt. (...) Ich bin ein 
Mensch, der sich gerne Dinge aneignet, also als ich gewusst habe, ich mache jetzt 
Kurse, hab ich mich da richtig eingelesen. Didaktik. Wie macht man das? Ich habe 
viel Fachliteratur gelesen, hab mir das alles zusammen gesammelt. (...) Ich hab mir 
die Theorie aufgebaut und das Ganze dann angewendet. In der Praxis hat das eigent- 
lich immer ganz gut funktioniert (Herr Emmerich, 40-55). 


Im Lichte dieser Neustrukturierung wurde auch am Standort Echtrop, das durch 
die Malteser Werke entwickelte Baukastensystem „Deutsch von Anfang an“ zum 
Erlernen der deutschen Sprache eingeführt, um bestehende Erfahrungen zu trans- 
ferieren und ein Tandem zwischen Dozent_innen und Ehrenamtler_innen zu bilden. 


Wir haben das ganze so aufgeteilt, es gibt insgesamt 5 ehrenamtliche Mitarbeiter, 
der Herr T., der unterstützt mich im Unterricht und der arbeitet mit Erwachsenen 
bzw. mit Jugendlichen (...). Mein Angebot richtet sich immer ab 12 Jahre und alle 4 
anderen Ehrenamtlichen beschäftigen sich mit den Kindern. Das haben wir getrennt, 
weil das ganze so besser funktioniert (Herr Emmerich, 91-95). 


Eine wichtige Ergänzung und Säule in den Deutschkursangeboten bilden die 
ehrenamtlichen Kräfte, die zu Beginn in der Installierung der Sprachangebote 
eine aktive Rolle übernommen hatten und in der Neustrukturierung einen wich- 
tigen Teil des Tandems bilden. Die ehrenamtliche Kraft in Echtrop kommt aus 
dem Lehrdienst und kann vorhandene Erfahrungen aktiv einbringen, auch wenn 
die Zielgruppenaffinitäten unterschiedlich sein Können. 
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Ich war vorher Hauptschullehrer, ja 30 Jahre lang und (...) dann hat sich die Schul- 
form geändert, dann wurden wir zusammengelegt mit einer Realschule und zurzeit 
ist diese Schule eine Sekundarschule und von daher bin ich es gewohnt, mit Leuten 
unterschiedlicher Begabung umzugehen (Herr Engels, 10-14). 


Die täglichen Sprachkursangebote in Echtrop finden nach dieser Aufteilung seit- 
dem in einem Tandem statt, das auch von den Teilnehmer_innen sehr positiv auf- 
genommen wird. 


Ich finde auch, dass der Deutschkurs sehr hilfreich und der Lehrer gut ist. Aber, 
wir haben alle eine unterschiedliche Auffassungsgabe. Einige kommen schnell 
mit, andere langsam. Wir sind nicht alle auf einer Ebene. Deshalb geht es lang- 
sam. Manchmal stelle ich eine Frage, dann sagt unser Lehrer, dass er später dar- 
auf zurückkommt. Er sagt immer langsam. Ich möchte mehr lernen, aber vielleicht 
mache ıch auch Fehler. Ich möchte sehr schnell lernen. Vielleicht muss ich auch 
langsamer, besser lernen (Frau Ekbari, 29-35). 


Das Forschungsteam aus der Fachhochschule Dortmund hat sich insbesondere 
mit der Bedeutung und den sozial-psychologischen Auswirkungen der Sprach- 
angebote in der Lebenswelt der geflüchteten Menschen auseinandergesetzt und 
dabei auch die räumlichen Rahmenbedingungen beobachtet. Im Gegensatz zu 
anderen Einrichtungen ist die räumliche Lage bzw. der Kursraum vor Ort für den 
Deutsch-Unterricht nicht sehr einladend und teilnehmer_innenfreundlich. 


Das ist ein großer Raum, und die sitzen da zwar alle jetzt hier frontalunterrichtmä- 
Big, also dann so quasi wie in der Uni, wie in einer Vorlesung, aber das liegt eben 
auch teilweise an der Menge. Wenn dann tatsächlich hier, manchmal sınd dann 40 
Leute da, ja an manchen Tagen sind dann wieder nur 25 da (Herr Emmerich, 226- 
228). 


In der gesamten Flüchtlingsunterkunft gibt es nur einen Kursraum, in dem die 
Deutschkurse stattfinden. Nachdem man in den Kursraum eintritt, entwickelt sich 
ein unangenehmes Gefühl, denn der Raum wirkt nicht einladend, obwohl er von 
der Größe her angemessen ist. Es ist sehr unübersichtlich und wirkt kalt. Durch 
die Unordnung wirkt er zudem sehr unorganisiert und abweisend. Es entsteht eine 
negative Stimmung und der Kursraum lädt nicht zum freundlichen und partizipie- 
renden Lernen ein. 


Ja, es gibt immer Möglichkeiten der Verbesserung, es ıst einfach, das größte Prob- 
lem ist dieser Durchgangsverkehr, also es wäre schön, wenn man eine kleine Klasse 
mit denen einrichten könnte, die wirklich wollen und die dann auch stetig dabei 
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sind, das würde vielen Leuten viel bringen, aber da bräuchte man dann natürlich 
auch wieder mehr Personal. Ich hab mir da schon das ein oder andere Konzept über- 
legt, aber das muss ich erst (...) absprechen (Herr Emmerich, 480-485). 


Daher ist hier bei der Neugestaltung eine Optimierung der räumlichen Mösglich- 
keiten gefordert, die sicherlich auch das Lernklima und den Zugang der Teil- 
nehmer_innen verbessern könnte. Daher wird im Rahmen der räumlichen 
Ausgestaltung auch die Notwendigkeit der Kurs- und Teilnehmer_innenkontinui- 
tät hervorgehoben. Hinsichtlich der Planung und Umsetzung der Sprachkurse in 
der Unterkunft besteht auch seitens des interviewten Ehrenamtlers die grund- 
legende Kritik, dass keine Kontinuität besteht. So können die Bewohner_innen 
in der Einrichtung g nicht zur Teilnahme an den Sprachkursen verpflichtet wer- 
den, weil ın häufigen Fällen auch ım Vorfeld nicht abzuwiegen ist, wann die 
Bewohner_innen in andere Einrichtungen verlegt werden. Daher wird das jetzige 
Kursangebot von der ehrenamtlichen Kraft auch als Flickwerk aufgenommen. 


(...) es ist Flickwerk, dann ist es vielleicht etwas zu hart, zu übertrieben, aber es 
erinnert mich an Flickwerk weil halt eben keine Beständigkeit da ist (Herr Engels, 
462-463). 


Neben Fragen der Kontinuität haben die modular aufgebauten Deutschkurse im 
Zuge ihrer kurzen Entwicklung vielseitige Erfolge erzielt, die sich auch auf die 
Kommunikation der Bewohner_innen auswirken. Trotz vieler Schwierigkeiten ist 
binnen einiger Wochen die Kommunikation in Deutsch für die Teilnehmer_innen 
sehr wichtig. 


Also erleichtern tut es auf jeden Fall, am Anfang haben wir nur Piktogramme von 
allem erstellt, damit sie draufzeigen konnten, weil Kommunikation war natürlich 
schwierig, wenn die nicht gerade einen Kollegen aus dem Land da hatten, der die 
Sprache beherrscht, aber es freut einen auch, also es ist wirklich schön zu sehen, bei 
einigen merkt man, die wollen, es funktioniert natürlich alles noch nicht so ganz, 
das sind ja auch nur 2-3 Wochen sagen wir mal dabei, aber die versuchen, richtig 
wirklich Deutsch zu sprechen und fragen dann auch. Manche kommen auch abends 
dann nach den Deutschkursen und üben noch mal mit unseren Kollegen, das fühlt 
sich richtig gut an (Herr Emmerich, 39-46). 


Vor allem befinden sich unter den Kursteilnehmer_innen auch Pioniere, die in der 
Sprache bereits Erfahrungen mitbringen und/oder bereits im Herkunftsland eigen- 
ständige Lernerfahrungen haben. Als ein Beispiel hierfür wird ein Jugendlicher 
aus Marokko genannt: 
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Ein Junge, der kam aus Marokko, seine Eltern, nein sein Vater hat hier seit 10 Jah- 
ren in Deutschland gelebt. Er war aber noch nie hier, hat aber vorher am Telefon 
immer mit seinem Vater über Jahre schon Deutsch versucht zu lernen, auch da wirk- 
lich sich hingesetzt und Deutsch gelernt, und dann kam er hier an und der hat schon, 
der hat besser Deutsch gesprochen als Leute, die schon 20 Jahre hier sind und so 
(...). Also, wirklich Respekt. Und das kam öfter vor. Also dann wirklich welche, wo 
man gemerkt hat, die haben sich auch damit beschäftigt und das hätten die meisten 
also nicht gedacht (Herr Engin, 142-149). 


Die Zugänge und Erfolge in der Teilnahme der Deutschkurse sind auch teilweise 
an die verschiedenen Bildungsbiografien gebunden. Hier geht vor allem aus- 
gehend aus dem Bourdieuschen Diskurs auch darum, inwieweit die Teilnehmer_ 
innen schon im Herkunftsland Zugang zu Bildung und Bildunssinstitutionen 
hatten, über Bildungszertifikate verfügen, inwieweit sıe eine Vorbildung besitzen 
und eine Affinität für ıhre Bildungsbiografie zeigen. Das wirkt sich auch auf das 
Interesse und die Leistung der verschiedenen Teilnehmer_innengruppen aus. 


Also wenn ich jetzt zurückdenke, denke ich immer an die cleveren Mädels. Die 
Mädchen sind zum Teil ganz hoch motiviert gewesen, also zum Teil, also das heißt 
jetzt Mädels 16 bis 20. Sie kamen aus dem /ran und aus Afghanistan. Zum Teil 
kommen auch welche aus Russland. Die sind auch motiviert. Ja, die haben zum Teil 
halt vorher das russische Bildungssystem gehabt und das ist ja wohl auch ganz gut. 
Und die Voraussetzungen, wenn man bei den Schwarzafrikanern, aus Nigeria usw. 
die Leute anschaut, dann haben die ja auch quasi eine Schulbildung, die ist ähnlich 
wie unsere Realschule bis zum Gymnasium, Anfänge vom Gymnasium. Die spre- 
chen alle relativ gut Englisch oder Französisch. Das sind auch alles ziemlich clevere 
Leute (Herr Emmerich, 190-202). 


In der Grundphilosophie des Deutschkurses ist Sprache einer der wichtigen 
Schlüssel für eine gelebte Vielfalt und aktive gesellschaftliche Teilnahme. Er ist 
der Zugang für Kommunikation, Austausch und Verstehen. Zugleich geht es auch 
um kulturelle Dimensionen, an die sich der Dozent erinnert: 


Na gut, über diese Unterkunft hinaus kann ich natürlich nicht viel sagen, weil ich da 
niemanden mehr so wirklich begleite, also hier weiß ich natürlich, dass den meis- 
ten Menschen das bewusst ist, dass die Sprache der Schlüssel zur Integration ist. Im 
Unterricht selbst wird auch thematisch oft das Alltagsleben in Deutschland themati- 
siert, also die lernen jetzt nicht nur die Sprache, sondern es geht auch um kulturelle 
Dinge, um die Kultur in Deutschland, um deutsche Geschichte und all so was. Das 
funktioniert schon (Herr Emmerich, 388-398). 
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Zu beobachten ist, dass die Lernmotivation an der Teilnahme der Deutsch- 
kurse bei den Bewohner_innen sehr unterschiedlich ist, aber auch spezielle 
Gemeinsamkeiten bestehen. Vor allem ändern sich hier auch die Erwartungs- 
haltungen der Teilnehmer_innen, zumal die Teilnehmer_innen sehr heterogen 
sind, somit auch ihr Lernniveau sehr unterschiedlich sein kann. 

Hinzu kommen unterschiedliche Faktoren und Bedingungen, die das Erlernen 
der deutschen Sprache aus der Sicht der Teilnehmer_innen notwendig machen. 
Hierzu zählen Indikatoren wie Bildungsgrad, Alter, Bildungsaffinität, Lern- 
motivation, soziale Lage, gesundheitliche Aspekte u. ä.: 


(...) dass muss man differenzieren. Es gibt zum einen einfach die Motivation, eine 
neue Sprache zu lernen, also ich habe Leute, die sagen ‚ich kann schon 6 Spra- 
chen, mein Ziel ist aber, in meinem Leben 10 Sprachen zu lernen und dann, wo ich 
schon mal hier bin und Deutsch angeboten wird, da nehme ich das halt mit‘ und 
außerdem wollen hier viele in Deutschland bleiben, da nehme ich das Deutsch- 
angebot dankend auf, dann gibt es natürlich diejenigen, die sich hier eine Zukunft 
in Deutschland erhoffen, die wissen um die Wichtigkeit der Sprache, das ist glaube 
ich die mit größte Motivation, dass wenn ich hier aus dem Camp raus bin, muss ich 
die deutsche Sprache sprechen, wenn ich mich integrieren möchte, wenn ich eine 
Arbeit möchte, deswegen lernen die die Sprache. (...) Aber ansonsten lässt sich halt 
beobachten, natürlich dass die Jüngeren viel schneller lernen als die Älteren (Herr 
Emmerich, 141-153). 


Das Erlernen der deutschen Sprache bringt im Kontext der Deutschkursangebote 
in der Zentralen Unterbringungseinrichtung Echtrop auch Schwierigkeiten mit 
sich. Neben dem Lernniveau und der Lernmotivation der Teilnehmer_innen geht 
es auch um eine neue Form der Alphabetisierung. Während wenige Bewohner _ 
innen nicht des Lesens und Schreibens mächtig sind, müssen sich viele Teil- 
nehmer_innen (insbesondere aus Syrien, Afghanistan und dem Irak) auf ein neues 
Alphabet einlassen bzw. vorbereiten. Das bedeutet für die Dozent_innen eine 
neue Herausforderung. Eine Neujustierung und -strukturierung der Deutschkurse 
muss diese Sensibilität berücksichtigen und dem Alphabetisierungsaspekt einen 
wichtigen Raum bieten. Für die künftige Planung müssen zielgruppenspezifische 
Alphabetisierungskurse konzipiert und angeboten werden. Sie müssen ebenso das 
Lernniveau und Lernerfahrungen der Zielgruppen mit einbeziehen. Die Erfolge 
der Sprache zeigen sich schließlich im Alltag der Bewohner_innen, in der Kom- 
munikation mit- und untereinander sowie zum Umfeld. Trotz der räumlichen 
Begrenztheit bietet auch Echtrop den Raum, das Gelernte im Alltag aktiv einzu- 
setzen. 
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Also eigentlich, bis auf dass sie wirklich sich sicherer fühlen, anscheinend, und halt 
öfter versuchen, Deutsch zu sprechen, ändert sich für uns im wirklichen Tagesablauf 
eigentlich nichts, außer dass wir sie halt besser vorbereiten können auf draußen, also 
wir sind eine Landeseinrichtung, wir sollen hier so erste Hilfestellungen geben für 
das Leben draußen und (...) denen quasi, also wir bringen denen zum Beispiel bei, 
mit dem Bus zu fahren, weil wir liegen ja ein bisschen abseits, wenn sie zum Arzt 
oder so müssen, zeigen wir denen das vorher alles, wie das alles halt so läuft, und da 
ist die Sprache natürlich auch, hilft natürlich auch. Also für uns erleichtert das, es ist 
leichter, die Leute zu verstehen, weil wir nicht immer irgendwelche Zettel rausholen 
müssen mit Piktogrammen oder so drauf zeigen (...) (Herr Engin, 80-89). 


(...) weil wir das Thema Orientierung hatten, nach dem Weg fragen und sich den 
Weg erklären lassen, da spreche ich mit vielen Teilnehmern, die kommen dann 
irgendwann und sagen ‚Hey, ich war gestern in Soest und da habe ich echt jemanden 
nach dem Weg gefragt‘ und dann sagen sie ‚ja gehen Sie geradeaus und rechts‘ und 
dann sagen sie ‚ich wusste wo das ist‘. Also, das ist dann ganz toll, also das lässt 
sich auch tatsächlich anwenden, oder auch natürlich so was Wichtiges wie der Arzt- 
besuch, was tut mir weh und das man das deutlich machen kann“ (Herr Emmerich, 
173-179). 


In der pädagogischen Bildungsarbeit mit Jugendlichen, Erwachsenen und Fami- 
lien nimmt der Balanceakt zwischen Nähe und Distanz (vgl. Dörr und Müller 
2012) eine wichtige Bedeutung ein. Ohne die Nähe zu Teilnehmer_innen und 
Bewohner_innen, die an den Deutschkursen teilnehmen, ist in der Kurstätigkeit 
eine förderliche Unterstützung kaum möglich. Dabei ist nicht von Bedeutung, 
ob es sich um bildungsbezogene, pädagogische oder begleitende Zugänge han- 
delt. Doch auf der anderen Seite ıst es für (pädagogische) Fachkräfte auch 
srundlegend, eine notwendige Distanz zu herzustellen, um im Lernprozess 
handlungsfähig und wirksam zu bleiben. Nähe und Distanz bilden oft auch zwei 
gegensätzliche Pole: während die einen auf Nähe drängen, welche sich durch 
Aufbau von Vertrauen, Beziehungen und Empathie auszeichnet, sehen andere 
hingegen ım sozialpädagogischen Handeln die Fähigkeit sıch zu distanzieren. Das 
„Wir-Gefühl“ und die Identifikation nimmt gerade in der Arbeit mit geflüchteten 
Menschen eine wichtige Herausforderung ein. 


Wir sind eigentlich eine sehr homogene Gruppe, also ich versuche, dass wir auch 
ein ‚Wir-Gefühl‘ haben. Ich mach denen klar, dass nicht ich denen was beibringe, 
sondern wir alle zusammen die Sprache lernen, und es wird sich untereinander 
immer geholfen, kurze Dinge übersetzt, wenn mal jemand was nicht versteht, dem 
man das erklärt in seiner Sprache. Dann stoppen wir halt und dann geben wir auch 
genug Zeit (Herr Emmerich, 158-163). 
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Eine Identifikation mit der Zielgruppe und der Notwendigkeit der Sprache als 
Schlüssel zur Integration stellt auch der Flüchtlingsbetreuer her, in dem er auch 
seine eigene Migrationsbiografie bzw. die Migrationserfahrungen der Eltern- 
generation betont: 


Wie gesagt Sprache, ich bin selbst ein Gastarbeiter-Enkelkind, ich bin in der dritten 
Generation. Meine Großeltern sind damals gekommen und ich finde jetzt so nach 
all den Jahren hab ich gemerkt, dass zum Beispiel Sprache sehr wichtig ist und des- 
wegen finde ich auch gut, dass man in den Einrichtungen schon damit anfängt. Also, 
definitiv ist Sprache der Schlüssel zur Integration (Herr Engin, 105-110). 


In der Sozialen Arbeit mit geflüchteten Menschen bildet die Haltungsfrage den 
Dreh- und Angelpunkt (vgl. Rieger 2015). Sie bildet für die Soziale Arbeit die 
Grundeinstellung. So geht es ın der pädagogischen Haltung um eine Einstellung, 
ın der Wissen, Erfahren, Fühlen und Können eine Einheit bilden. Gerade in der 
Arbeit und Begegnung mit geflüchteten Menschen geht es in erster Linie auch 
darum, den oder die „Fremden“ wahrzunehmen, zu verstehen und zu akzeptieren. 
Hier entwickeln sich auch individuelle menschliche Charakteristiken und Positio- 
nierungen. Daher steht Haltung auch in Verbindung mit Authentizität und Echt- 
heit. Es findet eine Vermittlung zwischen Lebenswelt der geflüchteten Menschen 
und den gesellschaftlichen Strukturen und Normen statt. D. h. sowohl der persön- 
liche Zugang als auch die gesellschaftliche Haltung sind hier grundlegend. Ferner 
geht es auch darum, klarzustellen, wie Fachkräfte, Betreuungspersonal, Dozent_ 
innen und Ehrenamtler_innen persönlich und ihrer Profession zum Thema Flucht, 
aber auch zu geflüchteten Menschen stehen. Im Kontext der Deutschkursangebote 
sind vielfältige Haltungsaspekte dargelegt worden. 


Ich sehe das Ganze aus einer humanistischen Sichtweise. Das sind Menschen, die 
vor einer Gefahr fliehen, und als Mensch fühle ich mich verpflichtet, diesen Men- 
schen zu helfen. Dass das Ganze Probleme mit sich bringt, und dass man da hart für 
arbeiten muss, dass man nicht mit dem Finger schnippen kann und da passiert was, 
ist mir vollkommen bewusst (Herr Emmerich, 367-371). 


Die Haltungsfrage nımmt in diesem Sinne auch in der Planung und Durch- 
führung der Deutschkurse eine wichtige Bedeutung ein. Hier geht es ebenfalls 
darum, sichtbar zu machen, wie die Haltung der Dozent_innen, Betreuer_innen 
und Ehrenamtler_innen in der Interaktion mit den geflüchteten Teilnehmer_innen 
reflektiert wird. 
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Ja, dass man hier fair bleibt. Es geht hier auch noch mehr als in der normalen 
Schule, glaube ich, um das Menschliche. Also ich muss halt gucken, dass ich jeden 
halt so ein bisschen individuell behandle. Ich versuche, Drucksituationen zu ver- 
meiden, weil das halt auch eben auf angesprochene Traumata und alles, ich lasse 
keine Tests schreiben, jeder kann das so machen, wie er das hier möchte, ich führe 
die ganz langsam ran. (...) Ja, das schafft schöne Momente, aber auch nicht so 
schöne. Also, ich hab auch Leute, die man dann hier kennen lernt, schätzen lernt, 
mögen lernt, wo man dann weiß, okay, die werden jetzt abgeschoben, also die haben 
keinen positiven Asylantrag (Herr Emmerich, 502-527). 


Die Darstellung oben zeigt auch, dass die schönen Momente und die Begegnung 
mit den Geflüchteten auch eine Kehrseite haben, nämlich, dass durch negative 
Entwicklungen im asylrechtlichen Rahmen auch Brüche entstehen können. Brü- 
che, die auch negative Erinnerungen auslösen können. Neben der gesellschaft- 
lichen Positionierung und Diskussion über Flucht und Migration sind auch 
Momente der Begegnung, aber auch Aha-Effekte, die sich im Zuge der Kurs- 
angebote herauskristallisiert haben, wesentlich für das Fühlen und Erfahren. 


Ich mag meine Arbeit, also das ist gerade eben, wenn man sieht, das ist, es gibt so 
Momente, da merkt man, dass bei der ganzen Gruppe der Groschen fällt und das 
alle so diesen Aha-Effekt haben, und das ist halt echt schön. Oder man hat halt, ich 
hab das ja auch gerade erlebt, am Ende, wenn alle applaudieren und es ist Energie in 
dem Raum, das finde ich schön (Herr Emmerich, 403-407). 


Aha-Effekte, beeindruckende Momente und prägende Erinnerungen zeigen sich 
auch in den Deutschkursen. Diese Erinnerungen veranschaulichen sowohl den 
Erfolg der Sprachangebote als auch die individuelle Begegnung mit berührenden 
Momenten. 


Wir hatten hier ein blindes Mädchen in der Einrichtung, sie kam mit ihrer schon 
alten Mutter immer am Arm, und es gab einen Moment, wo ich eine Frage gestellt 
habe und sie hat sich gemeldet, ich habe sie dran genommen, die Mutter hat ihr 
dann gesagt, ‚ok du bist jetzt dran‘, das hat sie ja nicht gesehen, und dann ist sie auf- 
gestanden und hat die Frage perfekt auf Deutsch beantwortet, und der ganze Raum 
war still, alle haben angefangen zu applaudieren und sie hat sich richtig gefreut, 
das war sehr schön. Das war ein sehr schöner Moment. Ich habe mich auch einfach 
für sie gefreut, dass man so merkt, weil sie es einfach viel schwieriger hat. Das hat 
mich auch gefreut, wie sie die Flucht bewältigt hat (Herr Emmerich, 317-329). 


Innerhalb der Haltung gegenüber Geflüchteten und Migrant_innen spielt auch die 
Willkommenskultur eine wichtige Rolle. Hier geht es darum, dass alle gesellschaft- 
lichen Institutionen und sozialen Organisationen positive Einstellung gegenüber 
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Migrant_innen insgesamt entwickeln, alle Formen von Diskriminierungen und 
Ausgrenzungen im Alltag bekämpfen und nicht zuletzt durch eine positive Haltung 
gerade den geflüchteten Menschen das Gefühl vermitteln, dass sie hierzulande will- 
kommen sind. Umgekehrt führt es aufseiten der Migrant_innen und insbesondere 
seitens der geflüchteten Menschen zu einer Kultur der Dankbarkeit. Gerade im 
Zuge der Deutschkurse kommt ebenso diese Dankbarkeit zum Ausdruck, aber auch 
die Anerkennung dessen, was geschaffen wurde. 


Da denk ich erstmal positiv. Ja. Es sind auch viele dabei, die mit Handschlag sich 
bedanken, beim Rausgehen, ja passiert auch (Herr Engels, 369-370). 


Ich habe hier ganz, ganz viele tolle Menschen kennen gelernt, das möchte ich sagen. 
Ein paar, die waren auch nicht so toll, aber die hat man ja überall. Ich bin froh, dass 
ich eine sinnvolle Arbeit habe und bin nicht müde, morgens aufzustehen und zur 
Arbeit zu gehen. (...) Ich erfahre hier Anerkennung sowohl vom Team als auch von 
Leuten, ich mache das gerne (Herr Emmerich, 491-497). 


Perspektiven, Zukunftssicherheit, Teilhabe, Wünsche und Forderungen 

Die gegenwärtige politische Weltlage und die Fluchtmigration nehmen nahezu 
in allen gesellschaftlichen Bereichen eine außerordentliche Brisanz ein. Die 
seit einigen Jahren ansteigenden Fluchtbewegungen und Flüchtlingszahlen stel- 
len somit die politischen und sozialen Institutionen sowie Organisationen auch 
hierzulande vor neue Herausforderungen. Hier geht es sowohl um rechtliche 
Rahmenbedingungen als auch um die Unterbringung, Versorgung und Integration 
von geflüchteten Menschen. Ebenso geht es aktiv um eine begleitende, akzeptie- 
rende und unterstützende Arbeit mit Geflüchteten. Diese Herausforderung wird 
zudem von einer intensiven gesellschaftlichen Debatte zum Umgang mit humani- 
tärer Zuwanderung sowie zur Ausrichtung der Flüchtlingsperspektiven begleitet. 
In dieser Auseinandersetzung nehmen die gesellschaftliche Partizipation von 
Geflüchteten und zugleich die Verbesserung des Aufnahme- und Versorgungs- 
systems für geflüchtete Menschen einen wichtigen Platz ein. Viele geflüchtete 
Familien suchen in der neuen Aufnahmesgesellschaft sowohl Zukunttssicherheit 
als auch Perspektiven, um in dieser Gesellschaft anzukommen. 


Ich bin mit meiner Familie gekommen. Mein Vater, meine Mutter und vier 
Geschwister. Wir wollen uns ein neues Leben hier aufbauen. Ich möchte hier in 
Deutschland die Schule besuchen und ein normales Leben mit meiner Familie füh- 
ren (Frau Egwuatu, 76-79). 
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Während die soziale Integration von Geflüchteten, insbesondere auch die 
Bildungs- und Arbeitsmarktintegration im Fokus stehen, geht es hier ebenso um 
eine Neuorientierung in der Aufnahmesgesellschaft. Hier entstehen auch die ersten 
Bilder und Wahrnehmungen zu Deutschland und den gesellschaftlichen Rahmen- 
bedingungen für Geflüchtete. Die Diskussion um die Universalität der Menschen- 
rechte und Gleichberechtigung bildet hierfür eine wichtige Grundlage. 


Die Deutschen haben eine große Wertschätzung für Menschen. Deutschland ist 
gut. Für mich ist das gut, die setzen sich für Menschenrechte ein. In meinem Land 
sind Frauen nichts wert, und sie dürfen nicht ihre Meinung äußern. In Deutsch- 
land ist es gleichberechtigt. Das finde ich sehr gut. (...) Ja, keiner zwingt mich und 
trotzdem habe ich Angst manchmal. Ansonsten ist in Deutschland alles gut (Frau 
Ekbari, 86-97). 


Die verschiedenen kulturellen Sichtweisen und Beobachtungen lösen inner- 
halb der verschiedenen Gruppen von Geflüchteten auch Diskussionen aus. Hier 
kommt zum Vorschein, dass Geflüchtete in ihren Wahrnehmungen und Meinun- 
gen keine homogene Gruppe darstellen, sondern im Gegenteil sehr heterogen, 
vielfältig und bunt sind. Dies spiegelt sich beispielsweise ın der Diskussion um 
die Rolle der Frau in der Gesellschaft wider, die unter geflüchteten Frauen bei- 
spielsweise sehr unterschiedlich und widersprüchlich diskutiert werden kann. 
Erfahrungen aus der Herkunftsgesellschaft, Bildungszugänge und Kulturalisie- 
rungseffekte überschatten zweifelsohne diesen Diskurs. Exemplarisch ist hier die 
kurze Gruppendiskussion zwischen geflüchteten Frauen in der Zentralen Unter- 
bringungseinrichtung in Echtrop: 


Ich finde vieles gut, aber manchmal gibt es auch negative Sachen. Die Offenheit 
der Frauen. Das ist Sünde und schlecht. Vielleicht hat das einen Einfluss auf meine 
Geschwister (Frau Egwuatu, 90-91). 


Das sehe ich anders. Keiner zwingt dich zu einer Sünde. Hier sind Frauen und Män- 
ner gleichberechtigt und das ist gut. Ich habe vor Afghanen und Arabern Angst, aber 
deutsche Männer machen mir keine Angst. Die deutschen Männer gucken nicht 
böse, die sind nett und freundlich (Frau Ekbari, 92-95). 


Gerade diese kurze Diskussion zeigt, dass hier nicht nur unterschiedliche Posi- 
tionen, sondern auch ein unterschiedliches Vertrauens- und Sicherheitsempfinden 
entstehen kann. In der integrativen Rolle der Sprache sind sich jedoch viele 
Bewohner_innen - trotz ihrer unterschiedlichen Bildungszugänge und Bildungs- 
biografien - einig. Das Erlernen der deutschen Sprache ist für ihre Zukunft und 
ihr Ankommen in der neuen Gesellschaft notwendig. 
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Ich muss erst die Sprache richtig erlernen, und dann möchte ich hier in Deutsch- 
land bleiben und eine Arbeit finden. Ich bin Informatikerin. Ich habe studiert und 
bereits in meinem Land gearbeitet. In Deutschland möchte ich das auch machen, 
aber zuerst muss ich die Sprache sprechen (Frau Ekbari, 80-83). 


Erwartungen, Veränderungs- und Verbesserungswünsche für dıe Zukunft der 
Deutschkurse werden auch von den Dozent innen und Ehrenamtler_innen 
artikuliert. Alle sind sich darın einig, dass die Deutschkurse in der Kontinui- 
tät weiter fortgesetzt werden müssen. Zumal das Konzept wichtig ist, damit die 
Geflüchteten bereits mit ihrem Ankommen aus der Passiıvität abgeholt werden 
und in Kontakt mit der Sprache des Aufnahmelandes kommen. Es gibt ihnen ein 
Sicherheitsgefühl, um bestimmte Problembereiche und Herausforderungen früh 
zu erkennen und schnell zu bewältigen. Es öffnet ihnen auch die Vision, neue 
Lebensweisen kennen zu lernen und besser zu verstehen, durch Kommunikation 
und kommunikative Interaktion das barrierefreie Miteinander zu suchen bzw. 
zu finden. Der Veränderungs- und Optimierungswunsch der Dozent_innen und 
Ehrenamtler_innen besteht insbesondere darin, eine Kontinuität unter den Teil- 
nehmer_innen herzustellen und die Kursräume besser zu organisieren und zu 
gestalten, um hier eine bessere Nachhaltigkeit zu sichern. 

Ein weiterer Optimierungsbedarf kristallisiert sich in der Neugestaltung der 
Lehrmaterialien für die Deutschkurse. Das bisherige Material umfasst ein Lehr- 
buch, welches nach dem viergliedrigen Baukastenmodell erstellt wurde und den 
Teilnehmer_innen bereitgestellt wird. Dieses Lehrbuch ist sehr niederschwellig 
aufgebaut, umfasst aber nicht viele Praxisübungen. So könnte in dem Lehrbuch 
auch der für die Geflüchteten wichtige Lehraspekt „Hören und Verstehen“ ergänzt 
werden. 


Das ist einmal hier von den Maltesern, mit den vier Modulen. (...) Ja dieses Bau- 
kastensystem, dann hab ich, was ich persönlich besser finde, ist das von der Mün- 
chener Flüchtlingshilfe. Diese Geschichte, weil sie näher dran sind. Diese Module 
sind mir eigentlich schon zu schwer. Eigentlich schon zu schwer. Die Flüchtlings- 
hilfe ist mit ihren Materialien näher dran, ist näher an den Bedürfnissen. Dann hab 
ich noch eine dicke Collegemappe mit Bildern. Das ist mein eigenes (Herr Engels, 
256-269). 


Sichtbar wird, dass die Deutschkurse eine große Akzeptanz und Resonanz bei 
den Bewohner_innen finden. Sie sind sehr dankbar für die Möglichkeit, in diesem 
„Zwischenzustand‘ mit dem Erlernen der Sprache anzufangen und keine Zeit zu 
vergeuden. Daher ist es eine sehr begrüßenswerte Initiative den Menschen unbüro- 
kratisch, für jede Person zugänglich und schnellstmöglich Sprachkurse anzubieten. 
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Es ist festzustellen, dass die Sprachkurse den Menschen nicht nur Sicherheit in 
der Kommunikation mit der Außenwelt verleihen, sondern den Geflüchteten Mut 
und Kraft geben sowie ihr Selbstwertgefühl steigern. Umso wichtiger ist es, das 
Sprachangebot differenzierter in Anbetracht des vorhandenen Niveaus und der 
Leistungsstärke der Teilnehmer_innen zu konzipieren. 


ä. Ausblick und perspektivische Thesen 


Das Sprachkonzept in den Unterkünften sieht einen niederschwelligen und 
alltagsnahen Zugang zur Sprache und Kommunikation vor, mit dem die 
Geflüchteten Abläufe ın ihrem Alltag individuell einfacher bewältigen und 
gestalten können. Damit sollen Unsicherheiten abgebaut und ein selbstbewusster 
Umgang im Alltag gefördert werden. Durch das Erlernen der Sprache werden 
den Bewohner_innen in den Einrichtungen Gestaltungsräume eröffnet, in denen 
sıe aktiviert und für die Sprache der Aufnahmegesellschaft sensibilisiert wer- 
den können. Zusätzlich sollen sie bessere Perspektiven für Schule, Ausbildung 
und Beruf eröffnen. So werden anhand von Thesen die Handlungsperspektiven 
der Angebote „Deutsch von Anfang an‘ näher diskutiert und ergebnisorientiert 
erörtert. 


These 1: Der Deutschunterricht kann das Selbstbewusstsein der Teilnehmer _ 
innen steigern, indem positive Feedbacks aus dem sozialen Umfeld der 
geflüchteten Person deren Wohlbefinden in der Gesellschaft steigern 

Das Forschungsteam konnte in allen Einrichtungen die Realisierung dieser These 
feststellen, denn sowohl die interviewten Bewohner_innen als auch die mit ihnen 
interagierenden Mitarbeiter_innen berichten übereinstimmend, wie deutlich und 
erfolgreich sich die Kurse auf das Selbstbewusstsein der Teilnehmenden aus- 
wirken. In der Interaktion mit der Außenwelt, das heißt sowohl in der Einrichtung 
und ihrer Umgebung, zum Beispiel den Geschäften im Ort, gibt das Erlernen der 
Sprache eine gewisse Sicherheit, sich verständlich zu machen und kommunizie- 
ren zu können. Die Möglichkeiten, sich in der neuen, so fremden Lebenswelt 
zurechtzufinden, wachsen zunehmend und steigern das Selbstwertgefühl, so wie 
es die interviewten Bewohner_innen berichteten. Sie schätzen es sehr, dass sie 
sich die Umwelt der Unterkunft auch mithilfe der neu gewonnenen Sprachkennt- 
nisse selbstständig erschließen können. Damit wird das Selbstwertgefühl enorm 
gesteigert, wie in den Berichten von Teilnehmer_ innen und Mitarbeiter_innen 
der Einrichtung genannt, aber auch spürbar wurde. Das Forschungsteam konnte 
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durch die Gespräche eine Haltung der Dankbarkeit bei den Bewohner_innen 
feststellen. Denn sie erleben die vielfältigen Begegnungen mit den Menschen, 
den Mitarbeiter_innen und dem Lehrpersonal nicht nur als Akt der Ermutigung 
und Freundlichkeit, sondern fühlen sich willkommen und akzeptiert, mehr noch 
erfahren sie die Begegnungen mit den haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter _ 
innen und anderen Personen nicht nur als freundlich, sondern sie fühlen sich 
dadurch menschlich respektiert und wertgeschätzt. 


These 2: Der Deutschunterricht hilft Aggressionen vorzubeugen, da er als 
sinnvoll empfunden wird 

Die Deutschkurse finden eine große Akzeptanz und Resonanz bei den Teilnehmer _ 
innen. Sie äußern häufig ihren Dank für die Möglichkeit, in diesem Stand des 
Asylverfahrens mit dem Erlernen der Sprache anfangen und somit einen ‚„Warte- 
und Zwischenzustand“ sinnvoll nutzen zu können. Mit Sprachkurskonzept wird 
ihnen ein unbürokratischer und rascher Zugang zur Sprache ermöglicht. Die 
interviewten Bewohner_innen nehmen die vielfältigen und zahlreichen Angebote 
in den Einrichtungen, darunter an erster Stelle die Deutschkurse, sehr gern an 
und sehen sie als willkommene Unterbrechung des oft langwierigen und lang- 
weiligen Unterkunftsalltags. Die Deutschkurse eröffnen mehr Möslichkeiten der 
eigenständigen Zeit- und Lebensplanung, wie sie für andere Erwachsene selbst- 
verständlich (vgl. Hurrelmann und Quenzel 2013), aber unter den Bedingungen 
einer Flüchtlingsunterkunft eingeschränkt sind. Es lässt sich festhalten, dass die 
Deutschkurse bei den Bewohner_innen auf eine große Akzeptanz stoßen. Sie neh- 
men sie ernst und profitieren von dem Sprachangebot. Die Deutschkurse schaffen 
eine Struktur im Alltag, die Orientierung bietet und an der die Menschen fest- 
halten. Diese Effekte konnten in vielen Einzel- und Gruppengesprächen fest- 
gestellt werden; die Interviewten schätzen das Angebot der Kurse unter anderem 
auch deshalb, weil damit die Zeit strukturiert werden kann, man sich mit den ande- 
ren Geflüchteten, wie ansatzweise auch immer, verständigen kann und eine sehr 
sınnvolle Beschäftigung ermöglicht wird. Die Sprachkurse geben Sicherheit und 
stellen einen guten Rahmen zum gegenseitigen Austausch dar. 

Der größtenteils unsichere Status von vielen Geflüchteten, das lange War- 
ten, die verschiedenen Fluchtbiografien und daraus entstandene psychische 
Belastungen sowie (Re-)Traumatisierungen können im Alltag Missverständ- 
nisse unter den Geflüchteten auslösen, die zu Konflikten führen können. Die 
Einrichtungen versuchen dem durch geeignete Zimmerbelegungen, aber vor 
allem auch durch ein großes Angebot an Sport- und Freizeitaktivitäten ent- 
gegenzuwirken. Die Sprachkurse bieten hier eine einzigartige Möglichkeit der 
Begegnung und Interaktion mit den anderen Bewohner_innen, gerade auch, 
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wenn Schwierigkeiten auftreten, die durch eine gewisse Selbstisolation zustande 
kommen, bei der sich die unterschiedlichen geflüchteten Gruppen dann größten- 
teils unter Angehörigen der gleichen „ethnischen“ Gruppe aufhalten und wenig 
Kontakt zu den anderen Flüchtlingsgruppen und -familien haben und pflegen. 
Das wird nicht durchgängig, aber durchaus feststellbar, durch den gemeinsamen 
Besuch der Sprachkurse, Lernpartnerschaften, Gruppenarbeit und generell in der 
Atmosphäre des gemeinsamen Lernens aufgefangen. Es hängt vor allem mit den 
Sprachkursen zusammen, ließe sich aber auch auf die Fortsetzung in den weite- 
ren Kontaktmöglichkeiten der anderen Angebote zurückführen, denn eine gewisse 
Unterschiedlichkeit konnte sich zwischen den interethnischen Begegnungen und 
Einschätzungen der Bewohner_innen in den Unterkünften einerseits und in den 
dezentralen Wohnungen (in Voerde) andererseits festgestellt werden: bei den 
Letztgenannten reduzierte sich der Austausch der verschiedenen Bewohner_ 
innengruppen auf die gemeinsame Zeit in den Kursen, und in Voerde waren, vor- 
sichtig interpretiert, etwas stärkere Stereotypisierungen der ethnischen Gruppen 
zu vernehmen, andererseits gibt es hier auch weniger Raum bzw. Anlässe für das 
Entstehen von Missverständnissen im Alltag. 

Das heißt, das gemeinsame Lernen in den Kursen schafft einen ersten Aus- 
tausch, dem aber weitere Angebote folgen müssen, wie sie ın den Einrichtungen 
schon in größerer Anzahl eröffnet werden, auch wenn manche Bewohner_innen 
sich deren Ausweitung sehr wünschen. In den Interviews und Gruppengesprächen 
konnte erhoben werden, dass durch die gewonnenen Sprachkenntnisse Missver- 
ständnisse, die auf kommunikativer Ebene auftreten, einfacher erkannt und ver- 
hindert werden. Zusätzlich werden durch das sprachliche Erlernen von kulturellen 
Codes, wıe beispielsweise Höflichkeitsformen, Begrüßen, Verabschieden u. a., 
Sympathien untereinander und bei den Mitarbeitenden schneller geweckt und 
Missverständnisse, Frustrationen und Aggressionen schneller abgebaut. 


These 3: Der Deutschunterricht wirkt partizipationsfördernd, da das 
erworbene Wissen in sozialen Kontexten gewinnbringend eingesetzt wird 
und damit Perspektiven eröffnet werden können 

Die integrationsstiftende Wirkung der Deutschkurse kann, analytisch unter- 
schieden, in zwei verschiedenen Rahmungen des sozialen Kontexts festgestellt 
werden: Zum einen im Binnenbereich der fünf Einrichtungen Borgentreich, 
Echtrop, Hamm, Hemer, Wickede sowie in Voerde, zum anderen in der Außen- 
welt der Einrichtungen. Innerhalb der Einrichtung geht es um die Beziehung 
zu den anderen Bewohner_innen und die Beziehung zu den Mitarbeiter_innen. 
Im Anschluss an die oben genannten interethnischen Kontakte bzw. Missver- 
ständnisse lässt sich eine integrative, zum Austausch ermutigende Wirkung der 
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Kurse benennen. Auch wenn sich die Sprachkenntnisse im eher anfänglichen 
Beherrschen der deutschen Sprache bewegen, dienen sie als Ermutigung, die 
Kommunikation und den Austausch mit Angehörigen anderer Kultursphären zu 
wagen und nicht nur im eigenen Kulturkreis zu verharren, wie Mitarbeiter_innen 
aus den Einrichtungen konstatieren und wie Bewohner_innen selbst berichten. 
Die durch die Sprachkurse (wieder) gewonnene Sicherheit bildet einen guten 
Rahmen für den gegenseitigen Austausch der verschiedenen Bewohner_innen 
und -gruppen. Durch den Deutschunterricht können noch weitere Kontakte her- 
gestellt und damit Möglichkeiten der sozialen Teilhabe und Teilnahme erlebt wer- 
den. Die Erfolge aus dem Unterricht setzen die Sprachkursteilnehmer_innen gern 
und engagiert in ihrem Umfeld um. Insbesondere die Rezeption dient ihnen neben 
ihrer eigentlichen Hauptfunktion auch als eine Art Sprachlabor, ein Test, um zu 
sehen, wie weit sie mit ihren neu erworbenen Deutschkenntnissen gekommen 
sınd. Die Unterstützung und die Gespräche mit den Mitarbeiter_innen der Ein- 
richtung bringen den Bewohner_innen auch die Aufnahmegesellschaft näher. 
Durch die vielfältigen Begegnungen mit Menschen, wie den haupt- und den 
ehrenamtlichen Mitarbeiter_innen, knüpfen die Geflüchteten erste Kontakte zur 
Außenwelt und erleben die oft so fremde Gesellschaft mit ihren Normen, Werten, 
Gebräuchen und Gewohnheiten. Solche Begegnungen schaffen auch Vertrauen, 
weil die Menschen, die dies ermöglichen und solche Angebote gestalten, ein 
besonderes Engagement zeigen und einen großen Beitrag zur Integration leisten. 

Der Alltag in den Einrichtungen ist trotz all der so sinnvollen Freizeit-, 
Sport- und Bildungsangebote oft so fremd, so sehr anders als das Leben ande- 
rer erwachsener Menschen, dass die Umstellung in manchen Fällen sogar über- 
fordernd ist, jedoch für alle eine enorme Herausforderung darstellt. Umso mehr 
sind die Zugänge zur sozialen Teilhabe wichtig, wıe die auf Deutsch geführten 
Interaktionen mit Mitarbeiter_innen und wie die Möglichkeiten ın der Außenwelt 
der Unterkunft. Sie reichen von den Einkäufen, Arzt- oder auch Ämterkontakten, 
über einen Stadtbummel, die Nutzung des Öffentlichen Nahverkehrs bis zu 
gelegentlichen freundlichen Kontakten mit der einheimischen Bevölkerung. 
Die Vermittlung der Sprache durch Aktivitäten und Begegnungen mit Mutter- 
sprachler_innen und anderen Deutsch-Sprechenden ist eine effektive Methode, 
nicht nur die Sprache zu erlernen, sondern sie bietet auch eine Möglichkeit, die 
Kommunikationsgewohnheiten der einheimischen Bevölkerung kennenzulernen. 
Die Geflüchteten erfahren dadurch mehr über die Denkweisen und die kulturel- 
len Eigenschaften der Aufnahmegesellschaft. Die Deutschkurse werden in diesem 
Sinne von den interviewten Bewohner_innen als erster und wichtiger Schritt in 
eine bessere Zukunft wahrgenommen. 
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These 4: Die Effekte des Unterrichts beeinflussen die Haltung der Gesell- 
schaft gegenüber geflüchteten Menschen positiv 

Durch die oben beschriebenen vielfältigen Begegnungen mit Menschen in der 
Aufnahmesgesellschaft knüpfen die Teilnehmer_innen der Sprachkurse erste Kon- 
takte zur Außenwelt, erleben die oft so fremde Gesellschaft mit ihren Normen, 
Werten, Gebräuchen und Gewohnheiten. Aber auch in der anderen Richtung, 
bei den Mitarbeiter_innen, werden Eindrücke gesammelt und verarbeitet. Die 
Begegnung mit den geflüchteten Menschen löst viele Empfindungen aus. Meh- 
rere interviewte Mitarbeiter_innen berichten von eigenen Flucht- und Migrations- 
erfahrungen, von ihrer Haltung gegenüber Geflüchteten, von der Begegnung mit 
fremdem Leid und dem Kontrast zum Leben in der Aufnahmesesellschaft. Sie 
schildern die Motivation für ihr oft beeindruckendes Engagement, aber auch die 
weiteren Lernerfahrungen, die sie durch die Arbeit haben machen können. In den 
Berichten über die verschiedenen Begegnungen mit den Geflüchteten treten die 
menschliche Sympathie, aber auch der Respekt und die grundsätzliche mensch- 
liche Akzeptanz zutage. Eine Interviewte spricht von der Demut, die sıe im Laufe 
dieser Arbeit gewonnen habe. Mehrere Interviewte kritisieren aber auch Teile 
ihres eigenen Umfeldes, die sich solchen Lernerfahrungen verschließen bzw. eine 
große Distanz bis hin zu Vorurteilen gegenüber Geflüchteten zeigten. Demgegen- 
über steht für die interviewten Mitarbeiter_innen der Einzelne oder die Einzelne 
mit ihrer je eigenen Fluchtgeschichte und Biografie im Vordergrund, die betonen, 
so wie es eine Mitarbeiterin in Anlehnung an die Malteser Leitsätze vertritt, dass 
man jeder Person helfen sollte, unabhängig davon, woher sie kommt, welche 
Religion oder Kultur sie hat, dass sie jedem Menschen helfen, unabhängig von 
der Herkunft u. ä. 

Die Mitarbeiter_innen an den verschiedensten Stationen von der Rezeption 
und Kinderbetreuung über die Sprachlehrer_innen und die Mitarbeiter_innen all- 
gemein bis hin zu den Sozialarbeiter_innen und Flüchtlingsbetreuer_innen sowie 
auch die vielen Ehrenamtlichen, alle sehen sich als Gesprächs- und Ansprech- 
partner_innen, mit denen etwa die neu gewonnenen Sprachkenntnisse geübt wer- 
den oder die zum Besuch der Kurse motivieren. Hinzu kommen die speziellen 
Fortbildungsangebote, die unter anderem die Haltung eines vorurteilsarmen und 
respektvollen Miteinanders weiter befördern, wie es in vielen Interviews ein- 
drucksvoll beschrieben wird. Insofern ıst das Sprachkurskonzept für Geflüchtete 
neben seiner Niederschwelligkeit, seiner Alltagsorientierung, seiner Modul- 
gestaltung und seinen Unterrichtstandems auch mit seiner klaren Einbindung in 
das Gesamtkonzept der Flüchtlingsbetreuung in den Einrichtungen als gelungener 
Beitrag der Willkommenskultur zu sehen. 
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Schlaglichter auf ein komplexes Themenfeld 

Nach dem ‚Sommer der Barmherzigkeit‘ 2015 hat sich die Situation in Deutsch- 
land grundlegend geändert. Zwar zeigen nach wie vor weite und bedeut- 
same Teile der Zivilgesellschaft ihre Bereitschaft und Aktivität, die Lage jener 
Geflüchteten, die es nach Deutschland geschafft haben, einigermaßen erträglich 
werden zu lassen. Die zentralen Ereignisse der letzten Wochen sind jedoch an 
anderen Stellen zu finden: in den massiven Einschränkungen durch politische, 
kulturelle und militärisch-polizeiliche Kontrollen, in der Zustimmung, die diese 
Kontroll- und Sicherungspolitik in Europa und Deutschland erfährt — eine Poli- 
tik, die den Menschen den Anspruch auf Menschenrechte letztlich vorenthält; in 
der massıven Verengung des Korridors, in dem das Recht auf Asyl gilt; durch die 
sogenannte Verschärfung der Asylgesetze und die zunehmenden und sich nor- 
malisierenden gewaltsamen Angriffe auf sogenannte Flüchtlingsunterkünfte und 
einzelne geflüchtete Personen. 


N. Gardi (DJ) 
Arbeit und Leben Hamburg, Hamburg, Deutschland 
E-Mail: nissar.gardı@dgb.de; nissar.gardi@gmx.de 


U. Lingen-Ali 

Fakultät III — Sprach- u. Kulturwissenschaften, Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg, Oldenburg, Deutschland 

E-Mail: ulrike.lingen-ali@uni-oldenburg.de 


P. Mecheril 

Fakultät I - Bildungs- u. Sozialwissenschaften, Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg, Oldenburg, Deutschland 

E-Mail: paul.mecheril@uni-oldenburg.de 


© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019 467 
E. Arslan und K. Bozay (Hrsg.), Symbolische Ordnung und 

Flüchtlingsbewegungen in der Einwanderungsgesellschaft, 
https://doi.org/10.1007/978-3-658-22341-0_23 


468 N. Gardi et al. 


Not, Krisen, Konflikt, (Staats-)Gewalt betreffen nicht nur spezifische Regionen, 
sondern haben Auswirkungen auf eine Vielzahl von Ländern und auf die Lebens- 
bedingungen der Menschen in aller Welt. Nach Schätzungen der UNHCR sind 
weltweit mehr als 60 Mio. Menschen auf der Flucht. Mittlerweile handelt es sich 
dabei um eine der größten Fluchtbewegungen seit dem Zweiten Weltkrieg (vgl. 
Tenfeld 2015, S. 9). 

Die Genfer Flüchtlingskonvention verpflichtet zum Schutz der Menschen- 
rechte für Geflüchtete (vgl. Yılmaz-Günay und Klinger 2014, S. 27). Artikel 1 
der Genfer Flüchtlingskonvention definiert einen Flüchtling als Person, die sich 
außerhalb des Landes befindet, dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt oder ın 
dem sie ihren ständigen Wohnsitz hat, und die wegen ihrer Rasse [sıc!], Religion, 
Nationalität, Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen 
ihrer politischen Überzeugung eine wohlbegründete Furcht vor Verfolgung hat 
und den Schutz dieses Landes nicht in Anspruch nehmen kann oder wegen dieser 
Furcht vor Verfolgung nicht dorthin zurückkehren kann (UNHCR 2015). 

Die Schwierigkeit für geflüchtete Menschen besteht allerdings nicht selten 
in der „Normalfallregelung‘“, dass ‚Personen vor ihrer Anerkennung als Flücht- 
ling glaubhaft machen [müssen], dass ihre Furcht vor Verfolgung begründet ist“ 
(ebd.). In der Bundesrepublik Deutschland haben nach dem Artikel 16a GG poli- 
tisch Verfolgte ein individuelles Grundrecht auf Asyl (vgl. GG, Art 16a (1)). Die 
Einschränkungen des „Asylrechts“ innerhalb dieses Artikels — „auf den Artikel 
kann sich [zum Beispiel] nicht berufen, wer aus einem Mitgliedstaat der Euro- 
päischen Gemeinschaften oder aus einem anderen Drittstaat einreist, in dem die 
Anwendung des Abkommens über die Rechtsstellung der Flüchtlinge und der 
Konvention zum Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten [vermeintlich] 
sichergestellt ist“ (GG, Art 16a (2)) — bewirkt, dass für viele geflüchtete Men- 
schen die Inanspruchnahme des Grundgesetzartikels ausgeschlossen ist. 

Die europäische Flüchtlingspolitik wird signifikant von dem Versuch getragen, 
durch Stärkung der europäischen Grenzeinrichtungen, Menschen auf der Flucht 
die Einreise nach Europa zu erschweren. Dies ist in den letzten Jahren, vermehrt 
in den letzten Monaten zur nahezu totalen Maxime europäischer Außenpolitik 
geworden. So stellte die EU beispielsweise Griechenland im Jahr 2012 für die 
Versorgung von Asylsuchenden vier Millionen Euro und für die Grenzsicherung 
200 Mio. EUR zur Verfügung (vgl. Müller 2013 nach Yılmaz-Günay und Klinger 
2014, S. 30). Es ist ein Europäisches Grenzregime entstanden, das immer wei- 
ter nach Süden und Osten verschoben und militarisiert wird (vgl. Klepp 2011, 
S.387f.;, Yılmaz-Günay und Klinger 2014, S.29f.) und das seit 1993 über 
20.000 Leben gekostet hat (vgl. Yılmaz-Günay und Klinger 2014, S. 29). Aktuell 
sınd in Deutschland verbreitete nationalistisch-rassistische Artikulationen wie die 
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Pegida-Demonstrationen und nahezu tägliche Gewalttaten gegen Asylsuchende 
und Unterkünfte, sowie die (weitere) Kriminalisierung Asylsuchender zu ver- 
zeichnen, die verdeutlichen, dass eine Art Kampf um die Frage ausgetragen wird, 
ob Menschenrechte tatsächlich für alle gelten sollen oder nur für eine zahlenmä- 
Big eher kleine Gruppe von global privilegierten Menschen und Regionen. 

An die Stelle des universellen Menschenrechts rückt zunehmend eine 
funktionalistische Betrachtung und Behandlung von Menschen. Sie werden 
zunehmend entweder als bedrohliche Masse inszeniert oder in der individuali- 
sıerenden Version auf ihre „Brauchbarkeit‘“ geprüft. Damit geraten Geflüchtete 
in den Einzugsbereich eines ökonomistischen Dispositivs. Im Kontext von dia- 
gnostiziertem „Fachkräftemangel“ dominiert der Topos der „Verwertbarkeit von 
Immigrant“innen in der Diskussion über Migrations- und Flüchtlingspolitik“ 
(Rüzgar und Schaft 2014, S. 70). Dies wird auch im Rahmen der politischen und 
gesellschaftlichen Debatten um sogenannte „Armutszuwanderung“ deutlich, die 
unter anderem zur verstärkten Diskriminierung der in Deutschland lebenden Sinti 
und Roma führt. Nur selten werden die „massiven Diskriminierungen, die Roma 
u. U. in ihren Herkunftsländern erfahren haben [...]‘“ (Hornberg 2014, S. 187) 
thematisiert und die bundesdeutsche Bevölkerung weiß wenig über „Flucht- 
Motive“ und über die Not und Ungleichheit, die auch innerhalb europäischer 
Länder besteht. Zudem ist teilweise eine Argumentation zu erkennen, die in mehr 
oder weniger subtiler Weise eine Ungleichbehandlung von Menschen z.B. je 
nach ihrer Glaubensrichtung als legitim erscheinen lässt. Eine „Abschottungs- 
mentalität und Fremdenfeindlichkeit‘“ auch ‚iin der Mitte der Gesellschaft“ ist zu 
spüren (vgl. Ahlheim 2011, S. 55 ff.). 

Zugleich wird das demografisch düstere Bild des Schwindens einer statisti- 
schen natio-ethno-kulturellen Mehrheit bemüht, womit die instrumentelle Not- 
wendigkeit verknüpft wird, (implizit) als natio-ethno-kulturell Andere adressierte 
Personen (,Menschen mit Migrationshintergrund“; „Flüchtlinge‘“) zu fördern, um 
„unseren“ Standortvorteil zu sichern. Dies hat den ohnehin instrumentellen Zugriff 
auf Migrant_innen und Geflüchtete unter Bedingungen der sogenannten Wissens- 
gesellschaft modernisiert. Das wandernde und wanderungsfähige ‚„Humankapital“ 
ist zu einem der begehrtesten Ressourcen im globalen Wettstreit um die Sicherung 
des nationalen Wohlstandes und der nationalen Konkurrenzfähigkeit geworden. 
Dies wird auch in Deutschland erkannt. Die Logik dieses auf demografischen Aus- 
gleich und wirtschaftliches Wachstum zielenden öffentlichen Diskurses ist hierbei 
im Kern ökonomistisch: „Nutzung von Arbeitskraft“, „Erhalt und Ausbau der Wett- 
bewerbsfähigkeit“, „Gewinnung Hochqualifizierter“, ‚„Innovationskraft der Wirt- 
schaft“, „Sicherung des Wohlstandes‘“ sind zentrale Vokabeln. Mit der Betonung 
der instrumentellen Bedeutung der Migrant_innen sowie ihre Verwertbarkeit wird 
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in der Konsequenz zwischen „guten“ und „schlechten“ Migranten unterschieden. 
„Gute“ sind solche, die einen Beitrag zur Sicherung „unseres“ Wohlstandes leis- 
ten, „schlechte“ solche, die ‚unsere‘ Ressourcen verbrauchen (Sinti und Roma 
beispielsweise, die aufgrund rassistischer Verfolgung in bestimmten Teilen Euro- 
pas versuchen, nach Deutschland zu gelangen und hier vom Innenministerium des 
„Asylmissbrauchs“ bezichtigt werden). „Employability“, die Bereitschaft und das 
Vermögen, sich als Humankapital zur Verfügung zu stellen, wird zunehmend zu 
einer von dem Asyl zur Verfügung stellenden Seite formulierten Anforderung, die 
nicht nur die Nützlichen von den Unnützlichen in einer zuweilen an eugenische 
Praktiken erinnernden Weise unterscheidet, sondern Abschiebung, Dämonisierung 
der Unnützlichen als rechtens ausgibt. Wir sind Zeitzeug_innen der Abschaffung 
der Universalität von Menschenrecht im Lichte von Sicherheits- und öko- 
nomistischen Dispositiven. 

Flucht ist nicht gleich Flucht, und geflohene Menschen unterscheiden sich 
in vielfacher Hinsicht. Diese biografische Vielfalt wird insbesondere in den 
Gefährdungsdarstellungen, die seit Anfang des Jahres enorme Prominenz in deut- 
schen Medien und Verlautbarungen von Politiker_innen erfahren haben, mithilfe 
des Bildes der Masse (ein an koloniale Traditionen anschließendes Kollektiv- 
symbol, das für die Gefahr der unterbemittelten Anderen steht) dethematisiert. 
Gerade deshalb sind Differenzierungen erforderlich; eine bedeutsame Perspektive 
auf Fluchtphänomene ist etwa die Berücksichtigung von Geschlechterverhält- 
nissen und -ordnungen. 

Zwar stellen beispielsweise Frauen und Kinder etwa die Hälfte aller 
Geflüchteten weltweit dar, aber nur ein Bruchteil von ihnen erreicht die Län- 
der des globalen Nordens: Laut UNFPA-Schätzungen sind 13 % der Flücht- 
linge, die aktuell auf dem Weg in die EU sind, Frauen, und von den knapp einer 
halben Million Asylanträgen (Erst- und Folgeanträge) in Deutschland im Jahr 
2015 wurden etwa 150.000 von Frauen gestellt (vgl. UNO-Flüchtlingshilfe 0.A; 
Deutscher Frauenrat 2015; Eurostat 2015). Diese Zahlen verweisen auf eine Ver- 
schiebung der Geschlechtergewichtung und legen nahe, dass Frauen mehrheitlich 
als Binnenflüchtlinge im eigenen Land bzw. ın benachbarten Ländern Aufnahme 
finden, mithin bereits während oder zu Beginn des Fluchtprozesses aufgehalten 
werden. Geschlechterverhältnisse und -ordnungen haben Einfluss auf Fluchtent- 
scheidungen und -prozesse, auf Wege der Flucht, auf die Aufnahmesituation und 
die sich darin entwickelnden, verweigerten und verschließenden Zukunfts- und 
Handlungsperspektiven für die Individuen. Zwar wird die Kategorie Geschlecht 
in jüngerer Zeit in die Thematisierung von Fluchtverhältnissen einbezogen, dies 
jedoch mit einer verengten Sichtweise, die zum einen ignoriert, dass die Mehrheit 
der geflüchteten Frauen die reichen Länder des globalen Nordens nicht erreichen. 
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Zum anderen erfahren diejenigen Frauen, die Länder wie Deutschland als Auf- 
nahmeland erreichen, eine vorrangig reduktionistische Wahrnehmung, indem von 
Politik, Medien und Forschung in erster Linie ihre „besondere Vulnerabilität“ 
hervorgehoben wird, die sie per se zu Opfern geschlechtsspezifischer Gewalt und 
zur Zielgruppe für internationale und nationale gendersensible Ansätze macht (vgl. 
BMFSFJ 2015; Ministerium für Soziales, Gesundheit und Gleichstellung (MS) und 
Ministerium für Inneres und Sport (MI) Niedersachsen 2016). Mit einer solchen 
viktimisierenden Perspektive geht die Gefahr einer mindestens dreifachen Reduk- 
tion einher: a) andere Problem- und Bedarfslagen, aber auch Kompetenzen, Hand- 
lungsmacht und Ressourcen von geflüchteten Frauen werden nicht angemessen 
zur Kenntnis genommen; b) Gewalterfahrungen werden häufig verengt wahr- 
genommen als sexualisierte Männergewalt gegen Frauen, wobei intersektionale 
Verknüpfungen von Gewaltformen aus dem Blick geraten; c) die Perspektive auf 
geflüchtete Frauen insbesondere der aktuellen Fluchtbewegungen ist tendenziell 
verknüpft mit einer orıientalistischen Wahrnehmung, die sowohl kulturrassistische 
Abwertung als auch paternalistisches Rettungsgebaren legitimiert. 

Entlang der binären Geschlechterordnung werden auch Geflüchtete in „echte“ 
und „gute“ bzw. „falsche“ und „schlechte‘“ Flüchtlinge eingeteilt. Niedrig und 
Seukwa (2010) sprechen hier von der ıdentitätskonstruierenden „Dreiecksstruktur 
Täter-Opfer-Retter“: 


Ein echter Flüchtling wird als hilfloses, unschuldiges Opfer imaginiert. Das Konzept 
des Flüchtlings als Opfer aber ist weiblich konnotiert: passiv, hilflos, anspruchslos/ 
bescheiden, leidensfähig, zu Anpassung und Unterordnung bereit. Entsprechen die 
realen Mädchen und Jungen diesem Opferkonzept nicht, so schlägt wohlwollendes 
Mitleid schnell in Misstrauen und Ablehnung um. Denn männliche Eigenschaften 
wie aktiv, durchsetzungsfähig, fordernd, tatkräftig, auf den eigenen Vorteil bedacht 
etc. verweisen auf die Position des Täters; der Flüchtling als Täter aber ist in dieser 
Diskursstruktur der Scheinasylant (ebd., S. 185). 


Treten männliche Geflüchtete aktıv aus der ihnen zugewiesenen Position her- 
aus, präsentieren sie sich also fordernd, tatkräftig und dezidiert nicht hilflos 
oder unschuldig, so können sie der oben vorgestellten Logik gemäß keine ‚„ech- 
ten Flüchtlinge“ mehr sein, sondern erfüllen die Kriterien, die eine diskursive 
Aberkennung des Flüchtlingsstatus zur Folge haben muss. Die geflüchtete Frau 
kann nur als hilfloses Opfer imaginiert werden, welches gerettet werden muss 
und damit konstitutiver Bestandteil der Selbstkonstruktion der ehrenamtlichen 
„Flüchtlingshelfer“ ist — sie kann nicht aktiv, selbstermächtigend, handlungs- 
mächtig sein, weil es dann nicht mehr möglich wäre, sie zu retten. 
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Politische Bildung in der Migrationsgesellschaft 

Politische Bildung wollen wir hier allgemein als pädagogische Offerte betrachten, 
die eine Auseinandersetzung von Gruppen und Individuen mit der politischen 
Dimension des Sozialen ermöglicht, unterstützt und begleitet, welche das Wis- 
sen über politische Zusammenhänge der Auseinandersetzung um Konzepte, Vor- 
stellungen und Erfahrungen „guter sozialer Ordnungen“ vertieft und politische 
und gesellschaftliche Handlungsbereitschaft stärkt. Wenn wir hierbei politische 
Bildung nicht affırmativ mit Bezug auf den je gegebenen Staat verstehen, sondern 
als „Bestandteil gelingender, aufklärender und handlungsorientierter Lebensbe- 
wältigung in einer sich stark verändernden Welt‘ (Hafeneger 2005, S. 698), dann 
gehört die Auseinandersetzung mit (erzwungener) Migration und globalen Verhält- 
nissen sozialer Ungleichheit zu den bedeutsamsten Themen politischer Bildung 
der Gegenwart. 

Geflüchtete haben Beweggründe für die riskante Entscheidung, nach Orten zu 
suchen und zu streben, an denen ein wahrscheinlicheres Überleben und ein bes- 
seres Leben möglich sind. Die Missachtung der Motive geflüchteter Personen 
und der Begründetheit jeder Flucht führt zu neuer Ausgrenzung. In der europäi- 
schen Öffentlichkeit werden Bürgerkriege und Terror zwar nicht bezogen auf die 
Beteiligung Europas aufgrund eigener ökonomischer und geopolitischer Interes- 
sen thematisiert, aber als legitime Gründe für Migration und Flucht angesehen. 
Freilich gehören zu den globalen Fluchtursachen auch die Ausbeutungswirk- 
lichkeiten in den globalisierten, postkolonialen Industrien und Landwirtschaften 
sowie die damit verbundenen Folgen, von denen die europäischen Staaten 
und Konsument/innen zumeist profitieren, die aber häufig unerträgliche und 
perspektivlose Verhältnisse schaffen, welche zur Auswanderung führen. 

Insofern Flucht- und Migrationsphänomene konstitutiv für lokale, nationale 
und globale Verhältnisse sind, können diese ım Sinne Wolfgang Klafki (1996) als 
„epochaltypische Schlüsselprobleme unserer Gegenwart und der vermutlichen 
Zukunft‘ bezeichnet werden. Den pädagogischen und sozialen Organisationen 
und Bildungsinstitutionen fällt deshalb die zentrale Rolle zu, auf die aktuellen 
globalen Verhältnisse einzugehen und Flucht/Asyl im Zusammenhang globaler 
Not und Ungleichheit als einen bedeutsamen, allgemeinen Bildungsgegenstand 
zu begreifen. 

Es stellt sich damit die Frage, wie Möglichkeiten formeller, non-formeller 
und informeller Bildung zu diesem Thema geschaffen und gestärkt werden kön- 
nen. Hierbei geht es nicht nur um die Vermittlung von Wissen über die globalen, 
europäischen, deutschen und lokalen Verhältnisse. Sondern es geht vielmehr auch 
darum, dazu anzuregen, dass die Individuen und sozialen Gruppen sich im Sinne 
eines Bildungsprozesses mit ihrer spezifisch mehr oder weniger privilegierten 


Politische Bildung unter Bedingungen von ... 473 


Stellung in der Welt auseinandersetzen und sich ihrer Involviertheit in Strukturen 
globaler Ungleichheit und Gewalt sowie ihrer spezifischen Handlungsmöglich- 
keiten bewusst werden. Als ein zentrales Bildungsziel des 21. Jahrhunderts kann 
vor diesem Hintergrund das Streben nach globaler Solidarität angegeben wer- 
den. Zeitgemäße Solidarität ist nicht im Modell einer Solidarität unter einander 
Vertrauten zu konzipieren, sondern hat sich zu bewähren in von Pluralität und 
Differenz geprägten Bedingungen. Dieses Bildungsziel gilt es begrifflich und 
didaktisch (weiter) zu entwickeln und zu stärken, auch, um dem in Europa erneut 
zunehmenden Zuspruch rassistisch-identitärer Positionen nicht hilflos beizu- 
wohnen. 

Bildungspolitik, Erziehungswissenschaft und Soziale Arbeit haben für eine 
migrationsgesellschaftliche Bewusstseinsbildung einzutreten, damit die his- 
torischen, ökonomischen, rechtlichen, politischen und sozialen Hintergründe, 
Zusammenhänge und Folgen von globaler Ungleichheit und Gewalt zum Gegen- 
stand von Erziehung und Bildung werden. Die Reaktionen auf fluchtbedingte 
Einwanderung müssen über bloße Hilfsmaßnahmen hinausgehen und zudem 
die unhintergehbaren Rechte aller Menschen betonen und stärken. So leben 
nach Angaben der UNICEF mehr als 65.000 geflüchtete Kinder mit unsicherem 
Aufenthaltsstatus in Deutschland. Im Sinne des Ernstnehmens der UN-Kinder- 
rechtskonvention und auch der UN-Rechtskonvention über Menschen mit 
Behinderungen gilt es neuerlichen Verletzungen der Rechte geflüchteter Kinder 
und Jugendlicher, wie sie ın vielen gegenwärtig diskutierten Gesetzesrevisionen 
vorgesehen sind, entschieden entgegenzutreten. 

Um solidarische Bildung als tragfähiges Konzept umzusetzen, ist im Rahmen 
einer verantwortlichen Flüchtlings- und Migrationspolitik wie sie u.a. in den 
Forderungen für eine zukunftsfähige Flüchtlingspolitik des Rat für Migration 
skizziert wird (http://www.rat-fuer-migration.de/) das Ernstnehmen bildungs- 
bezogener Forderungen und Leitlinien erforderlich, wie die Angleichung der 
Rechtsansprüche geflüchteter und migrierter Kinder und Jugendlicher ent- 
sprechend des Kinder- und Jugendhilfegesetzes sowie der Kinderrechtskon- 
vention, das Zurverfügungstellen dauerhafter und regulärer Kapazitäten für die 
Auseinandersetzung mit Flucht und globaler Migration in allen Studiengängen 
und Fortbildungen zu politischer Bildung, die Überarbeitung und Ergänzung 
von Curricula der politischen Bildung hinsichtlich globalisierungsreflexiver und 
migrationsgesellschaftlicher Inhalte etc. 

Hierbei ist es von besonderer Bedeutung geflüchtete Menschen wie es unter wel- 
chen Vorzeichen auch immer in der Regel geschieht nicht als Objekte (denen mit 
Barmherzigkeit oder Gnadenlosigkeit begegnet wird), sondern als handlungs- und 
interpretationsfähige Subjekte ernst zu nehmen. Agency und Handlungsfähigkeit 
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Geflüchteter zeigt sich auch auf der Ebene politischer Subjektivität mannigfach. 
Hier kann etwa auf die Bewegung „Karawane — Für die Rechte der Flüchtlinge und 
MigrantInnen!“ hingewiesen werden, die viele lokale Initiativen von Flüchtlings- 
lagerkomitees bundesweit bündelt (http://thecaravan.org/) oder auf „The Voice“, die 
mit der Kampagne zur Skandalisierung der in Europa einmaligen Residenzpflicht 
von Asylbewerber_innen die Politisierung und Organisierung der Illegalität und den 
Widerstand gegen die Verweigerung des Anrechts auf Rechte stärkt (http://thevoi- 
ceforum.org/node/3871). Ebenso kann auf die bundesweit vernetzten „Women in 
Exile“ verwiesen werden, einer Initiative von geflüchteten Frauen, die sich 2002 in 
Brandenburg zusammengeschlossen haben, um für dıe Rechte von Frauen und für 
die Abschaffung der Kasernierung in Massenunterkünften einzutreten (https://www. 
women-ıin-exile.net/). Den Aktivist_innen gelang und gelingt die Etablierung eines 
politischen Diskurses mit breiter Mobilisierung von Geflüchteten und die Analyse 
der Intersektion unterschiedlicher Entrechtungsphänomene. Die aktuell in Deutsch- 
land, Holland, Frankreich oder Belgien neu entstandene Refugeebewegungen zielen 
ebenfalls in verwandte Richtungen und erheben Forderungen, die über klassischen 
Forderungen nach einem Bleiberecht für alle hinausgehen und die Logik des poli- 
tischen Systems in seinen Grundstrukturen, etwa mit Blick auf Bürgerschafts- 
konzepte und -regelungen antasten. Der Refugee-Marsch nach Brüssel 2014 kann 
als Ausdruck einer solchen erstarkenden Selbstorganisation verstanden werden, die 
die Grenzen liberaler Staatsbürgerschaften thematisiert und das vermeintlich huma- 
nistische Projekt Europa problematisiert. 

Wie Rex Osa, Aktivist von The Voice Refugee Forum und dem Netz- 
werk Refugees for Refugees verdeutlicht, werden die Kämpfe und Politik der 
Geflüchteten selten als „richtige Politik“ wahrgenommen (http://thevoiceforum. 
org/node/4051). Denn der Anspruch auf Selbstbestimmung Geflüchteter kol- 
lidiert letztlich damit, dass sie im Status des Objektes gehalten werden sollen. 
Geflüchtete hingegen machen deutlich, dass sie zwar Betroffene, aber keine 
Opfer sind, denen paternalistisch geholfen werden muss. Im dominanten Dis- 
kurs und vielen Praktiken erscheinen Geflüchtete vor allem als bedürftig. Statt 
Hilfen fordern Selbstorganisationen kritische Solidaritätsprozesse, in denen 
danach gefragt wird, was Geflüchteten ın ihrer Verschiedenheit jeweils nutzt 
und welche Möglichkeiten bestehen, globale Notlagen, die als Ergebnis post- 
kolonial-kapitalistischer Verhältnisse verstanden werden, zu beheben. Dies sind 
wichtige Impulse, die von den Refugee-Bewegungen für Konzepte politischer 
Bildung ausgehen. 

Das universelle Bedürfnis nach angemessenen Lebens- und Arbeits- 
bedingungen, aber auch die vielfache wechselseitige, praktische Verwiesenheit 
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der Weltbevölkerung aufeinander, verbindet geflüchtete Menschen, Menschen 
an den Zielorten der Flucht (86 % aller geflüchteten Menschen befanden sich 
2014 in Ländern, die als wirtschaftlich weniger entwickelt gelten) und etablierte 
Bewohner_innen der relativ privilegierten Zielorte dieser Welt. Darauf kann eine 
zeitgemäße Solidarität aufbauen. Der Impuls, der von Migrationsbewegungen 
ausgeht, ist somit weitreichender als Integrationsmaßnahmen und ‚„Willkommens- 
kulturen“ suggerieren. Mit einer migrationsgesellschaftlichen und kritischen Päd- 
agogik verbindet sich ein politisches Projekt, das die Ordnung der pädagogischen, 
ökonomischen und sozialen Organisationen und der Bildunsgsinstitutionen theore- 
tisch, konzeptionell und praktisch zum Thema macht und revidiert. Diese über die 
„Integration von Migrant_innen“ hinausreichende Revision, die möglichst faire 
Möglichkeiten und gleiche Rechte für alle anstrebt, ıst eine der wichtigsten Auf- 
gaben auch politischer Bildung — dann zumindest, wenn sie sich der Wirklich- 
keit der globalen und lokalen Migrationsgesellschaft nicht verweigert, sondern sie 
aktıv gerechtigkeitsorientiert zu gestalten sucht. 
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